
        
            
                
            
        

    
Über Kristin Hannah

Kristin Hannah, geboren 1960 in Südkalifornien, arbeitete als Anwältin, bevor sie zu schreiben begann. Heute ist sie eine der erfolgreichsten Autorinnen der USA und lebt mit ihrem Mann im Pazifischen Nordwesten der USA. Nach zahlreichen Bestsellern war es ihr Roman »Die Nachtigall«, der Millionen von Lesern in über vierzig Ländern begeisterte und zum Welterfolg wurde.

Gabriele Weber-Jarić lebt als Autorin und Übersetzerin in Berlin. Sie übertrug u. a. John Boyne, Mary Morris, Mary Basson und Kristin Hannah ins Deutsche.


Informationen zum Buch

Wenn die Liebe uns fordert.

Der vergebliche Wunsch nach einem Kind hat die Ehe von Angie und Conlan zerbrechen lassen. Nun kehrt sie zu ihrer Familie zurück, die in einem kleinen Ort am Pazifik ein Restaurant betreibt. Sie begegnet der jungen Lauren, die ohne jede Unterstützung darum kämpft, studieren zu können, und versucht, für das Mädchen da zu sein. Doch das birgt Konflikte in sich, mit denen keine der beiden gerechnet hätte. Und Angie kann ihre Gefühle für Conlan nicht vergessen …

Ein bittersüßer Roman über das, was man manchmal loslassen muss, um lieben zu können.
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»Nicht die Dinge ändern sich; 
wir ändern uns.«

Henry David Thoreau


Erstes Kapitel

Es war einer jener seltenen Frühlingstage, an denen von morgens bis abends die Sonne schien. In West End standen Mütter vor den Häusern, beschirmten die Augen mit der Hand und sahen ihren Kindern beim Spielen zu. Sie wussten, dass der Himmel sich spätestens am nächsten Tag wieder zuziehen würde. Die Frühlingssonne würde verschwinden, die Luft diesig werden, und dann würde es regnen.

So war es, wenn man in Oregon lebte. Dort gehörte der Regen zum Monat Mai wie die Kürbisse zu Halloween und das Feuerwerk zum vierten Juli.

»Ist das warm«, sagte Conlan, nachdem er bestimmt eine Stunde lang geschwiegen hatte und außer dem Motorengeräusch des schwarzen BMW Cabrio nichts zu hören gewesen war.

Es war ein Versuch, Konversation zu treiben, und Angie dachte sich, dass sie nun wohl ihrerseits etwas sagen sollte. Vielleicht etwas über den blühenden Weißdorn am Straßenrand. Doch dann musste sie daran denken, dass die Blüten bald zu welken begännen. In kalten Nächten verloren sie ihre Farbe und fielen zu Boden. Nichts davon würde Conlan interessieren, und warum sollte man etwas so Flüchtiges auch erwähnen?

Sie näherten sich West End, der kleinen Stadt, in der Angie groß geworden war und wo ihre Familie noch immer lebte. Angie schaute aus dem Fenster. Sie hing an ihrer Familie, trotzdem war sie seit Monaten nicht mehr hier gewesen. Es lag nicht an der Entfernung, die Fahrt von Seattle dauerte kaum mehr als zwei Stunden, doch es gab Tage, da fehlte ihr einfach die Kraft, den Anblick der vielen Kinder in ihrer Familie zu ertragen.

Sie bogen in ihr Viertel ein. Es war der schönste und älteste Teil von West End. Hier standen auf schmalen Grundstücken Häuser im viktorianischen Stil, und wenn die Sonne schien, warf das Laub der großen Ahornbäume filigrane Muster aus Licht und Schatten auf die Straße. Früher war diese Ecke das pulsierende Herz der kleinen Stadt gewesen, überall hatte man Kinder gesehen. Die einen rannten umher, andere strampelten auf Dreirädern über den Gehsteig, wieder andere rasten mit ihren Fahrrädern durch die Gegend. An Sommersonntagen trafen sich Familien nach der Kirche und dem Mittagessen zum Plaudern in einem der Häuser oder Gärten, während die Kinder bei schönem Wetter draußen Fangen oder Verstecken spielten.

Inzwischen war es in dem alten Wohnviertel still geworden. Es lag daran, dass sich in diesem Teil des Landes viel verändert hatte. In den Flüssen Oregons gab es nicht mehr so viele Lachse wie früher, die Holzindustrie war am Boden, die Bewirtschaftung der Felder lohnte sich kaum noch. Alteingesessene Familien, die ihren Lebensunterhalt mit Fischfang, Forstwirtschaft und dem Anbau von Getreide und Gemüse verdient hatten, gerieten ins Abseits, und ihre Kinder zogen fort. Die neuen Bewohner errichteten ihre Häuser am Rand von West End, in Siedlungen, die nach den Bäumen benannt wurden, die für die Neubauten gefällt worden waren.

Angies Elternhaus stand am Ende einer Straße und wirkte so unverändert, als wäre die neue Zeit spurlos daran vorübergegangen. Die weiße Außenfarbe sah aus wie frisch gestrichen, die smaragdgrünen Einfassungen der Fenster und der Haustür glänzten, auf dem Rasen des Vorgartens wuchs nicht das kleinste Unkraut. Vierzig Jahre lang hatte sich Angies Vater um das Haus gekümmert, es war sein ganzer Stolz gewesen. Sechs Tage in der Woche führte er das Restaurant der Familie, und montags, wenn es geschlossen war, widmete er sich seinem Haus und dem Garten. Angies Mutter versuchte es nach seinem Tod ebenso zu halten. Es war ihre Art, dem Mann nahe zu bleiben, den sie ihr Leben lang geliebt hatte, aber vielleicht lenkte die Arbeit sie auch von ihrer Trauer ab. Wenn ihr die Arbeit zu schwer wurde, hatte sie stets jemanden in ihrer Nähe, der ihr half. Sie sagte, das sei das Schöne, wenn man drei Töchter hatte und den Lohn dafür kassieren konnte, sie in ihrer Pubertät ertragen zu haben.

Conlan fuhr an den Straßenrand und hielt an. Über ihnen schloss sich das Verdeck des Wagens. Er drehte sich zu Angie um. »Bist du sicher, dass es dir nicht zu viel wird?«

»Sonst säße ich nicht hier.« Sie sah in seine blauen Augen und erkannte, wie erschöpft er war, entmutigt. Er würde nichts sagen, jedenfalls nichts über das Baby, das sie vor einigen Monaten verloren hatten.

Sie schwiegen beide. Außer dem Zwitschern der Vögel in den Bäumen war nichts zu hören.

Es hatte Zeiten gegeben, da hätte er sie jetzt in die Arme genommen und erklärt, dass er sie liebte. Es hätte ihr Kraft gegeben. Doch diese Zeiten waren vorüber. Vielleicht war auch ihre Liebe vorüber, verloren wie ihre Jugend.

»Noch können wir verschwinden. Könnten sagen, der Wagen wäre auf halber Strecke liegen geblieben.« Früher hätte so ein Vorschlag zu ihm gepasst, dachte Angie. Als er noch der Mann war, der sie zum Lachen bringen konnte. Aber dieser Mann war er nicht mehr.

»Soll das ein Witz sein?« Angie öffnete ihren Sicherheitsgurt. »Der Wagen ist neu, und jedem in meiner Familie ist klar, wie viel er gekostet hat. So ein Wagen bleibt nicht liegen. Im Übrigen wird meine Mutter längst wissen, dass wir da sind, sie hat Ohren wie ein Luchs.«

»Vielleicht ist sie hinten in der Küche und macht für eine ganze Armee Cannelloni. Deine Schwestern werden bei ihr sein und ohne Punkt und Komma reden. Niemand merkt es, wenn wir uns aus dem Staub machen.« Angie warf ihm einen genervten Blick zu. Conlan grinste schief, als wäre alles in Ordnung und es stünde nichts Unausgesprochenes zwischen ihnen. Angie dachte, wie schön es wäre, wenn seine gute Laune halten würde.

»Sie warten auf uns. Livvy wird Gulasch für zehn gekocht haben. Und Mira hat wahrscheinlich eine neue Tischdecke gehäkelt und für alle die gleichen Schürzen genäht.«

»Du hattest in der letzten Woche zwei Konferenzen und hast einen Werbespot gedreht. Wann hättest du noch kochen sollen?«

Armer Conlan. Selbst nach vierzehn Jahren Ehe kannte er die Regeln der Familie DeSaria noch nicht. Bei den DeSarias stand Essen hoch im Kurs, und wenn die Familie zusammenkam, brachte man etwas mit, das man gekocht oder gebacken hatte. Nur Angie fiel aus der Reihe. Ihre Gedanken wanderten zu ihrem Vater. Ihn hatte es nicht gestört, dass sie nicht kochen konnte. Vor vielen Jahren war er mit nicht mehr als ein paar Scheinen in der Tasche in die Vereinigten Staaten gekommen, hatte angefangen für andere zu kochen und schließlich ein Restaurant eröffnet. Es hatte ihn stolz gemacht, dass seine jüngste Tochter ihr Geld mit dem Kopf statt mit den Händen verdiente.

Angie verscheuchte die schmerzlichen Erinnerungen an ihren Vater und sagte: »Lass uns reingehen.«

Sie stieg aus und holte einen Karton aus dem Kofferraum. Er enthielt eine dick mit Sahne bestrichene Schokoladentorte und eine einfache Limonentarte, beide Fertigprodukte der Pacific Dessert Company. Im Geist hörte Angie bereits die Kommentare ihrer Schwestern. Sie würden sich laut wundern, warum sie nicht selbst gebacken hatte, sie daran erinnern, dass ihr Vater sie als Kind zu sehr verwöhnt hatte, sie seine Prinzessin gewesen war, die stets spielen, fernsehen und mit ihren Freundinnen telefonieren durfte, wohingegen Livvy und Mira in der Küche des Familienrestaurants helfen mussten. Inzwischen arbeiteten Angies Schwestern fest im »DeSaria«, was aufrichtige Arbeit war, wie sie betonten, statt irgendetwas »mit Werbung« zu machen.

»Also gut.« Conlan legte eine Hand auf Angies Rücken.

Sie gingen zum Haus, vorbei am Springbrunnen mit der Gipsfigur der Jungfrau Maria. Sie stiegen die Eingangsstufen hinauf. Auf der obersten Stufe stand an der Seite eine kleine Jesusfigur mit ausgebreiteten Armen. Irgendein Witzbold hatte einen Schirm an Jesu Handgelenk gehängt.

Conlan klopfte.

Ein Kind riss die Tür auf, kicherte und rannte wieder fort.

Was Conlan und Angie beim Eintreten als Erstes auffiel, war der Lärm – laute Stimmen, Lachen, Kinder, die die Treppe hinauf- und heruntergaloppierten. Das Mobiliar des Flurs war unter Mänteln, Jacken und Taschen begraben.

Auch im Wohnzimmer tummelten sich Kinder. Die Kleinen waren mit einem bunten Brettspiel zugange, einige der Größeren spielten Karten. Jason und Sarah, die Kinder von Angies Schwester Mira, saßen vor einem Computerspiel. Sie sprangen auf, als sie Angie sahen, und stürzten in ihre Arme. Angie war die Tante, die in Ordnung war. Sie spielte mit ihnen, ohne dass man stundenlang betteln musste, sagte nie, sie sollten die Musik leiser stellen, redete mit ihnen wie mit Erwachsenen und hörte ihnen zu.

Angie drückte die beiden an sich. Hinter ihr begrüßte Miras Ehemann Conlan und bot ihm etwas zu trinken an. Angie küsste Jason und Sarah, löste sich sanft von ihnen und machte sich auf den Weg zur Küche.

Die Küchentür stand weit offen. Angies Mutter bestäubte einen Apfelkuchen mit Puderzucker, eine feine weiße Schicht hatte sich auch auf ihren Wangen niedergelassen. Sie hatte ihre Brille aufgesetzt, ein Relikt aus den siebziger Jahren, mit Gläsern so dick, dass die Augen dahinter riesig wirkten. Auf ihrer Stirn zog ein Schweißfaden seine Bahn. Angies Vater war vor fünf Monaten gestorben, seitdem hatte ihre Mutter Gewicht verloren. Und sie hatte aufgehört, ihr Haar zu färben. Nun war es schneeweiß.

Mira war am Herd, trug eine schwarze Jeans und einen roten Pullover. Das dunkle Haar war zu einem Zopf geflochten, der ihr fast bis zur Taille ging. Von hinten sah sie aus wie ein junges Mädchen. Vier Kinder hatte sie geboren und war trotzdem gertenschlank. Wenn sie die Sachen ihrer halbwüchsigen Tochter trug, schätzten die Leute sie auf höchstens dreißig Jahre, dabei war sie einundvierzig. Mira ließ Gnocchi in einen Topf kochendes Wasser gleiten und sagte irgendetwas, das Angie nicht verstand. Mira redete pausenlos. Wie ein Mixer auf Hochtouren, hatte Angies Vater immer gesagt.

Livvy stand bei ihrer Mutter und schnitt Mozzarella auf. Sie trug ein schmalgeschnittenes schwarzes Kleid und erinnerte Angie an irgendetwas. An einen überdimensionierten Kugelschreiber vielleicht. Ihr Blick fiel auf die haushohen Stöckelschuhe ihrer Schwester, wanderte hinauf zu dem hochaufgetürmten dunklen Haar. Livvy war vor Jahren nach Los Angeles gezogen, um Model zu werden. Sie brachte es sogar zu einigen Fototerminen, doch sie war nicht bereit, sich ganz ausziehen, und damit war ihre Karriere bald beendet. Nach zwei gescheiterten Ehen kehrte sie kurz nach ihrem vierunddreißigsten Geburtstag mit zwei kleinen Söhnen nach West End zurück und machte einen verbitterten Eindruck. Nun arbeitete sie wieder im Familienrestaurant. Wahrscheinlich tat sie es nicht gern, aber was blieb ihr anderes übrig. Sie fühle sich in West End gefangen, hatte sie immer gesagt, sei für die Großstadt geschaffen, nicht für ein Nest in der Provinz. Allerdings hatte sie in der vergangenen Woche Salvatore Traina geheiratet, Ehemann Nummer drei, der sie hoffentlich glücklich machen würde.

Angie dachte an die vielen Stunden, die sie zusammen mit ihrer Mutter und ihren Schwestern in dieser Küche verbracht hatte. Mamas Küche. Das war ihr Zuhause, hier fühlte sie sich geliebt und geborgen. Hier wurde ihr wieder bewusst, wie eng sie und ihre Schwestern miteinander verbunden waren. Wie Stränge eines Seils waren sie, da konnten sie noch so unterschiedlich sein, sich noch so oft auf die Nerven gehen, aber zusammen waren sie stark. Dieses Gefühl brauchte sie. Sie hatte sich lang genug allein gefühlt.

»Hallo ihr drei«, sagte Angie und stellte den Kuchenkarton auf dem Küchentisch ab.

»Hallo du eine.« Ihre Schwestern kamen und schlossen sie eine nach der anderen in die Arme. Sie rochen nach Parfum und italienischem Essen. Livvy wischte sich die Augen und sagte: »Gut, dass du gekommen bist.«

Angie gab ihr einen Kuss. Ihre Mutter breitete die Arme aus. Angie sank an ihre Brust und umschlang sie. Der Geruch nach Haarspray, Thymian und Acqua di Parma stieg ihr in die Nase. Der Geruch von Angies Kindheit.

Ihre Mutter drückte sie so fest an sich, dass Angie kaum noch Luft bekam. Sie wollte sich befreien, doch ihre Mutter ließ sie nicht los.

Angie versteifte sich. Ihre Mutter hatte sie schon einmal auf diese Weise gedrückt. Damals hatte sie geflüstert: »Du darfst nicht aufgeben. Gott wird deinen Kinderwunsch erfüllen.«

»Bitte, sag nichts.« Angie entwand sich den Armen ihrer Mutter und bemühte sich zu lächeln.

Ihre Mutter hatte verstanden. Sie kehrte an den Tisch zurück, griff nach der Parmesanreibe. »Sag den anderen Bescheid, Mira. Das Essen ist gleich fertig.«

Das Esszimmer war in Weinrot und Rosa tapeziert. In der Mitte stand ein schwerer Esstisch aus Mahagoni, der aus der alten Heimat stammte. Angies Vater hatte ihn bei seinem ersten Besuch in Italien erstanden und nach Amerika verschiffen lassen. Über der Tür hing ein Kruzifix und an einer Wand ein Gemälde, das einen mild lächelnden Jesus auf einer weißen Wolke zeigte. Vierzehn Personen hatten an dem großen Tisch Platz, an diesem Tag waren sie fünfzehn und mussten zusammenrücken.

»Lasst uns beten«, sagte Angies Mutter, als alle saßen. Ihr Bruder Francis und Miras Ehemann unterhielten sich weiter. Angies Mutter stieß ihren Bruder an.

Er sagte nichts, senkte nur den Kopf und schloss die Augen. Die anderen taten es ihm nach und beteten. »Alle guten Gaben, alles, was wir haben, kommt, o Herr, von Dir. Dank sei Dir dafür. Amen.«

Angies Mutter stand auf und hob ihr Weinglas. »Lasst uns auf das Wohl von Salvatore und Olivia trinken und sie …« Ihre Stimme versickerte. »Ich kann das nicht«, sagte sie verlegen und setzte sich wieder. »Männer können das besser.«

»Das stimmt nicht.« Mira stand auf. »Wir heißen Sal in unserer Familie herzlich willkommen. Auf dass ihr euch ebenso liebt, wie Mama und Papa es getan haben. Wir wünschen euch, dass ihr nie Not leiden müsst, euch ein schönes Zuhause schafft und …« Sie legte eine kleine Pause ein. »… und gesunde Kinder bekommt.« Das Letzte sagte sie leise.

Stille breitete sich aus. Einige hoben ihr Glas, um mit dem frischgebackenen Ehepaar anzustoßen.

Angie zwang sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen.

»Ich bin nicht schwanger«, sagte Livvy. Sie warf ihrem Mann einen liebevollen Blick zu. »Aber wir tun unser Bestes.«

Angie lächelte verkrampft. Ihre Mutter und ihre Schwestern fragten sich wahrscheinlich, ob sie ein weiteres Baby in der Familie ertragen konnte.

Sie hob ihr Glas. »Auf Sal und Livvy.« Sie sprach schnell und hoffte, man würde ihre Tränen für Freudentränen halten. »Und auf die Kinder, die noch kommen.«

Die Familie begann zu essen, und sofort setzten lautstarke Gespräche ein, klapperndes Besteck, Kindergekicher und Gelächter erklangen am Tisch. Der Großteil der Familie traf sich zwei Mal im Monat und an den Feiertagen, trotzdem hatten sie sich immer etwas zu erzählen.

Angie ließ alles an sich vorüberziehen. Mit halbem Ohr bekam sie mit, dass Mira ihrer Mutter etwas von einer Schulveranstaltung erzählte, von einem Buffet, das sie ausrichten sollte, und von Spenden, die noch gesammelt werden mussten. Vince und Onkel Francis redeten über Football. Sal flüsterte Livvy etwas ins Ohr. Zwei Kinder stritten sich darüber, was besser war, Xbox oder PlayStation. Tante Giulia erzählte Conlan von der Hüftoperation, die ihr bevorstand. Eines der Kinder bespuckte ein anderes mit einer Erbse.

Angie interessierte sich für keines der Gespräche. Sie konnte nur daran denken, dass ihre Schwester Livvy »ihr Bestes« tat, um wieder schwanger zu werden. Spätestens in einem Jahr hatte sie es vermutlich geschafft. Vielleicht würden sie und Sal das Kind einfach beim Fernsehen in einer Werbepause machen. Bei ihren Schwestern ging so etwas ruckzuck.

Nach dem Essen meldete Angie sich freiwillig zum Abwaschen. Wenn jemand in die Küche kam, um etwas zu holen, sagte er nichts. Nur Mira und Livvy drückten sie kurz an sich und gaben ihr einen Kuss. Was sollten sie auch sagen? Im Lauf der Jahre hatten sie zahllose gute Wünsche geäußert, und aus keinem war etwas geworden. Angies Mutter hatte in der Kirche der Heiligen Cäcilia täglich eine Kerze angezündet, auch das hatte nichts genützt. Angie und Conlan würden ein Ehepaar bleiben und nie zu einer Familie werden.

Mit einem Mal wurde ihr alles zu viel. Sie warf den Spülschwamm ins Wasser, verließ die Küche und lief die Treppe zu ihrem alten Zimmer hinauf. In dem kleinen Raum standen zwei Betten, jedes mit einer pinkfarbenen Steppdecke darüber. Sie setzte sich auf das Bett, das einmal das ihre gewesen war.

Ihr fiel ein, dass sie vor Jahren vor diesem Bett gekniet und gebetet hatte: Lieber Gott, mach, dass ich nicht schwanger bin. Damals war sie siebzehn und zum ersten Mal verliebt. In Tommy Matucci.

Die Tür öffnete sich, Conlan kam herein. Groß und breitschultrig wie er war, wirkte er in dem kleinen Mädchenzimmer übermächtig.

»Mach dir keine Gedanken«, sagte Angie. »Es ist alles in Ordnung.«

»Ach ja?«

In seiner Stimme schwang Bitterkeit, was ihr einen Stich versetzte. Aber sie konnte ihm nicht helfen. Weder ihm noch sich selbst.

»Du brauchst Hilfe«, sagte er. Nun klang er müde. Er hatte es schon so oft gesagt.

»Mir fehlt nichts.«

Er sah sie lange an. In den Augen, die einmal voller Liebe und Bewunderung gewesen waren, erkannte sie nur noch Hilflosigkeit und Verzweiflung. Er seufzte, verließ das Zimmer und zog die Tür hinter sich ins Schloss.

Wenig später ging sie wieder auf. Diesmal war es Angies Mutter. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. Die Schulterpolster ihres Sonntagskleids waren so groß und ihre Hüften so schmal, dass ihr Anblick Angie an einen Footballspieler denken ließ. »Du hast dich früher schon in dein Zimmer verzogen, wenn du traurig warst. Oder wütend.«

Angie klopfte einladend auf den Platz an ihrer Seite. »Und immer bist du mir nachgekommen.«

»Deinem Vater zuliebe.« Ihre Mutter setzte sich. »Er konnte deine Tränen nicht sehen. Wenn Livvy und Mira geweint haben, hat er es kaum wahrgenommen. Aber du warst seine Prinzessin. Deine Tränen haben ihm in der Seele wehgetan.« Sie seufzte resigniert. »Aber jetzt bist du achtunddreißig und solltest allmählich erwachsen werden. Das würde sogar dein Vater – er ruhe in Frieden – sagen.«

»Und was soll das heißen?«

Ihre Mutter legte einen Arm um sie und zog sie an sich. »Gott hat deine Gebete gehört und dir eine Antwort gegeben. Es ist zwar nicht die Antwort, die du dir gewünscht hast, aber es ist eine, mit der du dich abfinden musst.«

***

In der Nacht schreckte Angie aus dem Schlaf hoch, die Wangen feucht von Tränen.

Sie hatte wieder von dem Baby geträumt. Es war immer der gleiche Traum. Sie und Conlan standen sich an den Ufern eines in der Sonne glänzenden Flusses gegenüber. Auf dem Wasser schwamm ein Bündel. Es war in eine rosa Decke eingeschlagen und trieb von ihnen fort, immer weiter, bis es nicht mehr zu sehen war. Conlan und sie schauten ihm nach, jeder auf seiner Seite.

Dieser Traum verfolgte sie seit Jahren. Seit der Zeit, als sie begonnen hatten, von einem Arzt zum anderen zu laufen und sich einem Therapieverfahren nach dem anderen zu unterziehen. In den vierzehn Jahren ihrer Ehe war Angie drei Mal schwanger geworden. Die ersten beiden Male waren es Fehlgeburten. Das dritte Baby – sie hatten es Sophia getauft – war vor einigen Monaten nach wenigen Tagen gestorben. Es war viel zu früh zur Welt gekommen und zu schwach gewesen, um zu überleben. Seitdem hatten sie ihre Bemühungen, ein Kind zu bekommen, aufgegeben. Ihnen fehlte die Kraft, es weiter zu versuchen.

Angie stand auf, streifte ihren Morgenrock über und verließ das Schlafzimmer.

Im Flur knipste sie eine kleine Lampe an. Ihr Licht fiel auf die gerahmten Familienfotos an den Wänden. Sie zeigten vier Generationen DeSarias und Malones.

Am Ende des Flurs, an der letzten Tür, schimmerte der Messingknauf.

Wann hatte sie zum letzten Mal den Mut gehabt, das dahinterliegende Zimmer zu betreten?

Gott hat deine Gebete gehört und dir eine Antwort gegeben … eine, mit der du dich abfinden musst.

Zögernd näherte Angie sich der Tür.

Als sie davorstand, atmete sie tief durch, drehte den Knauf und trat in das Zimmer. Die Luft war abgestanden, es roch muffig.

Angie machte Licht und zog die Tür hinter sich zu.

Es war das schönste Kinderzimmer, das man sich denken konnte.

Der Anblick war so schmerzhaft, dass sie die Augen schloss. Wie aus weiter Ferne hörte sie die Melodie eines Kinderlieds, welches es war, vermochte sie nicht zu sagen. Sie dachte an den Tag, als sie das Zimmer gestaltet hatten. Das war vor zwei Jahren gewesen. Damals glaubten sie, sie hätten ein Kind gefunden, das sie adoptieren konnten.

Wir haben ein Kind für Sie, Mrs Malone. Die Mutter hat sich für Sie und Ihren Mann entschieden. Sie können die junge Frau in meinem Büro kennenlernen …

Angie öffnete die Augen. Das war der Anruf ihrer Anwältin gewesen. Sie wusste noch, wie lang sie überlegt hatte, was sie zu dem Treffen anziehen sollte. Sie wählte eine graue Hose und einen weißen Pulli. Es sollte seriös und freundlich zugleich wirken. Sie trafen die junge Frau in der Kanzlei ihrer Anwältin. Sie hieß Sarah Dekker und war minderjährig. Ihr Freund und sie hatten sich getrennt. Sie, Angie und Conlan mochten einander. »Wir werden ihr Kind lieben«, sagte Angie. »Sie können uns vertrauen.«

Es folgten sechs unbeschwerte Monate. Tage zählen, Temperatur messen, Sex auf Kommando, damit brauchten Angie und Conlan sich nicht mehr zu belasten. Es machte wieder Spaß, miteinander zu schlafen. Sie feierten den bevorstehenden Familienzuwachs mit ihren Familien. Sie luden Sarah zu sich ein, sprachen mit ihr über die Zukunft des Kindes, begleiteten sie zu den Vorsorgeuntersuchungen. Zwei Wochen vor dem Geburtstermin kam Sarah mit Farben und Schablonen, um mit Angie das Kinderzimmer zu streichen und zu schmücken. Die Decke wurde himmelblau, durchsetzt von weißen Wattewolken. Die Wände bekamen einen weißen Lattenzaun, durch den bunte Blumen hindurchwuchsen. Darüber malten sie Bienen und Schmetterlinge.

Ihre Anwältin rief sie an, als bei Sarah die Wehen einsetzten. Angie und Conlan fuhren von der Arbeit nach Hause. Sie setzten sich ans Telefon, hielten einander die Hand und warteten auf die Nachricht, dass sie ihr Baby abholen konnten. Als das Telefon ging, war wieder ihre Anwältin am anderen Ende und sagte, Sarah habe ein gesundes Kind zur Welt gebracht. Sie waren überwältigt und mussten gegen die Tränen kämpfen. Deshalb brauchten sie einen Moment, bis auch der Rest der Nachricht zu ihnen durchdrang. Angie erinnerte sich nur noch an Bruchstücke.

Es tut mir leid … Sarah hat ihre Meinung geändert … mit ihrem Freund ausgesöhnt … Sie behalten das Baby.

Sie schlossen das Kinderzimmer ab und betraten es nicht mehr. Nur die Putzfrau ging ein Mal in der Woche hinein. Ein Jahr lang blieb das Zimmer leer, ein Schrein ihrer ungestillten Sehnsucht. Sie suchten keine Ärzte mehr auf. Sie hatten resigniert. Bis Angie wie durch ein Wunder erneut schwanger wurde. Sie war im fünften Monat, als sie die Tür zum Kinderzimmer wieder öffneten und noch einmal zu träumen wagten. Sie hätte es besser wissen müssen.

Angie holte den großen Karton aus dem Schrank. Sorgsam und systematisch begann sie die Gegenstände im Zimmer einzusammeln und in den Karton zu packen. Wenn eine Erinnerung kam und sie zu überwältigen drohte, verjagte Angie sie mit einem Kopfschütteln.

»Was machst du da?«

Sie hatte nicht gehört, dass Conlan hereingekommen war.

Wahrscheinlich fand er es abartig, dass sie dieses Zimmer mitten in der Nacht leerräumte. Sie schaute in den Karton. Dort waren all die Dinge, die sie für ihr Kind gekauft hatten: die Nachttischlampe mit dem Bild von Pu dem Bären auf dem Schirm, das Mobile aus bunten Papiervögeln, die Stofftiere und Bilderbücher. Neben dem Karton lag die zusammengefaltete Bettwäsche, ein kleiner ordentlicher Stapel aus rosafarbenem Flanell. Nur das Gitterbettchen mit der nackten Matratze stand noch an seinem Platz.

Angie schaute hoch. Conlans Gesicht verschwamm vor ihren Augen, und sie merkte, dass sie weinte. Sie strich über den weichen Flanellstapel und wollte Conlan erklären, wie leid es ihr tat, dass nichts so geworden war, wie sie es sich vorgestellt hatten. Doch dann sagte sie nur: »Ich konnte den Gedanken an die Sachen in diesem Zimmer nicht mehr ertragen.«

Er setzte sich zu ihr auf den Boden.

Angie wartete darauf, dass er eine Bemerkung machte, aber er saß nur da und sah sie abwägend an. Diesen Blick kannte sie. Er hielt sie für instabil und versuchte, ihre Stimmung auszuloten. Er war vorsichtig geworden, wie ein Tier, das bei jedem Geräusch in Deckung geht. »Ich habe einen Fehler gemacht«, sagte Angie. »Ich habe uns vergessen.«

»Uns gibt es nicht mehr, Angie.« Er sagte es so ruhig und endgültig, dass Angies Herz sich zusammenzog.

Nun hatte es also einer von ihnen ausgesprochen. »Ich weiß.«

»Ich habe mir das Baby ebenso wie du gewünscht.«

Angie wischte über ihre Augen und befahl sich, nicht mehr zu weinen. Das hatte sie ihm sagen wollen, dass sie vergessen hatte, wie sehr auch er sich nach einem Kind gesehnt hatte. Sie hatte zu lange an sich selbst gedacht, an ihre Enttäuschung, ihren Seelenkummer, und dabei übersehen, dass er ebenfalls litt. Bereits jetzt wusste sie, dass sie sich das niemals verzeihen würde. Sie hatte unbedingt ein Kind haben wollen, als wäre es ein Ziel, das sie wie jedes andere auch erreichen musste. Und als es ihr nicht gelang, hatte sie übersehen, dass nicht nur sie unglücklich war.

»Es tut mir unendlich leid«, sagte sie.

Conlan schloss sie in die Arme. Sie küssten sich, wie sie es seit langem nicht mehr getan hatten.

Dann saßen sie einfach da.

Angie wünschte, seine Liebe hätte ihr genügt. Doch ihr Wunsch nach einem Kind war wie eine Sturmflut gewesen, die sie beide mitgerissen hatte. Wahrscheinlich hatte es eine Zeit gegeben, in der sie sich noch hätten retten können, doch die war verstrichen.

»Ich habe dich geliebt«, sagte er.

»Ich weiß.«

»Wir hätten behutsamer mit unserer Liebe umgehen müssen.«

Später, als sie allein in dem Bett lag, das sie sich so lange geteilt hatten, wollte Angie sich an das, was sie zuletzt gesagt hatten, erinnern. Es fiel ihr nicht mehr ein. Das Einzige, woran sie sich erinnerte, waren der Duft von Babypuder und der Klang seiner Stimme, als er sich von ihr verabschiedete.


Zweites Kapitel

Angie und Conlan begannen das Leben, das bis vor kurzem noch ein gemeinsames gewesen war, auseinanderzutrennen. Es war ein zeitraubendes Unterfangen, denn wie teilte man Unteilbares? Ein Haus, ein Auto, ein gebrochenes Herz. Aber es ging auch um den Besitz kleinerer Dinge, bis zuletzt jedes Detail von Bedeutung war und über seinen künftigen Besitzer entschieden werden musste. Als sie alles verteilt hatten, war die Scheidung rasch erledigt. Ende September war ihre Ehe offiziell beendet.

Ihr Haus – nein, jetzt war es das Haus anderer Menschen – war leergeräumt. An seiner Stelle hatten Angie und Conlan nun jeder einen hohen Betrag auf dem Konto, eingelagertes Mobiliar und vollgepackte Koffer.

Zum letzten Mal betrat Angie das Wohnzimmer und ließ sich am Kamin auf dem glänzenden Holzfußboden nieder.

Als sie einzogen, hatte dort noch ein hellblauer Teppichboden gelegen.

»Hierher kommen Eichendielen«, sagten sie und Conlan damals wie aus einem Mund, sahen sich an und fingen an zu lachen. »Wenn wir Kinder haben, ist ein hellblauer Teppich zu empfindlich«, fügte Conlan hinzu.

Vor zehn Jahren waren sie hier eingezogen. Es kam ihr wie ein ganzes Leben vor.

Die Klingel an der Eingangstür schrillte.

Angie erstarrte.

Conlan kann es nicht sein, schoss es ihr durch den Kopf. Er hatte noch einen Schlüssel. Doch er würde nicht vorbeikommen. Es war ihr Tag, um die letzten Sachen zusammenzupacken. Vierzehn Jahre waren sie verheiratet gewesen, und zum Schluss hatten sie Termine ausgemacht, wer wann das Haus betreten konnte, ohne dem anderen begegnen zu müssen.

Angie rührte sich nicht und hörte, wie der Regen an die Fensterscheiben klopfte. Schließlich rappelte sie sich auf, trat in den Flur hinaus und öffnete die Eingangstür. Ihre Mutter, Mira und Livvy drängten sich unter dem Vordach. Jede setzte ein Lächeln auf, das keiner richtig gelingen wollte.

»Es gibt Tage, da braucht man seine Familie«, sagte Angies Mutter und trat an Angie vorbei ins Haus. Mira hatte einen Picknickkorb dabei, dem leichter Knoblauchduft entströmte.

»Wir haben Focaccia mitgebracht«, erklärte sie. »Essen hält Leib und Seele zusammen.«

Die alte Devise ihrer Familie, dachte Angie und war gerührt. Wie oft war sie früher wütend oder niedergeschlagen aus der Schule gekommen. »Iss erst einmal«, hatte ihre Mutter dann nach einem Blick auf sie gesagt. »Danach sieht die Welt wieder anders aus.«

Mira schob Angie zur Seite und betrat das Haus. Livvy folgte ihr. Sie trug eine hautenge Jeans und einen schwarzen Pullover und erinnerte Angie an Jackie Onassis. »Nach zwei Scheidungen weiß ich, dass Essen nichts bringt«, sagte sie. »Ich hatte für eine Flasche Grappa plädiert. Aber du kennst unsere Mutter.« Sie führte ihren Mund an Angies Ohr und flüsterte: »Ich habe Valium dabei.«

»Wo bleibt ihr?«, rief Angies Mutter aus dem Wohnzimmer. »Und wo sollen wir sitzen?«

Angie und ihre Schwestern gingen zu ihr. Angie fühlte sich peinlich berührt. Nicht einmal einen Stuhl konnte sie ihrer Mutter anbieten. So war das, wenn ein Haus kein Heim mehr war.

Sie setzte sich wieder auf den Holzboden. Die anderen standen unschlüssig da und sahen zu Angie hinab, als warteten sie darauf, dass sie endlich etwas äußerte. Vielleicht ein Thema vorgab, das mehr oder weniger unverfänglich war. Aber Angie, die sonst selten um Worte verlegen war, hatte nichts zu sagen. Noch vor einem Jahr hätte eine ihrer Schwestern sie gefragt: »Seit wann bist du so still? Hast du deine Zunge verschluckt?« Und alle hätten gelacht. Jetzt war es nicht mehr komisch.

Mira ließ sich an Angies Seite nieder und rückte dicht an sie heran. Angies Mutter setzte sich vor den Kamin, Livvy nahm an ihrer Seite Platz.

Angies Blick wanderte über die bedrückten Mienen. »Wenn nur Sophia nicht gestorben wäre …«

»Was soll das?«, fragte Livvy scharf. »Das führt doch zu nichts.«

»Ich weiß.« Angies Augen begannen zu brennen. Für einen Moment war sie versucht, sich ihrem Elend zu überlassen, aber sie nahm sich zusammen. Tränen führten zu nichts. In den vergangenen Jahren hatte sie oft genug geweint.

Mira legte einen Arm um sie und zog sie an sich.

Angie lehnte sich an ihre Schwester. Wieder schwiegen alle. Angie sah den prüfenden Blick ihrer Mutter und richtete sich auf.

Livvy zog den Picknickkorb zu sich heran, holte eine Flasche Rotwein, einen Korkenzieher und vier Gläser heraus. »Soll ich ehrlich sein?«

»Nein«, sagte Angie.

»Doch.« Livvy setzte den Korkenzieher an. »Zwischen dir und Conlan hat es schon seit einer Weile nicht mehr gestimmt. So etwas kenne ich aus eigener Erfahrung. Gut, dass ihr einen Schlussstrich gezogen habt.« Sie holte den Korken aus der Flasche, füllte die Gläser und schob jeder eines zu. »Warum verreist du nicht? Mach irgendwo Urlaub, wo die Sonne scheint.«

»Weglaufen hat noch nie geholfen«, sagte Mira.

»Hat es doch.« Livvy nahm einen Schluck. »Angie hat Geld, sie kann fliegen, wohin sie will.« Sie sah Angie an. »Wie wär's mit Rio? Da kannst du halbnackt über den Strand scharwenzeln, wirst braun, trinkst Cocktails.«

»Und das mit meinem schwabbeligen Hintern.« Angie musste lachen. Der Druck auf ihrer Brust ließ ein wenig nach.

»Der schwabbelt nicht.« Livvy grinste. »Oder nur ein bisschen.«

Nach einem tiefen Seufzer holte Angies Mutter ein Messer und Pappteller aus dem Picknickkorb und schnitt die Focaccia in kleine Quadrate. Tante Giulias Hüftoperation sei gut verlaufen, erzählte sie. Und in West End habe es weniger als sonst geregnet.

Angie versuchte zuzuhören, aber ihre Gedanken schweiften immer wieder ab, und ihr Blick strich ruhelos über die leeren Wände. Zig Fragen schossen ihr durch den Kopf, doch alle mündeten sie in eine – wie es hatte kommen können, dass sie nun geschieden war. So viele Jahre ihrer Ehe waren gut gewesen, aber ab irgendeinem Punkt waren sie und Conlan einander entglitten.

Mit halbem Ohr hörte sie, wie Livvy sagte: »Das Geschäft läuft nicht mehr. Wir haben keine andere Wahl.«

Angie kehrte in die Gegenwart zurück. »Was?«, fragte sie. »Wovon redet ihr?«

»Mama will das Restaurant verkaufen«, antwortete Mira und nahm einen großen Schluck Wein.

»Wie bitte?« Angie sah ihre Mutter ungläubig an. Das Restaurant hatten ihre Eltern in mühsamer Arbeit aufgebaut, es gehörte zu ihnen, war das Rückgrat der Familie. Wie konnte man so etwas verkaufen?

»Darüber reden wir ein andermal«, sagte ihre Mutter und warf Mira einen verärgerten Blick zu.

»Herrgott noch mal.« Angie schaute von einer zur anderen. »Warum können wir nicht jetzt darüber reden?«

»Ich mag es nicht, wenn du fluchst, Angela«, erwiderte ihre Mutter. Sie klang müde. »Dem Restaurant geht es schlecht. Und ich weiß nicht, wie wir es halten können.«

»Es ist Papas Lebenswerk«, sagte Angie fassungslos. »Er hat das Restaurant geliebt.«

Ihre Mutter wandte den Blick ab. »Das brauchst du mir nicht zu sagen.«

Angie sah Livvy an. »Kommt niemand mehr, oder was ist das Problem?«

Livvy zuckte mit den Schultern. »Die wirtschaftliche Lage ist das Problem.«

»Dem DeSaria ging es dreißig Jahre lang gut, egal, wie die wirtschaftliche Lage war. Wie kann es sein, dass – «

Livvy ließ sie nicht ausreden. »Komm bloß nicht auf die Idee, uns Vorwürfe zu machen. Oder glaubst du, du weißt es besser?« Sie zündete sich eine Zigarette an. »Ausgerechnet du als Werbetexterin.«

»Ich bin Kreativdirektorin, Libby. Und wir sprechen über die Führung eines Restaurants, nicht über Hirnchirurgie. In einem Restaurant geht es darum, Leuten zu einem vernünftigen Preis gutes Essen anzubieten. Was ist daran schwierig?«

»Jetzt hört doch auf«, sagte Mira. »Die Streiterei hat uns gerade noch gefehlt.«

Angie dachte, dass sie ein Recht darauf hatte zu streiten. Das Restaurant war das letzte Fundament in ihrem Leben, das noch hielt. Es durfte keine Risse bekommen und einbrechen.

Sie sah ihren Vater wieder vor sich und dachte an das, was er in dieses Restaurant investiert hatte, seine Kraft, seine Zeit, seine Kreativität. Er und ihre Mutter hatten die sichere Welt geschaffen, in der sie und ihre Schwestern aufgewachsen waren.

Das DeSaria war der Anker ihrer Familie. Ohne ihn würden sie davontreiben, jede mit einer anderen Strömung, an deren Ende Einsamkeit stand.

»Angie könnte uns helfen«, sagte ihre Mutter leise.

Livvy schnaubte verächtlich. »Angie hat von der Gastronomie null Ahnung. Papas Prinzessin hat doch nie einen Finger krumm – «

»Sei still, Livvy«, fiel ihre Mutter ein und sah Angie an.

Zwischen den beiden Frauen fand ein wortloser Austausch statt. Ich weiß, was du vorhast, sagte Angie. Ich soll Seattle verlassen, soll mich von den schmerzlichen Erinnerungen trennen, die in dieser Stadt an jeder Ecke auf mich lauern. Und gleichzeitig soll ich dir helfen, das Restaurant zu retten. Zwei Fliegen auf einen Streich. »Livvy hat recht«, sagte sie. »Vom Restaurantbetrieb habe ich keine Ahnung.«

»Du hast in Seattle eine Werbekampagne für ein Restaurant entworfen. Die war ein Erfolg.« Mira sah Angie eindringlich an. »Papa hat die Zeitungsartikel darüber ausgeschnitten und uns zum Lesen gegeben.«

»Angie hat ihm die Artikel geschickt«, korrigierte Livvy und stieß eine lange Rauchwolke aus. »Er hat sie nicht ausgeschnitten.«

Angie dachte an das Projekt zurück. Sie hatte eine Marketingstrategie entwickelt. Sie hatte nicht in einem Restaurant gestanden und selbst Hand angelegt.

»Ich würde mich freuen, wenn du uns hilfst«, sagte Mira.

Angie erinnerte sich an den Tag, als sie West End als junge Frau verlassen hatte. Sie hatte geglaubt, ihr stünde die Welt offen. Und nun sollte sie zurückgekrochen kommen?

»Du kannst im Strandhaus wohnen«, sagte ihre Mutter.

Im Strandhaus.

Das war ein kleines Cottage direkt an der rauen Küste Oregons. Ein Ort voller Erinnerungen an glückliche Zeiten.

Ein Ort der Geborgenheit.

Dort hatten sie als Kinder die schönsten Sommerferien verbracht, hatten zusammen gespielt und gelacht. Vielleicht fände sie dort ihr Lachen wieder.

Angies Blick streifte von neuem die leeren Wände, und sie dachte an die Stadt vor ihrer Tür. Ihre Mutter hatte recht. Es war besser, Seattle den Rücken zu kehren. Und warum sollte sie nicht für eine Weile zu Hause wohnen? So lange, bis sie wusste, wohin sie gehörte.

»Warum nicht«, sagte sie. »Allerdings wäre es nur vorübergehend.« In ihren Kummer mischte sich ein Gefühl der Erleichterung. In West End wäre sie nicht allein.

Ihre Mutter lächelte zufrieden. »Dein Vater wusste, dass du eines Tages zurückkommen würdest.«

»Danke«, sagte Livvy und drückte ihre Zigarette auf einem Pappteller aus. »Danke, dass du so gnädig bist, deiner unfähigen Familie aus der Patsche zu helfen.«

***

Eine Woche später, an einem frühen Morgen, machte Angie sich auf den Weg nach West End. Den Beginn ihrer neuen Lebensphase hatte sie mit voller Energie vorbereitet, wie alles, was sie in Angriff nahm. Zuerst hatte sie ihren Chef um unbefristeten Urlaub gebeten.

Der Mann fiel aus allen Wolken und fragte, ob das ihr Ernst sei oder sie einfach mehr Geld wolle. Ob sie mit ihrem Job unzufrieden sei und warum sie das nicht gesagt habe.

»Ich fühle mich einfach erschöpft«, sagte Angie und zuckte mit den Schultern. »Leer. Weiter nichts.«

»Erschöpft und leer«, wiederholte er. »Das verstehe ich nicht.«

Sie brauche eine Auszeit, sagte Angie. Und wisse nicht, für wie lang. Er sagte, das sei leider ausgeschlossen. Daraufhin kündigte Angie fristlos. Was oder wer hätte sie daran hindern sollen? Auf das Geld war sie nicht angewiesen; seitdem das Haus verkauft war, hatte sie mehr als genug. Immerhin war sie dabei, sich ein neues Leben aufzubauen, und da war es nur konsequent, das alte loszulassen. Und falls sie irgendwann doch wieder in der Werbung arbeiten wollte, würde sie jederzeit etwas finden.

Sie dachte daran, wie oft Conlan sie gebeten hatte, ihren Job zu kündigen oder kürzerzutreten, hatte seine Stimme im Ohr, wie er sagte: »So viel Stress ist nicht gesund. Wann sollen wir Zeit für uns finden, wenn du immerfort auf Hochtouren läufst? Die Ärzte meinen das doch auch …«

Angie drehte das Autoradio lauter, ließ die Musik wummern und trat aufs Gaspedal.

Es begann zu nieseln. Ein feiner Dunst legte sich über die vorbeifliegende Landschaft. Jede Meile führte Angie weiter von Seattle fort, brachte sie dem Ort ihrer Kindheit und Jugend näher.

Sie überquerte die Grenze von Washington nach Oregon. Die ersten Hinweisschilder auf die großen Strände Oregons tauchten auf. An der Ausfahrt West End verließ Angie die Fernstraße.

Als sie West End erreichte, hörte der Regen auf, und die Sonne kam hervor. Die nassen Straßen und das Laub der Bäume glänzten in ihrem Licht. Angie bog in die Hauptgeschäftsstraße ein. Die Farben der Fassaden, die vor einigen Jahren noch verblasst gewesen waren, leuchteten in strahlendem Blau, Grün, Rosa und Gelb. Sie dachte an die Paraden zum vierten Juli, die hier durchgezogen waren. Sämtliche DeSarias hatten daran teilgenommen, stets herausgeputzt und mit einem großen Werbetransparent für das Restaurant ausgestattet. Sie hatten Süßigkeiten in die Menge geworfen. Gott, wie sie das gehasst und versucht hatte, sich davor zu drücken. Fast spürte sie die Hand ihres Vaters wieder, der ihr die Haare zerzauste und sagte: »Hilft alles nichts. Du bist eine DeSaria, du marschierst mit.«

Angie ließ das Seitenfenster ein wenig herunter und atmete den vertrauten Geruch ein, die Mischung aus salziger Seeluft und Nadelwald. An diesem Tag zog noch ein leichtes Zimtaroma hindurch, es musste aus der Bäckerei kommen, deren Tür offen stand.

Die Straße war belebt, doch die Hast und das Gedränge Seattles fehlten. An den Ecken standen Leute zusammen und plauderten. Mr Peterson, der Besitzer der Drogerie, entdeckte Angie und hob grüßend die Hand. Angie winkte ihm. Im Geist sah sie ihn in seinen Laden zurückkehren und jedem Kunden erzählen, er habe Angie DeSaria gesehen. Mit bekümmerter Miene würde er ergänzen: »Die Ärmste ist geschieden, wussten Sie das?«

Angie näherte sich einer Verkehrsampel – einer der wenigen, die es in West End gab – und fuhr langsamer. Die Ampel schaltete auf Rot. Zum Haus ihrer Mutter musste sie links abbiegen, doch als die Ampel grün wurde, fuhr sie geradeaus. Sie wollte zum Meer, war noch nicht bereit, ihrer Familie zu begegnen.

Wenig später lag West End hinter ihr, und sie folgte einer schier endlosen, kurvigen Straße. Zu ihrer Linken zog sich eine Dünenkette, durchsetzt von hohen Kiefern. Der Strandhafer auf den hellen Sandbergen wiegte sich im Wind. Dahinter erstreckte sich der Pazifik bis zum Horizont.

Es war, als wäre sie in eine andere Welt geraten. Die Häuser wurden seltener und blieben dann ganz aus. Hin und wieder wiesen Schilder auf ein Hotel oder eine kleine Ferienanlage hin, die von der Straße aus nicht zu sehen waren. Es war ein einsamer Küstenstrich zwischen Seattle und Portland. Die reichen Bewohner dieser Städte hatten ihn noch nicht entdeckt, um hier Strandhäuser zu bauen, und den Einheimischen der Gegend fehlte dazu das Geld. Alles war noch wie früher. Ursprünglich. Sie ließ das Seitenfenster ganz herunter und hörte die Wogen des Pazifiks donnernd heranrollen und auf den Strand klatschen. Doch es gab auch Tage, an denen das Meer einen sanftmütigen Eindruck machte und die Besucher mit kleinen harmlosen Wellen zu sich lockte – Besucher, die sich Kajaks mieteten und weit hinauspaddelten, bis vor ihnen mit einem Mal Wellen wie Mauern in die Höhe wuchsen. Nicht alle kehrten zurück, manchmal wurden die leeren Kajaks an Land gespült.

An der Zufahrt zum Strandhaus hing an einem Zaunpfahl noch der alte, verrostete Blechbriefkasten mit dem Namen DeSaria darauf.

Angie bog in die Zufahrt ein. Über ihr schlossen sich die breiten Wipfel der Kiefern und sperrten den Himmel und die Sonne aus. Unter ihr breitete sich ein Teppich aus Kiefernnadeln aus. Am Wegrand wucherte Farn. Aus der noch regenfeuchten Erde stiegen Dunstschleier auf und hüllten die Farnsträucher in ein milchiges Licht. Dieses Schauspiel würde sich ihr nun jeden Morgen bieten. Wenn man in der Frühe spazieren ging, konnte es vorkommen, dass man seine Füße nicht sah. Als Kinder hatten sie die Nebelschwaden gejagt.

Dann war sie am Strandhaus, hielt an und stellte den Motor aus.

Bei dem Anblick des alten Cottage schnürte sich Angies Brust zu. Ihr Vater hatte dieses Haus gebaut, auf einer kleinen Lichtung und umgeben von Bäumen, die wahrscheinlich schon da waren, als Lewis und Clark Anfang des neunzehnten Jahrhunderts auf der ersten Überlandexpedition den Pazifik erreichten.

Das frühere Rotbraun der Holzschindeln auf dem Dach und an den Seiten des Hauses war verwittert und silbergrau wie Treibholz geworden. Die hellen Einfassungen an der Tür und den Fenstern hoben sich kaum noch davon ab.

Angie stieg aus dem Auto und vernahm die Symphonie, die sie noch aus ihrer Kindheit kannte: das dumpfe Donnern der Brandung, das Rauschen des Winds in den Bäumen, Vogelgezwitscher, Möwenschreie. Nicht weit entfernt musste jemand am Strand einen Drachen steigen lassen, sie hörte das Knattern der Papierbespannung. Stimmen aus ihrer Kindheit wurden laut.

Komm her, Schätzchen, hilf deinem Vater, die Sträucher zu trimmen.

Livvy, warte auf mich, ich kann nicht so schnell laufen.

Mama, Mira hat sich die ganze Schokolade genommen. Sag ihr, sie soll mit mir teilen.

Plötzlich waren sie wieder da, all die gemeinsamen Spiele, die Kränkungen, die Streitereien, die Freude, der elende Zwang, bei irgendetwas helfen zu müssen. Angie spürte die blassen Sonnenstrahlen auf dem Gesicht und wurde von Erinnerungen davongetragen, die aus irgendeiner längst vergessenen Tiefe heraufstiegen.

Da drüben war der große Stumpf des Mammutbaums, nun umgeben von wie vielen Schösslingen, hinter dem Tommy Matucci sie zum ersten Mal geküsst hatte und mit der Hand über ihre Brüste gefahren war. Und da war der Brunnen, hinter dessen Umrandung sie sich als Kind versteckt und geglaubt hatte, niemand könnte sie sehen.

Und die Farngrotte war auch noch da, ganz hinten und geschützt von zwei gigantischen Zedern. In ihrem Schutz hatten sie und Conlan eines Sommers mit ihren kleinen Nichten und Neffen eine Nacht geschlafen. Tagsüber waren die hohen Farnstauden ihre Burg gewesen, die sie gegen eindringende Piraten verteidigten. Vor dem Schlafengehen machten sie ein kleines Feuer, rösteten Marshmallows. Die Jungen erzählten Gruselgeschichten und lachten sich schief, wenn die Mädchen vor Entsetzen kreischten.

Damals hatte sie sich ausgemalt, wie sie all das auch mit ihren Kindern tun würden.

Angie rüttelte sich wach, war wieder in der Gegenwart und trug ihr Gepäck ins Haus. Auch dort hatte sich nichts geändert. Zur Linken war die Küche mit den buttergelben Schränken, die längst nicht mehr modern waren, und dem Tresen, dessen Platte ihr Vater gekachelt hatte. In der Ecke stand der kleine Esstisch, um den sie sich zu fünft gequetscht hatten. Der Wohnraum nahm den Rest des Erdgeschosses ein, mit einem großen Kamin aus Naturstein, zwei blauen Sofas, einem Couchtisch und dem ledernen Ohrensessel ihres Vaters. Einen Fernseher gab es nicht, weder damals noch heute.

Wenn sie und ihre Schwestern sich deswegen früher beklagten, sagte ihr Vater: »Haben wir uns nichts mehr zu sagen? Ist es nicht schöner, sich abends zu unterhalten oder zusammen zu spielen?«

»Hallo Papa«, sagte Angie. »Hier bin ich wieder.«

Die einzige Antwort war der Wind, der an den Fenstern rüttelte.

Es klang, als klapperte in der Küche jemand mit Töpfen am Herd.

Angie versuchte, die Erinnerungen zu verjagen. Sie musste sich zusammennehmen, nicht daran denken, dass die Zeit mit jedem Atemzug voranschritt, oder daran, dass ihre Jugend vorüber war. Nichts davon konnte man festhalten, ebenso wenig wie Träume oder wie eine Ehe, die gescheitert war.

Wie dumm sie gewesen war zu denken, hier in dem alten Strandhaus und direkt am Meer würde es ihr bessergehen. Wie war sie bloß darauf gekommen? Erinnerungen blieben nicht zurück, nur weil man ins Auto stieg und ein Haus, eine Gegend, eine Stadt verließ, sie reisten einfach mit, setzten sich im Kopf ab, im Herzen. Alles hatte sie mitgeschleppt, sämtliche Gedanken, Gefühle, Schmerzen. Sie konnte sie verdrängen, doch dann würden sie irgendwo lauern und sie von hinten überfallen.

Sie nahm ihre Koffer, stieg die Treppe hinauf und betrat das Zimmer, in dem früher ihre Eltern geschlafen hatten. Das Bett war abgezogen, die Bettwäsche lag wahrscheinlich ordentlich zusammengefaltet im Schrank. Auf der Matratze hatte sich Staub gesammelt. Angie öffnete das Fenster. Dann ließ sie sich auf die verstaubte Matratze sinken und rollte sich zusammen.

Ein ums andere Mal ging ihr durch den Kopf, wie falsch es gewesen war hierherzukommen. Vor dem Fliegengitter des Fensters hörte sie Insekten summen, Vogelgezwitscher und im Wind raschelnde Zweige. Sie schloss die Augen. Ihre Gedanken lösten sich auf. Sie dämmerte ein.

***

Am Morgen wurde Angie von den Sonnenstrahlen geweckt, die durch das Fenster fielen. Noch benommen starrte sie an die Zimmerdecke.

Angies Augen brannten und fühlten sich geschwollen an.

Also hatte sie im Schlaf wieder geweint.

Damit würde nun Schluss sein.

Das hatte sie sich zwar schon zigmal vorgenommen, doch langsam war sie die Tränen leid.

Sie stand auf, ging ins Bad und duschte. Danach fühlte sie sich besser. Sie kämmte sich, band sich die Haare zu einem Pferdeschwanz. Dann nahm sie die ausgeblichene Jeans und den roten Pullover aus einem Koffer heraus und zog sich an. Sie ging nach unten. Als sie einen Blick aus dem Fenster warf, entdeckte sie ihre Mutter.

Hinter der kleinen Veranda, die zum Meer hinausging, saß sie auf einem umgestürzten Baumstamm, sprach mit jemandem und gestikulierte dabei heftig.

Angie nahm an, dass ihre Mutter mit Mira oder Livvy redete, oder mit beiden. Wahrscheinlich drehte es sich um sie, Angie, und ob sie als Hilfe im Restaurant tauge. Was Angie sich selbst auch fragte.

Sie könnte sich zu ihnen setzen, sich anhören, wie sie über das Für und Wider debattierten und dabei stetig lauter wurden.

Sie könnte selbst etwas sagen, nur dass niemand auf sie hören würde.

Angie atmete tief durch, zwang sich zu einem Lächeln und öffnete die Tür zur Veranda. Sie trat hinaus und schaute sich um.

Außer ihrer Mutter war niemand zu sehen.

Sie setzte sich zu ihr.

»Wir wussten, dass du zurückkehrst«, sagte ihre Mutter.

»Wer sind ›wir‹?«

»Dein Vater und ich.«

Angie seufzte. Also tat sie es noch immer. Ihr Vater war tot, doch ihre Mutter sprach mit ihm, als lebte er noch. Zwar wusste Angie aus eigener Erfahrung, wie viel Macht die Trauer besaß und wie schwierig es sein konnte, sich mit der Realität abzufinden, aber langsam begann sie sich Sorgen zu machen. Sie nahm die Hand ihrer Mutter, die sich weich und schlaff anfühlte. »Und was sagt er dazu?«

»Wie lieb du bist«, antwortete ihre Mutter. »Deine Schwestern mögen es nicht, wenn ich mit deinem Vater rede. Sie möchten, dass ich meinen Kopf untersuchen lasse.« Sie drückte Angies Hand. »Wenn du wüsstest, wie froh ich bin, dass du nach Hause gekommen bist.«

Angie legte einen Arm um ihre Mutter. Sie trug nur Jeans und einen Pulli, und Angie spürte, wie dünn und zart sie geworden war. »Du hast wieder abgenommen«, sagte sie mit leisem Vorwurf.

»Wundert dich das? Dein Vater und ich haben immer gemeinsam zu Abend gegessen, Tag für Tag, beinah fünfzig Jahre lang. Allein zu essen ist keine Freude für mich.«

»Okay«, sagte Angie, »dann essen wir beide künftig zusammen. Ich bin jetzt auch allein.«

»Bleibst du?«

»Hier bei euch?«

Angies Mutter nickte »Mira ist der Meinung, dass du nur jemanden suchst, der sich um dich kümmert. Dass du dich bloß eine Zeitlang verkriechen willst und dann wieder verschwindest. Doch es kostet Kraft und Ausdauer, ein schlechtgehendes Restaurant in Schwung zu bringen.«

Angie nahm an, dass auch andere in ihrer Familie so dachten. Bei Mira überraschte es sie am wenigsten. Ihre Schwester hatte ihr Leben lang in West End gelebt und immer im Restaurant der Familie gearbeitet. Wie sollte Mira begreifen, dass Angie einmal von einem anderen Leben geträumt hatte? Sie würde kaum Mitleid empfinden, bloß weil ihre Schwester nach einer gescheiterten Ehe zurückgekehrt war. Auch Angies Ehrgeiz hatte sie nie verstanden, den Drang, beruflich erfolgreich zu sein, genauso wenig wie die Verbissenheit, mit der sie versucht hatte, ein Kind zu bekommen. Mira war von Anfang an davon ausgegangen, dass Angie an ihrer Besessenheit zerbrechen würde. Und beinah hätte sie recht behalten. Angie ließ ihre Mutter los. »Und du? Was glaubst du?«

Ihre Mutter begann an ihrer Unterlippe zu nagen, eine nervöse Angewohnheit, die sie schon hatte, als Angie noch ein Kind war. »Vorhin, als ich mit deinem Vater gesprochen habe, hat er gesagt, dass er immer gehofft hat, du würdest das Restaurant eines Tages übernehmen. Und er möchte nicht, dass dir dabei jemand komisch kommt.«

Angie lachte. Das klang tatsächlich nach ihrem Vater. Wie gern sie seine Stimme noch einmal gehört hätte, doch außer dem Rauschen der Brandung, den Wellen, die über den Strand strichen, den Vogelstimmen und dem raschelnden Laub war nichts zu vernehmen. »Ich weiß nicht, ob ich euch wirklich helfen kann, Mama. Im Moment bin ich nicht sehr stabil.«

Ihre Mutter ging darüber hinweg, sie war in Gedanken noch bei Angies Vater. »Wenn wir im Sommer hierherkamen, hat er als Erstes gesagt: ›Wir müssen die Treppe ausbessern.‹ Weißt du das noch?«

»Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Ich bin zurzeit nicht in Bestform.«

»Und dann wurde gehämmert. Ständig musste er etwas reparieren oder verändern. Nie sah es hier aus wie im Vorjahr.« Angies Mutter lachte.

»Ja, ich weiß. Aber, was ich meinte – «

»Aber als Erstes kam immer die Treppe dran.«

Angie warf ihrer Mutter einen Seitenblick zu. »Willst du mir etwas sagen? Etwa, dass jede Reise mit dem ersten Schritt beginnt?«

»Warum nicht?«, entgegnete ihre Mutter. »Stimmt doch, oder?«

»Und was ist, wenn man nicht weiß, in welche Richtung man den ersten Schritt machen soll?«

Ihre Mutter legte einen Arm um sie. »So etwas ergibt sich von selbst.«

Eine Zeitlang saßen sie da und schauten schweigend aufs Meer hinaus. Dann fragte Angie: »Wer hat dir eigentlich gesagt, dass ich hier bin?«

»Mr Peterson. Er hat dich gestern durch West End fahren sehen.«

»Und die Nachricht hat sich wie ein Lauffeuer verbreitet.« In West End blieb nichts geheim. Angie erinnerte sich an den Schulball, bei dem Tommy Matucci beim Tanzen seine Hände auf ihren Hintern gelegt hatte. Der Ball war noch nicht zu Ende, da war es schon zu ihrer Mutter durchgedrungen. Wie hatte sie West End als junges Mädchen gehasst, diese enge kleine Welt, in der jeder alles über jeden wusste. Inzwischen sah sie das anders. Die Leute nahmen am Leben der anderen teil, sorgten sich um den anderen. Und das bedeutete Schutz und Geborgenheit.

Sie hörte den Motor eines Wagens und drehte sich um. Es war ein grüner Minivan, der über den Waldweg geholpert kam und an der Seite des Hauses anhielt.

Die Fahrertür öffnete sich. Mira stieg aus, in einem verwaschenen Overall und mit Kassenbüchern unter dem Arm. »Hallo«, rief sie, trat zu ihnen und überreichte Angie die Bücher. »Das sind die Zahlen der letzten Quartale. Das Kassenbuch von diesem Quartal brauchen wir so schnell wie möglich zurück.«

»Und schon weißt du, wo du anfangen sollst«, sagte Angies Mutter.


Drittes Kapitel

Im feinen Nieselregen glänzte der gepflasterte Vorplatz der Fircrest Academy wie blankgeputzt. Zwei von Laurens Klassenkameradinnen kamen aus dem Schulgebäude, nickten Lauren zu und überquerten den Platz in Richtung Sporthalle.

Lauren spürte, wie die Feuchtigkeit in ihre Kleidung drang. Sie lehnte sich an den Fahnenmast und warf den wievielten Blick auf ihre Uhr.

Viertel nach sechs.

Ihre Mutter hatte versprochen, Punkt halb sechs an diesem Fahnenmast zu stehen.

Lauren fragte sich, warum sie daran geglaubt hatte. Wusste sie nicht, dass die Happy Hour in der Stammkneipe ihrer Mutter erst um halb sieben zu Ende war?

Und warum war sie wegen eines Versprechens, das ihre Mutter nicht einhielt, noch immer enttäuscht? Andere hätten sich längst ein dickes Fell zugelegt und würden nur mit den Schultern zucken.

Der Strom der Eltern und Schüler, die zur Sporthalle liefen, hatte abgenommen. Auch der Regen hörte auf. Nach einem allerletzten Blick in die Runde machte Lauren sich ebenfalls auf den Weg zur Sporthalle. Am Parkplatz hörte sie ihren Namen und drehte sich um.

David.

In Jeans, gelbem Pulli und blauen Dockers stieg er aus dem schwarzen Cadillac Escalade seiner Familie. Lauren erkannte Davids Mutter am Steuer. David musste in den Regen gekommen sein, das blonde Haar klebte feucht an seinem Kopf. Was nichts daran änderte, dass er der bestaussehende Junge der ganzen Highschool war. »Warum bist du noch nicht in der Halle?«, rief er und war mit drei großen Sätzen bei ihr.

»Ich habe auf meine Mutter gewartet. Die nicht erschienen ist.«

»So eine Überraschung.«

»Genau«, sagte Lauren und schluckte ihre Tränen hinunter. »Und es ist mir so was von egal.«

David nahm sie in die Arme. Lauren lehnte den Kopf an seine Brust.

»Was ist mit deinem Vater, kommt er?«, fragte sie. Davids Vater war nicht viel besser als ihre Mutter, doch sie hoffte, dass er es wenigstens zur Informationsveranstaltung der Colleges schaffen würde.

»Natürlich nicht«, antwortete David mit einem bitteren Unterton. »Mein Vater muss dafür sorgen, dass der Regenwald weiter abgeholzt wird.«

Lauren drückte ihn an sich und wollte ihm sagen, dass sie ihn liebte, doch dann vernahm sie das Klappern hektischer Schritte und wandte sich um.

Es war Davids Mutter. »Hallo Lauren«, sagte sie kühl.

Lauren löste sich aus Davids Armen. »Guten Tag, Mrs Haynes.«

»Ist deine Mutter nicht da?« Mrs Haynes klemmte sich ihre elegante Handtasche unter den Arm und schaute suchend über die letzten Schüler und Eltern, die an ihnen vorbeiliefen.

Im Geist sah Lauren ihre Mutter in der Tides Tavern auf einem Barhocker sitzen, im Mundwinkel eine geschnorrte Zigarette. »Sie … sie macht Überstunden.«

Mrs Haynes zog die Brauen hoch. »Obwohl es heute um die Wahl deines Colleges geht?«

Dann änderte sich ihr Blick, in dem nun das arme, vernachlässigte Kind zu lesen war. Lauren hasste diesen Blick. Sie kannte ihn seit ihrer Kindheit. Meistens kam er von Frauen, die sie bemuttern wollten, es auch eine Zeitlang taten, bevor sie die Lust verloren und sich wieder auf ihr eigenes Leben konzentrierten. Danach hatte Lauren sich jedes Mal noch einsamer als zuvor gefühlt. »Meine Mutter wollte kommen«, sagte sie. »Sie konnte nicht.«

»Im Gegensatz zu meinem Vater, der gekonnt hätte«, sagte David.

»Warum sagst du das?«, fragte Mrs Haynes seufzend. »Dein Vater wäre sehr gern hier.«

»Logisch.« David legte einen Arm um Lauren. Sie überquerten den Platz zur Sporthalle. Lauren zwang sich, nicht mehr an ihre Mutter zu denken. Dann war sie eben nicht erschienen. An diesem Tag ging es nicht um ihre Mutter, sondern darum, dass sie und David im Herbst nächsten Jahres dasselbe College besuchen konnten und sie selbst ein Stipendium erhielt.

Das musste sie schaffen, koste es, was es wolle. Um sich Mut zu machen, hielt sie sich vor Augen, was sie in ihrem Leben bereits erreicht hatte. Sie war auf der Fircrest Academy, einer der besten und renommiertesten Privatschulen Oregons. Und den Entschluss, auf eine gute Schule zu gehen, hatte sie ganz allein getroffen, schon damals, als sie und ihre Mutter von Los Angeles nach West End zogen. Sie war zehn Jahre alt gewesen, noch ein richtiges Kind. Wie schüchtern sie da noch gewesen war. Und voller Minderwertigkeitskomplexe. Sie schämte sich wegen ihrer Herkunft, wegen ihrer ärmlichen Kleidung, sogar wegen ihrer billigen, hässlichen Brille. Machte den Mund nicht auf, vor lauter Angst, etwas Falsches zu sagen.

Lauren erinnerte sich an den Tag, als sie ihre Mutter um neue Schuhe gebeten hatte. Ich kann meine Schuhe nicht mehr tragen, Mom, in den Sohlen sind Löcher. Wenn es regnet, werden meine Füße nass.

Und ihre Mutter antwortete: »An nasse Füße müssen sich Leute wie wir gewöhnen.« Leute wie wir. Diese Worte gingen Lauren noch lange durch den Kopf. Bis sie sich vornahm, anders zu werden. Und erkannte, dass sie dazu vor allem Geld brauchte.

Großartige Möglichkeiten zum Geldverdienen gab es für sie nicht, in ihrer heruntergekommenen Wohngegend hatte kaum jemand etwas übrig. Doch Lauren ließ sich nicht beirren. Sie verlangte nicht viel, und es gab alte Leute, die ihre Dienste brauchten. Sie putzte, ging einkaufen, führte Hunde aus, holte Pakete von der Post ab – und legte jeden Dollar zur Seite.

Als Erstes kaufte sie sich neue Schuhe. Dann musste die Brille fort, Lauren ersetzte sie durch Kontaktlinsen. Jetzt sieht jeder, was für schöne braune Augen du hast, sagte der Optiker. Lauren errötete. Sie sah sich genau an, was die anderen in ihrer Klasse trugen, besorgte sich die gleichen T-Shirts und Jeans.

Sie verlor einen Teil ihrer Schüchternheit, begann sich im Unterricht zu melden. Übte sich im Lächeln, achtete darauf, wie man sich richtig ausdrückte. Sie machte ihre Hausarbeiten, lernte für Tests und bekam gute Noten. Auch an freiwilligen Projekten nahm sie teil.

Als die Mittelschule sich dem Ende zuneigte, ging Laurens größter Wunsch in Erfüllung: Die Fircrest Academy bot ihr für die Oberstufe ein Stipendium an. Es war eine katholische Privatschule, mit scheußlichen Schuluniformen, die für die Mädchen aus einem roten Pullover, rot-schwarz kariertem Rock, weißer Strumpfhose und schwarzen Halbschuhen bestanden. Aber Lauren störte sich nicht an den Uniformen, sie ersparten es ihr, modische Kleidung kaufen zu müssen. In dieser Zeit ergriff ein ganz neuer Ehrgeiz von ihr Besitz. Sie wollte nicht nur gut sein, das war sie schon auf der Mittelschule gewesen, sie wollte sich auszeichnen. Es gelang ihr, indem sie bis in den späten Abend lernte. Nach einem Jahr wurde sie zur Klassensprecherin gewählt, dann zur Sprecherin der Schülerschaft, und auch im Sport tat sie sich hervor. Und dann, vor fast vier Jahren, verliebte sie sich in David. Seit ihrer ersten Verabredung waren sie unzertrennlich.

Kurz vor der Tür der Sporthalle drehte Lauren sich noch einmal um. Ihre Mutter war nirgends zu sehen.

David warf ihr einen Seitenblick zu. »Alles klar?«

Lauren nickte.

In der Halle war es brechend voll. Lauren nahm an, dass sie als Einzige ohne Elternteil erschienen war. Wie immer.

Mrs Haynes tippte ihr auf die Schulter. »Hast du etwas zu schreiben dabei?«

»Ja, Mrs Haynes«, antwortete Lauren und ärgerte sich über ihren beflissenen Tonfall. Natürlich hatte sie an diesem Tag etwas zu schreiben dabei.

»Ich nicht«, sagte David grinsend.

Mit einem Seufzer überreichte Mrs Haynes ihm einen Block und einen Stift. Sie bahnten sich einen Weg durch die Menge. Lauren und David nickten anderen Schülern zu. Einige Freunde hoben grüßend die Hand. Sie waren beliebt, das Paar, von dem jeder annahm, dass es zusammenbleiben würde.

Sie erreichten die Informationsstände der Colleges, gingen von einem zum anderen, blätterten in den Werbebroschüren. Hier und da unterhielten sie sich mit einem der Fakultätsmitglieder, die die Colleges vertraten. Es war Lauren peinlich, dass David jedes Mal von ihren Noten schwärmte. Sie konnte allein für sich sprechen. Aber David lebte in einer Welt, in der vieles leichter war. Einer Welt, in der man annehmen konnte, alles würde gut ausgehen, wenn man sich nur dafür einsetzte.

Sie kamen an den ersten Stand eines der großen Elite-Colleges.

Lauren betrachtete die Fotos der Informationsbroschüre. Auf ihnen waren die Campusgebäude abgebildet, imposante Backsteinbauten, mit Efeu bewachsen. Auf anderen sah man begrünte Innenhöfe, große Bibliotheken, kleine Parks mit hohen alten Bäumen und schöne Studentenunterkünfte. Fotos von gut gekleideten Studenten und Studentinnen. Sie hoffte, dass David sich weder für Harvard noch für Yale oder Princeton bewerben würde. Viele der Studenten dort trugen berühmte Nachnamen, wahrscheinlich waren ihre Eltern und Großeltern schon dort gewesen, und für keinen von ihnen würde Geld eine Rolle spielen. Dorthin würde sie nicht passen. Trotzdem lächelte sie die Vertreter dieser Colleges an, zeigte sich interessiert und steckte die Broschüren ein. Lauren hatte gelernt, wie man einen guten Eindruck machte.

Dann entdeckte sie den Namen, dem ihre ganze Sehnsucht galt.

Stanford University.

Es war die einzige Elite-Hochschule der Westküste, alle anderen lagen an der Ostküste. Davids Vater und Großvater hatten Stanford besucht. Wahrscheinlich würde auch David dort studieren. Lauren hatte zwar Zeugnisse mit Bestnoten vorzuweisen und in dem nationalen Eignungstest für die Colleges hohe Punktzahlen erreicht, aber würde das genügen, um angenommen zu werden?

Und selbst wenn man sie annahm, würde sie dann ein Stipendium bekommen?

David griff nach Laurens Hand und raunte: »Wird schon klappen.«

Lauren wünschte, sie besäße seine Zuversicht.

Mrs Haynes unterhielt sich bereits mit jemandem an dem Stand, einem Mann, der vermutlich zur Fakultät gehörte. Sie winkte David zu sich. »Ich möchte Ihnen meinen Sohn vorstellen. David Ryerson Haynes.«

Damit war alles klar. Der Papierhersteller Ryerson Haynes gehörte zu den namhaften Familienunternehmen des Landes.

David zog Lauren zu sich. »Und das ist Lauren Ribido. Sie interessiert sich ebenfalls für Stanford und wäre eine große Bereicherung.«

Der Blick des Mannes streifte Lauren flüchtig, bevor er sich auf David richtete. »Sie möchten also in die Fußstapfen Ihrer Familie treten. So etwas nenne ich eine schöne Stanford-Tradition …«

Lauren hörte nur mit halbem Ohr zu. Sie wartete auf das Ende des Gesprächs, hoffte, dass sie dann vielleicht auch zu Wort käme.

Doch nach David waren andere an der Reihe, und dann wurden sie weitergeschoben. Es war vorbei.

***

Lange bevor ihre Haltestelle kam, schulterte Lauren ihren Rucksack und verließ den Bus an der Main Street von West End.

Sie wollte laufen, musste sich abreagieren. Mit raschen Schritten durchquerte sie die hübsche kleine Geschäftsstraße. Vor Jahren, als es mit der Wirtschaft der Gegend bergab ging, hatte die Stadtverwaltung entschieden, West End für Touristen interessanter zu machen. Man begann das Stadtbild zu verschönern. Ein Großteil der viktorianischen Häuser im Zentrum wirkte schon sehr malerisch, andere wurden restauriert. Dann holte man sich eine Werbeagentur an Bord. Sie startete eine überregionale Kampagne und bezeichnete West End als Das Juwel an der Küste Oregons.

In den Flyern war von gemütlichen Frühstückspensionen die Rede, von Dünenketten, endlosen Stränden, Strandwanderungen, Kindern, die Sandburgen bauten. Die Kampagne war ein Erfolg. West End, zuvor nicht mehr als der Name einer Ausfahrt auf der Fernstraße von Seattle nach Portland, wurde zu einem Ferienort.

Doch wie in vielen Städten blieben die vergessenen Randbezirke der Stadt außen vor. Dorthin verirrten sich weder Stadtplaner noch Touristen. Es waren heruntergekommene Ecken mit bröckelnden Hausfassaden, schlechten Straßen und grauen Höfen. Es war die Gegend, in der Lauren zu Hause war.

Je mehr sie sich von der Main Street entfernte, desto trostloser wurden die Straßen. Es gab keine Frühstückspensionen mehr, keine Werbeplakate für Bootsfahrten und Rundflüge über Küste und Meer bis hinauf nach Kanada. Früher wohnten hier die Arbeiter der Holzfabriken, die Männer, die auf den Fischerbooten arbeiteten. Inzwischen waren es überwiegend Menschen ohne Arbeit, die die Gezeiten des Wechsels verpasst hatten und sich nun mit Gelegenheitsjobs über Wasser hielten. Hier spendete abends keine Straßenbeleuchtung Licht, sondern die Neonreklame für Bier in den Kneipenfenstern.

Lauren hatte keine Angst, wenn sie durch diese Straßen lief, doch sie behielt ihre Umgebung stets im Auge und achtete auf jedes unbekannte Geräusch. Im Notfall würde sie um Hilfe rufen, und die Leute würden aus ihren Wohnungen kommen und eingreifen. Die Bewohner hier hatten nicht viel, und die Sorge lastete ständig auf ihnen, aber sie bildeten eine Gemeinschaft, und Lauren gehörte zu ihnen.

Sie nahm den ausgetretenen Pfad, der durch ein mit Gestrüpp bewachsenes Brachland zu ihrem Haus führte, einem engbrüstigen, sechsstöckigen Gebäude mit verdreckter Fassade. Licht brannte nur in wenigen Fenstern, der Rest wirkte wie ausgestorben.

Lauren schob die Haustür auf. Im vergangenen Jahr war sie so oft aufgebrochen worden, dass es nun kein Schloss mehr gab. Sie stieg die schwach beleuchtete Treppe hinauf und passierte die Wohnungstür der Hauswartfrau auf Zehenspitzen. Es half nichts, die Tür öffnete sich.

»Lauren, bist du das?«

Lauren seufzte.

»Ja, Mrs Mauk.«

Die Hauswartfrau trat auf den Treppenabsatz hinaus, umrahmt vom Licht ihrer Wohnung. Wie immer trug sie ein geblümtes Kittelkleid. An diesem Abend hatte sie dazu ein blaues Nylontuch um ihr graues Haar gewunden.

Lauren betrachtete das müde, faltige Gesicht und die Schultern, die unter der Bürde des Lebens und dem Leid, das es beschert hatte, krumm geworden waren.

»Ich war heute im Friseursalon«, sagte Mrs Mauk. »Ich wollte mit deiner Mutter sprechen.«

»Ah ja?«

»Deine Mutter war nicht da.«

»Sie ist krank.«

Mrs Mauk zog die Brauen hoch. »Oder sie hat einen neuen Freund.«

Lauren schaute zu Boden.

»Wieder die große Liebe, nehme ich an.«

Lauren schwieg.

»Ihr seid mit der Miete im Rückstand. Freitag ist der letzte Termin.«

Lauren hob den Kopf. »Ich kümmere mich darum.«

Mrs Mauk trat einen Schritt zurück und musterte Lauren. »Deine Jacke ist nicht warm genug. Sag deiner Mutter, sie soll dir eine neue kaufen.«

»Ich muss weiter, Mrs Mauk. Einen schönen Abend noch.«

Die Tür zu ihrer Wohnung war nur angelehnt. Durch den Spalt fiel Licht in den Flur, ein dünner gelber Streifen.

Die offene Tür war nichts Neues. Je nachdem wie hoch ihr Alkoholpegel war, vergaß ihre Mutter, sie zu schließen, und erst recht, sie zuzusperren. Wenn Lauren sie darauf ansprach, schwor sie, die Tür abgeschlossen zu haben.

Lauren betrat die Wohnung und drückte die Tür zu.

Im Wohnzimmer sah es fürchterlich aus. Auf dem Couchtisch lagen eine Packung Zigaretten, ein Feuerzeug und eine aufgeklappte Pizzaschachtel, an den Rändern klebten vertrocknete Teigreste. Daneben standen leere und halbleere Bierflaschen. Auf dem Boden häuften sich zusammengedrückte Tüten Kartoffelchips. Es roch nach Alkohol, Schweiß und kaltem Zigarettenrauch.

Laurens Mutter lag auf dem Sofa, hatte eine Wolldecke halb über sich gezogen und schnarchte. Das kurze platinblond gefärbte Haar stand ihr in verschwitzten Strähnen vom Kopf ab.

Lauren nahm die Pizzaschachtel und stopfte sie in der Küche in den Mülleimer. Dann beugte sie sich zu ihrer Mutter hinab und rüttelte sacht an ihrer Schulter. »Wach auf, Mom, ich bringe dich ins Bett.«

Ihre Mutter fuhr hoch, wischte sich über den Mund und sah Lauren benommen an. Ihr Blick glitt zu den Bierflaschen. Mit unsteter Hand griff sie nach einer halbleeren Flasche und trank wie eine Verdurstende. Als sie die Flasche wieder zurückstellen wollte, verfehlte sie den Tisch. Die Flasche fiel auf den fleckigen Teppichboden, der letzte Rest sickerte heraus und breitete sich zu einer Lache aus.

Laurens Mutter setzte sich auf. Ihr Kopf sackte auf ihre Brust, sie glich einer Marionette mit gerissenen Fäden. Bis auf die verschmierte Wimperntusche war ihr Gesicht kreideweiß. Dennoch konnte man in den fein gemeißelten Gesichtszügen noch ihre frühere Schönheit erahnen, wie bei einem Teller mit abgegriffenem Goldrand. Sie hob den Kopf und sah Lauren an. »Er ist weg.«

»Wer ist weg?«

»Cal. Der mir geschworen hat, dass er mich liebt.«

Lauren lief in die Küche und suchte nach der Küchenrolle, um das vergossene Bier aufzuwischen. Es war keine da. Wahrscheinlich hatte ihre Mutter nicht mehr genug Geld gehabt, um einkaufen zu gehen. Aber ihre Einkünfte waren ohnehin nicht der Rede wert. Wenn man ihre Mutter fragte, lag das an der schlechten Wirtschaftslage. Deshalb konnten die Frauen in ihrer Gegend sich den Friseurbesuch nicht mehr leisten. Es war nur die halbe Wahrheit. Das Problem war eher, dass es vom Friseursalon ihrer Mutter bis zur Tides Tavern nur wenige Schritte waren.

Ihre Mutter zündete sich eine Zigarette an. »Guck nicht so«, sagte sie. »Ich weiß, dass du dir leidtust, weil du mich zur Mutter hast.«

Lauren ließ sich ihrer Mutter gegenüber nieder. Sie wünschte, das Verhalten ihrer Mutter würde ihr nichts ausmachen, wünschte, sie könnte vergessen, dass sie an diesem Tag nicht in der Fircrest Academy erschienen war. Sie wünschte, sie würde aufhören, überhaupt noch irgendetwas von ihrer Mutter zu erwarten. Dann könnte sie sich die fortwährenden Enttäuschungen sparen und sich daran gewöhnen, auch nicht den geringsten Rückhalt zu haben. »Heute war die Informationsveranstaltung der Colleges.«

Ihre Mutter legte die Stirn in Falten und zog an ihrer Zigarette. »Ich dachte, die ist am Dienstag.«

»Heute ist Dienstag.«

»Ach.« Ihre Mutter wirkte bekümmert. »Das tut mir leid, das wusste ich nicht.« Sie rutschte zur Seite. »Komm, setz dich zu mir.«

Nach kurzem Zögern tat es Lauren.

»Wie war die Veranstaltung?«

»Ich habe mit jemandem von der University of Southern California gesprochen. Für den Fall, dass aus Stanford nichts wird. Er hat gesagt, um angenommen zu werden, kann auch das Empfehlungsschreiben eines ihrer Alumni hilfreich sein.« Lauren seufzte. »Man müsste eben die richtigen Leute kennen.«

»Du brauchst nur jemanden zu kennen, der dir die Studiengebühren und den Unterhalt bezahlt«, antwortete ihre Mutter mit Schärfe in der Stimme.

»Klar.« Lauren zwang sich zur Ruhe, atmete tief ein und aus. »Ich bin sicher, dass ich ein Stipendium bekomme.«

Ihre Mutter lachte. Aus ihrem Mund stiegen Rauchschleier auf, durch die sie Lauren mit zusammengekniffenen Augen fixierte.

Bitte nicht, dachte Lauren, nicht schon wieder. Doch sie ahnte, dass es unausweichlich war, und wappnete sich.

»Ich habe auch einmal geglaubt, dass ich ein Stipendium bekomme.«

»Das weiß ich, Mom. Aber meine Noten sind wirklich sehr gut. Heute habe ich wieder eine Eins bekommen. Für mein Referat in Geschichte.« Lauren wollte aufstehen, ihre Mutter packte ihr Handgelenk und hielt sie fest.

»Solche Noten hatte ich auch.« Die grünen Augen ihrer Mutter verfinsterten sich. »Sogar im Sport war ich ein Ass. In meinem Eignungstest fürs College hatte ich hervorragende Ergebnisse. Und ich war das schönste Mädchen weit und breit. Alle haben das gesagt.«

Lauren seufzte. »Ja, Mom.«

»Und dann kam der Samstag, an dem ich mit Thad Marlow ausgegangen bin.«

»Richtig. Und das war ein großer Fehler.« Lauren bückte sich und sammelte die Chipstüten ein.

»Er hat mich geküsst, wir haben etwas getrunken, und eins kam zum anderen. Das war der Anfang vom Ende, in mehr als einer Hinsicht. Vier Monate später, da war ich wie du im letzten Schuljahr, musste ich mir ein Umstandskleid kaufen. Das Stipendium konnte ich vergessen, ebenso mein Studium und die Aussicht auf einen anständigen Beruf. Wenn ein Freund mir nicht die Kosmetikschule bezahlt hätte, säße ich heute auf der Straße und würde mir das Essen aus Mülltonnen zusammenklauben.« Sie sah Lauren mit wässrig gewordenen Augen an. »Ich hoffe, du bist nicht so dumm wie ich.«

»Nein, Mom. Und entschuldige, dass ich dein Leben ruiniert habe.«

Laurens Mutter zog die Brauen hoch. »›Ruiniert‹ ist ein hartes Wort. Das habe ich nie in den Mund genommen.«

Dann und wann dachte Lauren an den Mann, der ihr Erzeuger war, versuchte, sich ihn vorzustellen, und überlegte, ob er sich daran erinnerte, dass er irgendwo ein Kind hatte. »Meinst du, Thad Marlow hat jetzt eine Familie?«

Ihre Mutter griff nach einer Bierflasche und leerte sie. »Woher soll ich das wissen. Er hat damals das Weite gesucht und nie mehr von sich hören lassen.«

»Manchmal wünschte ich einfach, wir hätten eine Familie, Verwandte. Tust du das nie?«

»Das fehlte mir gerade noch«, antwortete ihre Mutter. »Verwandte sind nur nett, solange du ihren Vorstellungen entsprichst. Wenn nicht, lassen sie dich fallen wie eine heiße Kartoffel.« Mit einem Knall stellte sie die Bierflasche zurück auf den Tisch. »Verlass dich ja nicht auf andere, Lauren.«

Es war immer die gleiche Litanei, trotzdem sagte Lauren: »Wenn ich wenigstens ab und zu meinen – «

»Red keinen Unsinn«, fiel ihre Mutter ein. »Dein Vater würde dich unglücklich machen, weiter nichts.«

»Klar«, sagte Lauren. »Was sonst?«


Viertes Kapitel

Es dauerte nicht lange, bis Angie sich in ihr neues Projekt verbissen hatte. Darin hatte sie schließlich Übung. Morgens stand sie in aller Herrgottsfrühe auf und widmete sich der Recherche. Sie rief Freunde und alte Kunden an, jeden, der mit der Gastronomie zu tun hatte, und notierte ihre Ratschläge. Sie studierte die Kassenbücher des Restaurants, verschaffte sich einen Überblick über die Einnahmen und Ausgaben. Eines Morgens fuhr sie in die Stadtbücherei und las alle Fachartikel, die sie finden konnte.

Um Viertel nach sechs schaltete Mrs Martin – die Bibliothekarin, die Angie bereits alt erschienen war, als sie die Bücherei als Schülerin benutzt hatte – das Licht aus.

Angie entschuldigte sich, sie hatte die Zeit vergessen. Sie packte die ausgeliehenen Bücher zusammen und fuhr zurück zum Cottage. Dort las sie weiter. Irgendwann schlief sie auf dem Sofa ein. Am Morgen tat ihr der Rücken weh, doch wenigstens hatte sie geschlafen, statt sich im Bett von einer Seite auf die andere zu wälzen und immerzu daran zu denken, dass sie nun allein war.

Während sie sich weiterbildete, riefen ihre Mutter und ihre Schwestern in regelmäßigen Abständen an, um nachzufragen, wann sie im Restaurant vorbeikommen wolle. Bald, entgegnete Angie jedes Mal, sie sei noch dabei, sich in die Materie einzulesen. »Probieren geht über Studieren«, sagte ihre Mutter.

»Bei mir nicht«, entgegnete Angie.

»Warum steigerst du dich immer so in alles hinein? Schon als Kind hast du das gemacht. Ich verstehe das nicht.«

Angie musste sich eingestehen, dass ihre Mutter nicht ganz unrecht hatte. Sie selbst würde sich allerdings eher als zielstrebig und willensstark bezeichnen, als jemanden, der keine halben Sachen machte und von dem, was er sich vorgenommen hatte, nicht abrückte. Vielleicht, dachte sie, war ihr genau das bei ihrem Kinderwunsch zum Verhängnis geworden. Selbst als klar war, dass sie kein Kind mehr bekommen würde, hatte sie nicht aufgegeben, bis der Wunsch zum Zwang wurde, bis ihre Ehe daran zerbrach.

All das wusste Angie, und doch konnte sie nicht aus ihrer Haut. Wenn sie etwas in Angriff nahm, musste sie es wie geplant zu Ende führen. Anscheinend war sie nicht einmal zu Kurskorrekturen in der Lage.

Irgendwann würde sie vielleicht herausfinden, warum sie so war, doch im Moment dachte sie lieber über Rettungsstrategien für das Restaurant ihrer Familie nach.

Ihre Erinnerungen ließen sich jedoch nicht so einfach verdrängen. Manchmal wanderten ihre Gedanken einfach zurück.

Jetzt könnte Sophia sich schon allein aufsetzen.

Oder:

Wie sehr Conlan diesen Song mochte.

Als hätte sie sich eine Glasscherbe in den bloßen Fuß getreten. Die Scherbe war entfernt, und Angie konnte wieder laufen, doch die Wunde war noch nicht verheilt. Wenn ihr solche Überlegungen durch den Kopf gingen, schenkte sie sich ein Glas Wein ein und befahl sich weiterzulesen.

Nach einer guten Woche hatte sie ihre Studien abgeschlossen und entschied nach dem Aufstehen, die Theorie allmählich in die Praxis umzusetzen.

Sie streifte eine einfache schwarze Hose und einen cremefarbenen Pulli über und machte sich Frühstück. Danach erstellte sie eine Liste mit den Dingen, die sie zuerst in Angriff nehmen musste.

Dann parkte sie vor dem Restaurant, griff nach ihrer Handtasche und dem großen Notizblock und stieg aus.

Ihr Blick fiel auf die schmiedeeiserne Bank am Eingang des Restaurants.

Liebevoll strich sie über die verschnörkelte Rückenlehne und dachte an den Tag, als sie die Bank gekauft hatten.

Das war zwei Tage nach dem Tod ihres Vaters gewesen.

Es fiel ihnen schwer, sich auf die Einzelheiten der Beerdigung zu einigen. Wie der Sarg aussehen sollte, welche Farbe die Rosen auf dem Sarg haben sollten, welche Trauerlieder während des Gottesdiensts gesungen werden und ob sie dazu einen Solisten engagieren sollten. Auf dem Weg zu dem Steinmetz, wo sie den Grabstein bestellen wollten, kamen sie an einem Geschäft mit Gartenmöbeln vorbei.

Ihre Mutter blieb stehen und sagte: »Euer Vater hat sich immer eine Bank am Eingang des Restaurants gewünscht.«

»Und wozu?«, fragte Mira.

»Damit sich jemand draufsetzt«, antwortete Livvy.

Die Bank wurde schon am nächsten Tag geliefert. In großen Städten hätte man wahrscheinlich noch eine Gedenkplakette anfertigen lassen, in West End war so etwas überflüssig. Die Leute wussten, dass die Bank an Tony DeSaria erinnern sollte. In der ersten Zeit nach seinem Tod legten sie Blumensträuße darauf.

Angie ließ ihren Blick über die Backsteinfassade des Lokals wandern. Wie stolz ihr Vater auf das DeSaria gewesen war.

Ich werde alles tun, um dein Restaurant zu retten, schwor Angie ihm und sich und stellte fest, dass sie wahrhaftig auf seine Antwort wartete.

Sie holte einen Stift aus ihrer Handtasche und machte sich die nächsten Notizen.

Die Fassade musste gereinigt und ausgebessert werden. An der Regenrinne hatte sich Moos gebildet, was entfernt werden musste. Womöglich fehlten auch Dachziegel. Bei dem roten Neonschriftzug DeSaria war der Punkt auf dem i verschwunden.

Dann besah sie sich die Speisekarte, die in einem Glaskasten am Eingang hing. Spaghetti mit Hackbällchen kosteten sieben Dollar fünfundneunzig, Lasagne mit Blattsalat und Brot sechs fünfundneunzig.

Kein Wunder, dass die Einnahmen die Ausgaben nicht mehr deckten.

Sie öffnete die Eingangstür. Über ihr bimmelte eine Glocke. Innen war die Luft von dem Geruch nach Knoblauch, mediterranen Kräutern, geschmorten Tomaten und frisch gebackenem Brot geschwängert.

Es war alles wie vor zwanzig Jahren: kleine Wandlampen, rot-weiß karierte Tischdecken, große gerahmte Gemälde italienischer Bauwerke und Landschaften an den Wänden. Es hätte nicht viel gefehlt, und Angie hätte mit ihrem Vater gerechnet, der strahlend und die Hände an der Schürze abwischend aus der Küche kam und »Mia bella Angelina, da bist du ja« rief.

Livvy stand an der Anrichte, auf der sich die Speisekarten stapelten. »Endlich«, sagte sie. »Ich dachte schon, dir ist was zugestoßen.«

Mit ihrer hautengen schwarzen Jeans, der schulterfreien schwarzen Bluse und den rosa High Heels ließ sie Angie an eine Barbiepuppe denken. Zugleich ging etwas Feindseliges von ihr aus, wie früher, wenn sie wissen wollte, wer sich an ihrem Parfum bedient hatte.

»Sag mir, was ich tun kann.«

Livvy krauste die Stirn. »Lass mich nachdenken. Kochen kannst du nicht, und als du das letzte Mal hier gearbeitet hast, warst du wie alt?« Sie hielt inne und schlug sich an die Stirn. »Quatsch, du hast hier ja nie gearbeitet. Insofern weiß ich nicht, was du – «

»Hör auf«, fiel Angie ein. »Ich will keinen Streit.«

»Entschuldige.« Livvy setzte sich und atmete durch. »Das Restaurant macht mich fertig. Wir nehmen kaum noch etwas ein, aber Mama steht in der Küche und macht eine Lasagne nach der anderen. Mit Mira kann ich darüber nicht reden, sie sagt, dass sie die Köchin ist und von Geschäftsführung keine Ahnung hat. Und dann kommst ausgerechnet du und willst wissen, was du tun kannst. Ich könnte heulen.« Sie zog ein Feuerzeug aus der Tasche ihrer Jeans, griff nach einem Päckchen Zigaretten und zündete sich eine an.

Angie zog die Brauen hoch. »Du rauchst hier drinnen?«

Livvy verdrehte die Augen und ließ die Zigarette in ein halbgefülltes Glas Wasser fallen. »Du klingst wie Papa.« Sie stand auf. »Ich rauche draußen. Ruf mich, wenn du herausgefunden hast, wie wir unsere Probleme lösen können.«

Angie sah ihr nach. Als die Tür hinter ihrer Schwester zugefallen war, ging sie in die Küche. Mira und ihre Mutter standen an dem großen Arbeitstisch. Ihre Mutter legte Auflaufformen mit Nudelteigblättern aus, Mira häufte Hackbällchen auf ein Tablett. Sie blickten auf. Mira lächelte. »Hallo Angie.«

»Willst du kochen lernen?«, fragte Angies Mutter und strich sich mit dem Arm eine Strähne aus dem Gesicht.

»Dann würde wohl wirklich niemand mehr kommen.« Angie hob ihren Schreibblock. »Im Moment mache ich mir noch Notizen.«

»Was für Notizen?« Ihre Mutter und Mira wechselten einen Blick. Mira zuckte mit den Schultern.

»Verbesserungsvorschläge, weiter nichts.«

»Für meine Gerichte?« Angies Mutter hörte auf zu arbeiten. »Nicht einmal dein Vater – er ruhe in Frieden – hätte sich da eingemischt.«

»Ich mische mich nicht ein«, entgegnete Angie. »Ich sehe mich nur um und mache mir Gedanken.«

»Laut Mrs Martin aus der Bücherei hast du dir massenhaft Bücher ausgeliehen, stimmt das?«, fragte Mira.

»Ja.« Angie lachte. »Ich stelle mir gerade vor, was passieren würde, wenn ich mir in West End Pornovideos ausgeliehen hätte.«

»Angie, bitte!«

»War nur ein Scherz, Mama.«

Ihre Mutter schob ihre Brille zurück und sah Angie streng an. »Wenn du uns helfen willst, musst du kochen lernen.«

»Warum? Du und Mira seid doch die Köchinnen.«

Ihre Mutter kniff die Lippen zusammen und bestrich die Pastaplatten mit einer Mischung aus Ricotta und Petersilie.

Angie seufzte. Sie musste lernen, mit ihrer Familie rücksichtsvoller umzugehen. Vor allem mit ihrer Mutter. Ihre Schwestern grollten ihr nie lange, aber ihre Mutter war nachtragend wie ein Elefant.

Sie warf einen Blick auf ihre Notizen und spürte die Blicke ihrer Mutter und Schwester. Dann fasste sie sich ein Herz und fragte: »Wisst ihr, wann die Speisekarte und die Preise zum letzten Mal geändert wurden?«

»Hm.« Mira schien sich das Lachen zu verbeißen. »Ich glaube, das war in dem Sommer, als ich zum letzten Mal im Ferienlager war. Wie lange ist das her? Fünfundzwanzig Jahre?«

»Spottet ruhig«, sagte ihre Mutter. »Unsere Stammgäste lieben unsere Gerichte. Sie wollen nichts anderes.«

»Das habe ich auch nicht behauptet«, sagte Angie. »Ich wollte nur wissen, wie alt die Speisekarte ist.«

»Das habe ich dir gerade gesagt«, antwortete Mira.

Auf ihrem Block machte Angie einen dicken Kringel um das Wort Angebot, das sie notiert hatte. Es war zwar richtig, dass sie nicht kochen konnte, aber sie hatte in zahlreichen Restaurants gegessen, in einigen als Stammgast. Sie hatte Lieblingsgerichte gehabt, die sie immer wieder bestellt hatte, aber ebenso gern hatte sie etwas Neues probiert. Eine Speisekarte, die sich nie veränderte, wäre ihr als einfallslos erschienen. »Und was bietet ihr abends an? Gibt es da ab und zu etwas Besonderes?«

»Alle unsere Gerichte sind etwas Besonderes«, erwiderte ihre Mutter indigniert. »Wir sind hier nicht in einer großen Stadt wie Seattle, wo es immer etwas Neues geben muss. Die Menschen in West End lieben das Gewohnte. Und das sage nicht nur ich, dein Vater war der gleichen Meinung.« Sie wandte sich um und nahm eine große Glasschüssel aus dem Wandschrank. »Genug geredet. Wir haben zu tun.«

Angie begriff, dass sie besser verschwinden sollte. Sie kehrte in den Gastraum zurück. Livvy unterhielt sich mit Rosa, der Frau, die seit Menschengedenken im DeSaria bediente. Angie nickte den beiden zu und stieg die Treppe zum Büro ihres Vaters hinauf.

Wie still es hier war. Dann kamen die Erinnerungen. Im Geist sah sie ihren Vater an dem schweren Schreibtisch aus Walnussholz sitzen, vor ihm ein aufgeschlagenes Kassenbuch. Sie hörte seine Stimme.

»Komm, Angelina, hilf mir bei dem Papierkram.«

»Aber ich bin auf dem Weg ins Kino.«

»Gut, dann schick Olivia zu mir.«

Angie ließ sich auf dem alten Schreibtischsessel nieder und hörte die Federn ächzen.

Sie öffnete die Schreibtischtüren. In den Hängeregistraturen befanden sich Rechnungen, Kontoauszüge und die Steuererklärungen der letzten Jahre. Angie überflog sie. All das verdeutlichte den Rückgang der Einnahmen, den sie bereits aus den Kassenbüchern kannte. Trotzdem ging sie in den nächsten Stunden die Posten noch einmal genau durch. Doch sie konnte es drehen und wenden, wie sie wollte, der Umsatz des Restaurants war kaum der Rede wert. Eine Zeitlang starrte sie aus dem Fenster und massierte ihre Schläfen. Dann kehrte sie in den Gastraum zurück.

Inzwischen war es sieben Uhr abends.

An den Tischen saßen zwei Paare.

Angie trat zu Livvy, die sich ganz hinten an einen Ecktisch verzogen hatte und ihre blutrot lackierten Fingernägel mit den winzigen Silbersternen darauf studierte.

»Ist es abends immer so leer?«, fragte Angie leise und setzte sich zu ihr.

Livvy löste den Blick von ihren Händen. »Es sind immerhin vier Personen. Gestern waren es nur drei. Macht insgesamt sieben Lasagnen, falls es dich interessiert.«

»Warum bieten wir keine größere Auswahl?«

»Warum meckerst du an allem herum?«

»Ich meckere nicht, ich bin hier, um zu helfen.«

»Dann schaff Leute herbei. Und zahl Rosa ihren Lohn.« Livvy sah zu der betagten Kellnerin hinüber, die im Schneckentempo zwei Teller Lasagne zu einem der Paare trug.

»Wir müssen einfach ein paar Dinge ändern«, sagte Angie.

Livvys Blick wurde argwöhnisch. »Welche meinst du?«

»Allen voran die Speisekarte. Dann die Preise. Ebenso die Ausstattung. Wir müssen Werbung machen. Und besser planen. Ihr kauft zu viel ein und müsst das meiste davon wegwerfen.«

»Auch andere Restaurants kaufen für mehr als vier Personen ein.«

»Vielleicht haben diese anderen Restaurants mehr Gäste.«

Livvy lief dunkelrot an. »Natürlich, für dich machen wir alles falsch.«

Sie hatten nicht gemerkt, dass ihre Mutter an ihren Tisch getreten war. »Streitet ihr wieder?«

»Nein«, entgegnete Livvy. »Wir freuen uns, weil Angie jetzt schon alles besser weiß.«

Ihre Mutter betrachtete sie schweigend. Dann begann sie die Lippen zu bewegen und kehrte in die Küche zurück.

»Sie redet wieder mit Papa«, sagte Livvy. »Bin gespannt, was er diesmal sagt.«

Nach einer Weile kam ihre Mutter zurück, wandte sich an Angie und wirkte nicht sehr erbaut. »Papa sagt, dir gefällt unsere Speisekarte nicht.«

Das war genau, was Angie dachte, aber das würde sie natürlich so niemals sagen. »Ich finde nur, dass sie ein paar Neuerungen vertragen würde.«

Ihre Mutter begann an ihrer Unterlippe zu nagen. Sie schaute zur Decke. Dann richtete sich ihr Blick auf Livvy. »Papa glaubt, dass Angie recht haben könnte.«

»Natürlich hat sein Liebling recht.« Livvy stand auf. »Ich höre mir das nicht länger an, ich bin raus. Zu Hause wartet ein Mann auf mich, dessen Familienplanung noch nicht abgeschlossen ist.«

Angie schaute zu Boden.

»Viel Spaß mit dem Restaurant.« Livvy klopfte Angie auf die Schulter. »Ab sofort darfst du dir hier die Abende und Wochenenden um die Ohren schlagen.«

Angie sah noch immer nicht auf. Sie hörte, wie ihre Schwester das Restaurant durchquerte und die Tür hinter sich zuwarf.

Sie hob den Kopf und fragte sich, wie alles so schnell aus dem Ruder laufen konnte. »Ich habe nur gesagt, dass es ein paar Veränderungen geben sollte.«

Ihre Mutter verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber meine Lasagne bleibt auf der Speisekarte.«

***

Todmüde starrte Lauren auf die Frage vor sich:

Ein Mann läuft sechs Meilen mit einer durchschnittlichen Geschwindigkeit von vier Meilen in der Stunde. Wie schnell muss er in den nächsten zweieinhalb Stunden sein, wenn er für die gesamte Strecke eine Durchschnittsgeschwindigkeit von sechs Meilen in der Stunde erreichen will?

Die möglichen Antworten verschwammen vor ihren Augen, und hinter ihren Schläfen kündigte sich ein dumpfer Kopfschmerz an. Seit Tagen arbeitete sie nach der Schule das Material für den Eignungstest fürs College durch und konnte sich kaum noch konzentrieren.

Der Test war in zwei Wochen.

Seufzend setzte sie sich gerade hin und nahm den Stift wieder auf. Vor einem Jahr hatte sie den Test probeweise mitgemacht und auf allen Gebieten gute Punktzahlen erreicht, diesmal musste sie ein perfektes Ergebnis abliefern. Da sie weder die Beziehungen noch das nötige Geld für ein Studium hatte, war der Nachweis ihrer Intelligenz ihr einziges Kapital.

Sie quälte sich durch die nächsten Seiten. Noch als sie aufstand, um sich auf den Weg zur Arbeit zu machen, schwirrten ihr die Aufgaben durch den Kopf. Zahlenfolgen trafen auf Vokabeln, mathematische Gleichungen auf geometrische Formen.

Auf der Suche nach etwas Essbarem ging sie noch kurz in die Küche. Wie es aussah, konnte sie zwischen einer Portion trockenem Müsli, einem Apfel und Erdnussbutter wählen. Sie nahm den Apfel. Umziehen musste sie sich nicht, bei ihrer Arbeit im Drogeriemarkt würde sie sowieso einen Kittel tragen. Sie griff nach ihrem Rucksack und verließ die Wohnung.

Sie war schon an der Wohnung von Mrs Mauk vorbei, als sie hörte, wie sich die Tür öffnete.

»Lauren?«

Sie drehte sich um.

Mrs Mauk stand auf dem Treppenabsatz und wirkte verdrießlich. »Ich warte noch immer auf die Miete.«

»Es tut mir leid, Mrs Mauk«, sagte Lauren kraftlos.

Mrs Mauk stieg die Stufen zu ihr hinab. »Mir tut es auch leid, aber die Miete ist mehr als überfällig. Ich verliere meinen Job, wenn ich euch ständig hinterherlaufen muss.«

Lauren spürte, wie ihr die Schamröte in die Wangen stieg. Nun musste sie Mr Landers, den Leiter des Drogeriemarkts, um einen Vorschuss bitten, so unangenehm ihr das auch sein würde. »Ich sage meiner Mutter Bescheid, Mrs Mauk.«

»Bitte, tu das.«

Lauren nahm die restlichen Stufen und öffnete die Haustür.

»Du bist ein tapferes Mädchen«, rief Mrs Mauk ihr nach.

Was bleibt mir anderes übrig?, dachte Lauren. »Danke«, antwortete sie und trat hinaus in den verregneten Abend.

Der Drogeriemarkt, in dem sie als Aushilfe arbeitete, lag im Gewerbegebiet von West End und hatte Tag und Nacht geöffnet, doch die Busfahrt dorthin dauerte eine Weile.

Als Lauren ihn betrat, kam ihr Sally von der Tagschicht entgegen: »Mr Landers möchte dich sprechen.«

Im Personalraum verstaute Lauren ihren Rucksack im Spind, streifte den hellblauen Kittel über und legte sich die Sätze zurecht, mit denen sie Mr Landers um einen Vorschuss bitten würde. Den ganzen Betrag für die Miete würde sie nicht verlangen können, aber sie brauchte mehr als ihren Monatslohn. Sie könnte ihm vorschlagen, ihre Stundenzahl aufzustocken, um den Vorschuss abzuarbeiten. Dann stieg sie die Treppe zu Mr Landers' Büro hinauf.

Als sie ihm gegenüberstand, rang sie sich ein Lächeln ab. »Sie wollten mich sprechen.«

Mr Landers schien sich unbehaglich zu fühlen. Er strich über sein schütteres Haar, betastete die Strähnen, die er über die kahle Stelle auf dem Kopf gekämmt hatte. Dann gab er sich einen Ruck. »Es fällt mir nicht leicht, das zu sagen, aber ich muss dich entlassen, Lauren. Du weißt selbst, wie schlecht das Geschäft zurzeit läuft. Sogar so schlecht, dass unsere Filiale möglicherweise geschlossen wird. Es tut mir leid.«

Lauren glaubte nicht richtig gehört zu haben. »Sie kündigen mir?«

»Falls wir nicht zumachen und sich die Lage irgendwann wieder bessert, ist es nur vorübergehend.« Mr Landers wich Laurens Blick aus. Sie wussten beide, dass es nicht vorübergehend sein würde. Er überreichte ihr einen Umschlag. »Ich habe dir ein Eins-a-Zeugnis ausgestellt. Ich wünsche dir alles Gute.«

***

Es war Montagabend. Im Strandhaus lastete die Stille auf Angie, das Fehlen einer menschlichen Stimme.

Sie schaute aus dem Fenster zum Meer, wo das Mondlicht auf den Wellen tanzte. Sie hatte Feuer im Kamin gemacht. Es wärmte nur ihren Körper, nicht ihr Inneres.

Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war noch zu früh, um sich schlafen zu legen.

Angie wandte sich vom Fenster ab und wünschte, sie wäre noch die Frau, die abends zu Bett ging und einschlief, ganz gleich, was der Tag gebracht hatte.

Doch da hatte sie Conlan noch an ihrer Seite gespürt. Nun aber wusste sie wieder, wie groß und kalt ein Bett sein konnte. Wahrscheinlich würde sie die ganze Nacht wach liegen.

Was sie brauchte, waren Geräusche, Leben um sich.

Sie löschte das Feuer im Kamin und verließ das Haus.

Eine halbe Stunde später parkte sie ihren Wagen in Miras Einfahrt. Das kleine schindelgedeckte Haus ihrer Schwester stand auf einem handtuchgroßen Grundstück in einer Reihe gleich aussehender Häuschen. Im Vorgarten lagen Spielzeug, Skateboards und ein Fahrrad.

Es war nach neun. Angie starrte auf das Haus. Konnte sie ihre Schwester jetzt noch überfallen? Warum hatte sie nicht vorher angerufen?

Aber wohin sollte sie sonst fahren? Sie hatte Livvy verärgert, und ihre Mutter konnte sie um die Uhrzeit nicht mehr besuchen. Und in das Strandhaus mochte sie nicht zurückkehren, nicht in dieses Reich der Stille, in dem ihre Erinnerungen überhandnahmen.

Schließlich öffnete sie die Wagentür und stieg aus.

In der feuchten Abendluft roch sie den Herbst, das faulende Laub, die regennasse Erde und die aufgeplatzten Kastanien. Angie schaute zum Himmel hinauf. Er hatte sich mit schweren dunklen Wolken bezogen, sie spürte, dass es gleich wieder regnen würde.

Sie durchquerte den Vorgarten und klopfte an.

Die Tür öffnete sich umgehend. Mira grinste sie an und sagte: »Ich habe mich gewundert, wie lange du noch in deinem Wagen hocken wolltest.« Sie trug eine blaue Jogginghose, ein ausgeleiertes, ehemals weißes Sweatshirt und giftgrüne Hausschuhe.

»Hast du mich beobachtet?« Angie trat an ihrer Schwester vorbei ins Haus.

»Das war nicht nötig. Kim Fisk und Andrea Schmidt von gegenüber haben angerufen und mir mitgeteilt, dass du schon eine Weile dasitzt. Du wohnst wieder in einer Kleinstadt, Angie.« Mira ging Angie voraus ins Wohnzimmer. »Aber ich dachte mir sowieso, dass du kommen wirst.« Sie deutete auf die gefüllten Gläser Rotwein auf dem Couchtisch. »Ich habe uns schon mal was eingeschenkt.«

Angie ließ sich auf dem großen braunen Sofa nieder und griff nach einem Glas. »Wo ist deine Familie?«

»Die Kleinen schlafen.« Mira setzte sich ihr gegenüber. »Die Großen sind in ihrem Zimmer und machen hoffentlich Hausaufgaben. Vince hat seinen Bowlingabend.« Sie nahm einen Schluck Wein und nickte Angie aufmunternd zu. »Und?«

»Was – und?«

»Angie, du bist doch nicht zufällig vor meiner Haustür gelandet.«

Angie nippte an ihrem Wein.

»Livvy hat hingeschmissen«, fuhr Mira fort. »Mama klammert sich an ihre Lasagne. Das Restaurant steht kurz vor der Pleite. Wolltest du darüber sprechen?«

»Du hast den Punkt, dass ich lernen muss, allein zu leben, vergessen.«

Mira taxierte Angie mit schiefgelegtem Kopf. »Was dir nicht richtig gelingt, oder?«

»Nein.« Angie stellte ihr Glas ab. »Sag mir, wie wir Livvy dazu kriegen, wieder mitzumachen. Über mich haben wir schon genug geredet.«

Mira wirkte enttäuscht. »Ich weiß nicht, ob Livvy ihre Meinung ändern wird. Sie wollte schon seit einer ganzen Weile aufhören.«

»Und warum hat mir das keiner gesagt?«

Mira zuckte mit den Schultern. »Sei doch froh. Eine weniger, die sich gegen deine Veränderungen sträubt.«

Angie vergrub ihr Gesicht in den Händen.

Mira rückte an sie heran und legte einen Arm um sie. »Gib dir mehr Zeit für die Dinge, Angie.«

Angie antwortete nicht.

»Du bist immer nur deinen Plänen nachgejagt«, sprach Mira weiter. »Nach der Schule konntest du West End nicht schnell genug verlassen. West End und alles, was damit zusammenhing. Tommy Matucci hat mich noch monatelang nach dir gefragt, du hast dich nicht einmal von ihm verabschiedet. Du hast dich durch dein Studium gepeitscht und dich direkt ins Berufsleben gestürzt.« Sie drückte Angie an sich. »Dann hast du Conlan kennengelernt und geheiratet. Und sofort sollte ein Baby her.«

Angie ließ die Hände sinken. »Wofür ich jetzt die Quittung bekommen habe.«

»Das Problem ist, dass du noch immer auf Hochtouren läufst. Ruckzuck hast du deine Ehe abgewickelt, deinen Job gekündigt und dich auf das Restaurant gestürzt. Wann willst du eigentlich herausfinden, was du dir wirklich wünschst?«

Angie schüttelte Miras Arm ab, stand auf und trat an die Glastür zum Garten, über die der Regen Rinnsale zog. Verschwommen sah sie ihr Spiegelbild, das blasse Gesicht, den zusammengekniffenen Mund, die dunklen Ringe unter den Augen. »Sag bloß, du wüsstest immer ganz genau, was du dir in deinem Leben wünschst.« Erschrocken hörte sie, wie verletzt sie klang.

Mira lachte rau auf. »Ich habe vier Kinder und einen Mann, der seinen Sport wohl ebenso liebt wie mich. Seit der Schule arbeite ich in dem Restaurant unserer Familie, und ich hatte noch nie einen Chef, mit dem ich nicht verwandt war. Während du mir Ansichtskarten aus Los Angeles, New York und London geschickt hast, musste ich mir das Geld für den Friseur zusammensparen. Glaub mir, im Wünschen kenne ich mich aus.«

Angie starrte durch ihr Spiegelbild hindurch in die Dunkelheit. »Was meinst du, wie gern ich meine Karriere, mein Geld und meine Reisen gegen eins deiner Kinder getauscht hätte.«

»Das weiß ich.«

Angie drehte sich zu Mira um und wusste sofort, dass es ein Fehler gewesen war.

Die Tränen in den Augen ihrer Schwester waren mehr, als sie ertragen konnte.

»Ich muss gehen«, sagte sie.

»Bleib doch noch.« Mira stand auf und streckte die Hand nach ihr aus.

Angie hastete an ihr vorbei zur Haustür.

In dem strömenden Regen hörte sie, wie Mira ihr »Komm zurück« nachrief, doch Angie schüttelte den Kopf. Sie sprang in ihren Wagen, knallte die Tür zu und startete den Motor.

Eine Zeitlang fuhr sie ziellos umher. Als sie das Autorradio einschaltete, sang Cher »Do You Believe in Life after Love?«.

Irgendwann landete sie auf dem Parkplatz des hell erleuchteten Supermarkts Safeway. Einige späte Einkäufer kamen heraus.

Das, was sie Mira gesagt hatte, war die Wahrheit. Sie hätte alles, was ihr das Leben gebracht hatte, sofort gegen ein Kind eingetauscht.

Sie schloss die Augen und spürte ihren Schmerz.

Dann riss sie sich zusammen. Wer war sie, dass sie nachts irgendwo im Auto saß und sich selbst leidtat. Es gab Dinge, die waren eben nicht zu ändern. Sie stieg aus dem Wagen.

Angie betrat den Supermarkt und suchte in dem Regal der rezeptfreien Medikamente nach einem Schlafmittel. Keiner der Namen auf den Etiketten sagte ihr etwas, sie nahm irgendeines.

Auf dem Weg zur Kasse fiel ihr Blick auf eine Mutter mit Kindern.

Die Mutter, ausgemergelt und ungepflegt, hielt eine Stange Zigaretten und einen Zwölferpack Dosenbier in den Armen. Die Kinder wirkten verwahrlost, die dünnen Stoffschuhe waren an den Zehen aufgeplatzt. Das kleinste bettelte um Süßigkeiten und wurde angeblafft.

Angie fragte sich, warum? Warum gab es Frauen, die mehr Kinder hatten, als sie bewältigen konnten, wohingegen Frauen wie sie keines hatten?

Gleich darauf schämte sie sich für den Gedanken.

Sie brachte die Packung Schlafmittel zurück ins Regal und trat hinaus in den Regen.

Eine Zeitlang starrte sie in ihrem Wagen durch die regennasse Windschutzscheibe. Die Frau mit den Kindern verließ den Supermarkt. Sie rannten zu einem verbeulten Auto.

Angie rührte sich nicht. Sie konnte im Wagen sitzen bleiben oder nach Hause fahren. Eins war so verlockend wie das andere.

Dann klatschte etwas gegen die Windschutzscheibe.

Angie schrak zusammen.

Ein Zettel klebte an der Scheibe. Suche Arbeit. Bin zuverlässig und habe Erfahrung in …

Der Rest löste sich im Regen auf.

Angie öffnete ihr Seitenfenster.

Ein langhaariges Mädchen in durchnässter Jeans und Jacke brachte auch an den wenigen anderen Autos auf dem Parkplatz Zettel an.

Angie stieg aus und rief: »Hallo, warte einen Moment.«

Das Mädchen drehte sich um.

Angie lief zu ihm. »Entschuldigung, kann ich dir irgendwie helfen?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf.

Angie griff nach der Geldspange in ihrer Jackentasche und zog die Dollarscheine heraus. »Dann nimm wenigstens das.«

»Nein.« Das Mädchen trat zurück und wedelte abwehrend mit der Hand. »Das kann ich nicht.«

»Bitte«, sagte Angie. »Nimm es mir zuliebe.« Sie hielt dem Mädchen die Scheine hin. »Bitte.«

Das Mädchen wischte sich Regen aus den Augen und betrachtete Angie unsicher. Dann blickte es auf das Geld – und nahm es. »Ich danke Ihnen.«

Das Mädchen stob davon.

***

Lauren öffnete die Haustür und schleppte sich die Treppe hinauf. In ihrer nassen Kleidung zitterte sie vor Kälte.

Vor der Wohnung von Mrs Mauk blieb sie stehen und zählte noch einmal das Geld nach. Es waren hundertfünfundzwanzig Dollar.

Nimm es mir zuliebe, hatte die Frau auf dem Parkplatz gesagt. Als würde Lauren ihr einen Gefallen tun, nicht umgekehrt.

Es war eine verrückte und viel zu großzügige Geste gewesen. Lauren sagte sich, dass sie sich entschiedener hätte wehren müssen, doch in ihrer Not hatte sie das Geld genommen. Und war nach Hause gerannt, als wäre jemand hinter ihr her.

Sie klopfte bei Mrs Mauk.

Mrs Mauk öffnete und zog die Brauen zusammen. »Du siehst aus, als hätte man dich aus dem Meer gefischt.«

»Es regnet«, entgegnete Lauren und reichte ihr die Dollarscheine.

Mrs Mauk zählte das Geld nach und gab Lauren fünfundzwanzig Dollar zurück. »Ich behalte hundert als Anzahlung, und du kaufst dir morgen etwas Ordentliches zu essen.«

Lauren schüttelte den Kopf.

»Ich bestehe darauf«, sagte Mrs Mauk.

»Danke.« Mit gesenktem Kopf steckte Lauren das Geld ein und nahm die restlichen Stufen zu ihrer Wohnung.

In ihrer Wohnung herrschte Stille.

Lauren trat ins Wohnzimmer und rief nach ihrer Mutter.

Niemand antwortete. Sie sah ins Schlafzimmer.

Ihre Mutter war nicht da.

Mit einem tiefen Seufzer stellte sie ihren Rucksack ab und ging in die Küche. Im Kühlschrank herrschte noch immer gähnende Leere, so dass sie nun noch zwischen Müsli und Erdnussbutter wählen konnte.

Als es an der Wohnungstür klopfte, erstarrte sie für einen Moment.

Doch vor der Tür stand David, einen Karton in den Händen.

»Was machst du hier?«, fragte Lauren.

»Ich wollte dich von der Arbeit abholen. Aber da war nur ein Typ, der gesagt hat, dass du nicht mehr dort arbeitest.«

Lauren erkannte das Mitleid in seinen Augen und wandte den Blick ab.

»Hast du Hunger?«, fragte David. »Meine Eltern hatten gestern Abend Gäste zum Essen, und es ist irrsinnig viel übrig geblieben. Ich habe die Reste mitgebracht.«

David trug den Karton in die Küche. »Ich habe auch einen Film dabei.«

»Aber nicht schon wieder Fast & Furious, oder?«

David lachte. »Warum, magst du den etwa nicht mehr?« Dann runzelte er die Stirn. »Warum hast du mich nicht angerufen, als man dir gekündigt hat? Ich wäre sofort gekommen.«

»Ich weiß.«

Lauren sah zu, wie er das teure Essen auspackte. David konnte sich nicht vorstellen, wie einem zumute war, der einen lebensnotwendigen Job verloren hatte. Dass man nicht sofort darüber reden wollte, sondern zunächst einmal selbst damit fertig werden musste. Und doch war er der einzige Mensch, auf den sie sich verlassen konnte, ganz gleich wie unwissend er manchmal war. Voller Dankbarkeit nahm sie seine Hand und drückte sie an ihre Wange.


Fünftes Kapitel

In der ersten Stunde hatte Lauren Sozialkunde bei Mr Lundberg. Sie hörte ihn reden, doch was er sagte, bekam sie nicht mit.

Manchmal schnappte sie ein Wort auf, bei dem sie sich vornahm, sich zusammenzureißen und ihm zu folgen, doch sie war zu müde.

»Lauren? Lauren!«

Sie erschrak und riss den Kopf hoch, der ihr auf die Brust gesunken war.

Mr Lundberg musterte sie ungehalten.

Lauren spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen schoss. Wie bei den meisten Rothaarigen war ihr Teint zu blass, um ihr Erröten verbergen zu können.

»Ich habe dich gefragt, was du von der Todesstrafe hältst«, sagte Mr Lundberg.

»Die Frage fand sie zum Einschlafen«, rief jemand. Die anderen Schüler lachten.

Laurens Röte vertiefte sich. »Ich bin dagegen.«

Mr Lundberg zog die Brauen hoch. »Das ist alles?«

Lauren schluckte nervös. »Wenn jemanden zu ermorden ungesetzlich ist, darf auch ein Bundesstaat nicht das Recht dazu haben.«

Mr Lundberg sah sie an, als warte er auf mehr. Als nichts mehr kam, trat er zu dem Fernsehgerät, das er vorn am Pult aufgestellt hatte. »Es geht um Recht und Unrecht in unserem Land. Aber auch darum, dass wir die Fragen, die damit zusammenhängen, offen diskutieren können. Das ist nicht in allen Ländern der Fall. Schauen wir uns einige Beispiele an.«

Er startete einen Film.

Dann endlich klingelte es. Lauren nahm ihren Rucksack und drängte sich mit den anderen aus dem Klassenzimmer. Wie ein Strom ergossen sie sich über den Gang, eine lärmende Menge, die nach einem langen Schultag ins Freie strebte.

Lauren ließ sich mit den anderen durch die Schulpforte spülen.

Auf dem Vorplatz schlangen sich von hinten zwei Arme um sie. Sie drehte sich um und blickte in Davids blaue Augen. Das Geschrei und das laute Gelächter ringsum verklangen. Sie schmiegte sich an ihn.

»Meine Eltern sind nach New York geflogen«, sagte er. »Und sie kommen erst am Samstag zurück.«

»Und weiter?«

David küsste sie auf den Mund. »Um halb sechs bin ich mit dem Football-Training fertig«, murmelte er an ihren Lippen. »Soll ich dich abholen?«

Lauren schüttelte den Kopf. »Ich muss mir einen neuen Job suchen.«

David sah sie an. »Warum heute schon?«

»Warum wohl? Wenn du magst, komme ich gegen sieben oder acht bei dir vorbei.«

»Ruf mich an, falls du einen Chauffeur brauchst.«

»Danke, aber den brauche ich nicht. Soll ich etwas mitbringen?«

David lachte. »Meine Mutter hat mir zweihundert Dollar für Essen gegeben. Wir lassen uns etwas kommen.«

Zweihundert Dollar, dachte Lauren. Das war der Betrag, den sie Mrs Mauk noch für die Miete schuldeten. Für David bedeutete er nicht mehr als das Essen für drei Tage.

***

Bevor sie die Wohnung verließ, prüfte Lauren erneut die Kopien der Lebensläufe und Zeugnisse, die sie in der Schulbibliothek angefertigt hatte. Alle sahen tadellos aus. Vorsichtig legte sie die Seiten in eine Mappe und verstaute sie in ihrem Rucksack.

Sie war schon an der Tür, als ihre Mutter hereinkam. Ohne sie zu beachten, steuerte sie das Sofa an, warf die Polsterkissen herunter und tastete die Ritze ab.

»Suchst du was?«, fragte Lauren.

Ihre Mutter sah sie mit wirrem Blick an. »Was soll ich denn suchen?« Sie ließ sich auf das abgeräumte Sofa fallen und zündete sich eine Zigarette an. »Guck nicht so.«

»Wie gucke ich denn?«, fragte Lauren gequält.

Ihre Mutter deutete mit der Hand auf sie. Asche rieselte von ihrer Zigarette aufs Sofa. »Als wolltest du sagen, dass ich zu viel trinke.« Sie sog an ihrer Zigarette, klopfte die Asche auf dem Tisch ab. »Ich lasse mir von niemandem etwas sagen. Erst recht nicht von meiner Tochter.« Ihr Blick wurde mürrisch. Plötzlich sprang sie auf, sah um sich, rannte in die Küche. Lauren hörte, wie Schranktüren und Schubladen aufgerissen und zugeknallt wurden. Dann war ihre Mutter wieder da. »Ich brauche Geld.«

An manchen Tagen erinnerte sich Lauren daran, dass Alkoholismus eine Krankheit war, dann hatte sie Mitleid mit ihrer Mutter. Doch heute war keiner dieser Tage. Der Anblick ihrer Mutter machte sie zornig.

»Wir haben kein Geld, Mom. Vielleicht hätten wir welches, wenn du arbeiten würdest.« Sie trat ans Sofa und legte die Polsterkissen zurück.

»Ich dachte, du arbeitest«, entgegnete ihre Mutter. Sie wartete, bis Lauren das Sofa wiederhergerichtet hatte, und streichelte ihre Wange. »Ich brauche nur ein paar Dollar, Schätzchen.«

Die Berührung stimmte Lauren milder. Wir müssen zusammenhalten, wir haben nur uns, das hatte ihre Mutter früher immer gesagt. Sie wünschte, sie würde es auch heute noch sagen.

»Komm schon.« Ihre Mutter rüttelte an ihrer Schulter. »Zehn Dollar, mehr will ich nicht.«

Widerstrebend zog Lauren den zusammengefalteten Fünfdollarschein aus ihrer Hosentasche und dankte dem Himmel, dass sie den Zwanzigdollarschein unter ihrem Kopfkissen versteckt hatte. »Das ist mein Essensgeld für morgen.«

Ihre Mutter riss ihr den Schein aus der Hand.

»Nimm dir etwas mit. Im Schrank steht Erdnussbutter. Vielleicht sind auch noch Kräcker da.«

Offenbar hatte ihre Mutter nicht in den Kühlschrank geschaut und die letzten Reste von Mrs Haynes' Abendessen entdeckt.

An der Tür drehte ihre Mutter sich noch einmal um und sah Lauren schwermütig an. Das grauweiße Tageslicht fiel durch die Fenster direkt auf ihr Gesicht und betonte jede Falte. Sie sah aus wie eine alte Frau. Irgendetwas schien sie zu beschäftigen. Sie strich sich durch das kurze Haar. Ihre Hand wedelte über Lauren hinweg. »Was ist das für ein Hosenanzug?«

»Den hat Mrs Mauk mir geliehen. Er gehörte ihrer Tochter.«

Ihre Mutter verzog das Gesicht. »Mrs Mauks Tochter ist schon vor Jahren gestorben.«

»Ja und?«

»Und sie hat noch immer die alten Sachen?«

»Offensichtlich hat sie es nicht übers Herz gebracht, sie wegzuwerfen.«

»Und warum musst du das Zeug einer Toten tragen?«

»Weil ich nichts Vernünftiges zum Anziehen habe und auf Jobsuche gehen muss.«

Laurens Mutter furchte die Stirn. »Ich denke, du hast einen Job.«

»Den habe ich verloren. Wegen der schlechten Zeiten.«

»Da hast du's. Von diesen Zeiten rede ich schon seit Monaten. Aber du wolltest mir ja nicht glauben.« Laurens Mutter zuckte mit den Schultern. »Zu Thanksgiving und Weihnachten werden wahrscheinlich wieder Leute gesucht.«

»Wir brauchen das Geld jetzt«, sagte Lauren. »Mrs Mauk wartet auf die Miete.«

»Weiß ich.« Ihre Mutter ließ die Schultern hängen.

Bitte, dachte Lauren. Bitte, sag, dass du ab morgen wieder arbeiten gehst.

»Ich muss los.« Laurens Mutter öffnete die Tür, und dann war sie fort.

Lauren schluckte ihren Zorn und ihre Enttäuschung hinunter, nahm ihren Rucksack und verließ die Wohnung. Der Regen hatte aufgehört, doch als sie gegen fünf Uhr im Zentrum von West End aus dem Bus stieg, war die Luft feucht und kalt. Am Himmel färbten sich die letzten hellen Streifen grau.

Als Erstes versuchte Lauren ihr Glück im Sea Side, einem Ausflugslokal, das für seine Austern und Fischspezialitäten bekannt war. Wenige Minuten später stand sie wieder auf der Straße. Das Sea Side hatte keinen Bedarf an Aushilfskräften.

Nach einer Stunde hatte sie fünf weitere Restaurants abgeklappert. In dreien hatte man ihre Bewerbungsunterlagen entgegengenommen und versprochen, sich zu melden. In den anderen beiden hatte sie nicht einmal ihre Unterlagen an den Mann bringen können, dort hieß es, man wolle ihr keine falschen Hoffnungen machen. Danach fragte sie in mehreren Geschäften nach, auch da wurde niemand zur Aushilfe gesucht.

Zum Schluss blieb nur das DeSaria an der Hauptstraße.

Lauren warf einen Blick auf ihre Uhr. Sie würde später als gedacht bei David erscheinen.

Sie betrachtete das DeSaria. Sehr vielversprechend sah es nicht aus. Im Schriftzug des Namens fehlte das i, und die drei Eingangsstufen bröckelten an den Rändern. Lauren stieg die Stufen hinauf und las die Speisekarte an der Tür. Die Cannelloni kosteten nur acht Dollar fünfundneunzig und waren das teuerste Gericht. Das war kein gutes Zeichen.

Sie betrat das Restaurant.

Es war nicht sehr groß. Ein halbrunder Durchgang verband zwei kleine Räume, in denen Tische mit rot-weiß karierten Decken standen. Im hinteren Raum war ein übermächtiger Kamin. An den rohen Backsteinwänden hingen große gerahmte Bilder, die, wie Lauren annahm, italienische Gebäude und Landschaften zeigten. Aus kleinen Boxen drang leise Musik. Das Stück kannte Lauren nicht, sie registrierte nur, dass es irgendein vorsintflutlich altes Stück war. Aber es roch so gut, dass Lauren das Wasser im Mund zusammenlief.

Nur ein Tisch war besetzt. Drei Personen, das war alles.

Lauren aß so gut wie nie in Restaurants, doch selbst für einen Donnerstagabend kamen ihr drei Gäste zu wenig vor.

Es wäre sinnlos, sich hier zu bewerben. Lauren machte kehrt und verließ das DeSaria. Bevor sie zu David fuhr, wollte sie nach Hause und den Hosenanzug gegen Jeans und T-Shirt tauschen.

Auf dem Weg zur Bushaltestelle fing es wieder an zu regnen, und vom Meer her wehte ein böiger Wind. Lauren zog ihre Jacke enger um sich, doch als sie nach Hause kam, war sie durchnässt und zitterte am ganzen Körper.

Wieder war die Wohnungstür nur angelehnt. Lauren betrat die Wohnung und stieß die Tür zu. Im Wohnzimmer war es eiskalt. Ungläubig starrte sie auf das weit geöffnete Fenster.

Als sie es schließen wollte, hörte sie ihre Mutter »Cause I'm leavin' on a jet plane« singen. »Don't know when I'll be back again.«

Heißer Zorn überschwemmte Lauren. Sie hatte keinen Job gefunden, würde zu spät zu David kommen, und ihre Mutter war betrunken und sang den Himmel an.

Lauren kletterte aus dem Fenster und dann die Feuerleiter hinauf.

Im strömenden Regen saß ihre Mutter am Rand des Flachdachs, die Beine baumelten in der Luft. Sie trug weder Schuhe noch Strümpfe, nur ein dünnes Kleid, das an ihrem Körper klebte.

Lauren kroch zu ihr. »Mom, was tust du hier?«

Ihre Mutter hörte auf zu singen und drehte sich zu ihr um. »Hallo Schätzchen.«

»Du sitzt zu dicht an der Dachkante. Rutsch zurück.«

Ihre Mutter lachte. »Das Leben ist zu kurz, um vorsichtig zu sein.« Sie klopfte auf den Platz an ihrer Seite. »Setz dich zu mir.«

Lauren hasste Situationen wie diese, wenn ihre Angst um ihre Mutter überhandnahm und sie sich noch dazu dumme Sprüche anhören musste. Widerwillig setzte sie sich zu ihr.

Die Straße unter ihnen war leer. Dann bog ein Auto um die Ecke. Im Regen war sein Scheinwerferlicht kaum zu erkennen.

Laurens Mutter zitterte vor Nässe und Kälte. »Wo ist deine Jacke?«, fragte Lauren.

»Verloren. Nein, stimmt nicht. Habe ich gegen Zigaretten getauscht.« Ihre Mutter breitete die Arme aus. »Im Regen sieht alles so schön aus.«

»Du hast deine Jacke gegen – « Lauren brach ab. Was sollte sie sich noch aufregen? »Und was machst du, wenn es kälter wird?«

»Irgendwas.« Ihre Mutter zuckte die Achseln.

Lauren legte einen Arm um sie. »Komm, wir gehen wieder rein. Du brauchst ein heißes Bad.«

Ihre Mutter sah sie bedrückt an. »Hast du das Telefon gehört? Franco wollte mich anrufen.«

»Nein.«

»Einer nach dem anderen machen sie die Biege.«

Auch das hatte Lauren schon wie viele Male vernommen. Dennoch verspürte sie einen Anflug von Mitgefühl. »Ist ja gut. Komm mit mir.« Sie half ihrer Mutter auf, führte sie an der Hand zur Feuerleiter und kletterte mit ihr zurück in die Wohnung. Sie ging ins Bad, ließ heißes Wasser in die Wanne laufen und zog sich um. Als sie nach ihrer Mutter sah, lag diese im Bett.

Lauren ließ sich auf der Bettkante nieder. »Möchtest du kein Bad nehmen?«

»Nein.«

»Ich fahre jetzt zu David. Kommst du allein klar?«

»Hat das Telefon geklingelt?«

»Nein.«

»Warum liebt mich keiner?«

Ich liebe dich, hätte Lauren antworten können. Zählt das nicht?

Ihre Mutter drehte sich von ihr fort und schloss die Augen.

Auf der Busfahrt versuchte Lauren, alles zu vergessen, die vergebliche Jobsuche ebenso wie das Bild ihrer betrunkenen Mutter auf dem Dach. Sie wollte nur noch an David denken, den einzigen Menschen, bei dem sie sich gut fühlte.

***

David wohnte in Mountainaire. Es war das Villenviertel am Rand von West End, eine Welt, wo die herrschaftlichen Anwesen durch hohe Zäune und Wachpersonal gesichert wurden. Alle Häuser des Viertels lagen an einem Hang, von dem aus man aufs Meer blicken konnte. Die Auffahrten führten an gepflegten Rasenflächen vorbei zu Eingangsportalen, die von Säulen flankiert wurden. Sobald es dunkel wurde, flammten draußen dezent platzierte Leuchten auf, und wenn es regnete, schimmerten die Tropfen auf dem Rasen in ihrem Licht.

Als Lauren sich dem Wachhaus am Eingang näherte, fühlte sie sich denkbar fehl am Platz. In Gedanken sah sie die Besucherliste, die Davids Eltern vorgelegt werden würde, und den Eintrag: Donnerstag, 20 Uhr, Besuch einer ärmlich gekleideten Person.

»Ich möchte zu David Haynes«, sagte Lauren so fest wie möglich. »Er erwartet mich.«

Der Wachmann drückte auf einen Knopf. In seinem Lächeln lag etwas Anzügliches.

Vor Lauren schwang das große Tor auf. Sie trat hindurch und folgte der Auffahrt, vorbei an Häusern, die auf den Titelbildern von Architekturzeitschriften hätten sein können. Einige waren im Tudorstil erbaut worden, andere erinnerten an Herrenhäuser, wie man sie in den Südstaaten fand, wieder andere glichen mexikanischen Haziendas.

All das wurde von vornehmer Ruhe umhüllt. Ohne Autohupen, ohne laut streitende Nachbarn, ohne plärrende Fernsehgeräte.

Wie bei jedem Besuch stellte Lauren sich vor, wie es wäre, wenn man so viel Geld hätte, dass man hier wohnen konnte. Sie müsste sich nie mehr Sorgen um die Miete machen, auch alle anderen Rechnungen würde sie, ohne mit der Wimper zu zucken, begleichen. Sie könnte sich kaufen, was sie brauchte oder wollte, und ihr Studium, nein, ihre ganze Zukunft wäre gesichert.

Sie bog auf den Weg zum Haus der Haynes' ein. Er wurde von Rosensträuchern gesäumt, die noch immer einen schwachen Duft verströmten. Lauren blieb stehen und schaute auf den makellos gestalteten Vorgarten, der sich zu beiden Seiten des Wegs erstreckte und von Lampen beleuchtet wurde, die in den Boden eingelassen waren.

An der Tür hob sie den schweren Klopfer aus Bronze und drückte auf die darunterliegende Klingel.

Als hätte er nach ihr Ausschau gehalten, war David sofort an der Tür.

»Du kommst spät«, sagte er und schloss sie in die Arme. Lauren dachte an die hell leuchtende Außenlampe über ihnen und dass sie sich wie auf einem Präsentierteller umarmten, doch dann küsste David sie, und die Welt ringsum versank. Manchmal, wenn sie abends im Bett an ihn dachte und sich nach ihm sehnte, wunderte sie sich, wie es kam, dass sie in seinen Armen alles Schwere vergessen konnte. Aber wahrscheinlich war das so, wenn man jemanden liebte. Was sonst würde einem vernünftigen Menschen wie ihr das Gefühl geben, dass ohne David an ihrer Seite die Sonne aufhören würde zu scheinen und die Erde nur noch ein trostloser kalter Ort wäre?

Er zog sie ins Haus, trat die Tür zu und küsste sie von neuem. Lauren schmiegte sich an ihn und war zum ersten Mal an diesem Tag glücklich.

Schließlich lösten sie sich voneinander. »Gut, dass meine Eltern nicht da sind«, sagte David. »Sonst müsste ich meiner Mutter alle fünf Minuten erklären, warum sie uns nicht stören soll.«

Lauren malte sich ein Zuhause aus, in dem eine Mutter auf ihr Kind achtete, vielleicht sogar, was Sex betraf, übervorsichtig war.

So etwas war bei ihr undenkbar. Sie war zwölf Jahre alt gewesen, als ihre Mutter das Thema Sex angeschnitten hatte. Lauren hatte die Szene noch vor sich. Ihre Mutter, die rauchte und sagte: »Irgendwann wird dich ein Junge dazu überreden.« Sie stieß eine Rauchwolke aus. »Und du wirst es für eine gute Idee halten.« Sie legte eine Packung Kondome auf den Tisch. »Sieh zu, dass du dann so etwas bei dir hast.«

Damit schienen sich ihre Ratschläge erschöpft zu haben. Alles Weitere hatte sie Lauren überlassen. Lauren war noch ein Kind, als sie selbst entscheiden durfte, wann sie abends nach Hause kam. Vermutlich hätte ihre Mutter nicht einmal etwas gesagt, wenn sie über Nacht weggeblieben wäre – falls es ihr überhaupt aufgefallen wäre.

Lauren hatte Freundinnen, die sie um das, was sie »Freiheit« nannten, beneideten. Doch sie selbst hätte diese Freiheit für einen einzigen Gutenachtkuss ihrer Mutter geopfert.

David nahm ihre Hand. »Ich habe eine Überraschung.«

Sie durchquerten die Eingangshalle. Lauren hörte ihre Schritte auf dem hellen Marmorboden und vergewisserte sich besorgt, dass ihre feuchten Turnschuhe keine Dreckspuren hinterließen.

Sie betraten das Esszimmer.

Der Raum sah aus wie die Kulisse eines Films. Um einen großen ovalen Esstisch aus dunklem Holz gruppierte sich ein gutes Dutzend eleganter Stühle, und in der Tischmitte standen ein Leuchter mit drei brennenden weißen Kerzen und ein Blumengesteck aus weißen Rosen, weißen Lilien und langen Gräsern.

Zwei Plätze waren mit feinem weißem Porzellan, Kristallgläsern und Silberbesteck gedeckt, die cremefarbenen Platzsets schimmerten seidig.

»Gefällt es dir?« David strahlte, als wäre ihm ein echter Coup geglückt. »Ich habe lange gebraucht, bis ich alles zusammengesucht hatte.«

»Es ist wundervoll«, sagte Lauren überwältigt.

David zog einen Stuhl für sie zurück und bedeutete ihr mit großer Geste, Platz zu nehmen. Wie ein Kellner blieb er stehen und schenkte ihr Apfelsaft ein. »Ich hätte dir gern Wein angeboten, aber du trinkst ja keinen Alkohol.«

»Ich liebe dich«, sagte Lauren mit belegter Stimme.

»Ich dich auch.« David verneigte sich lächelnd. »Darf ich Madame zum Schulball der Fircrest Academy einladen?«

Lauren kicherte. »Es ist mir eine Ehre.« Seit sie sich kannten, nahmen sie gemeinsam an den Tanzabenden der Schule teil, doch der Schulball war etwas Besonderes. Mit einem Mal war Laurens gute Laune fort. Sie dachte an die Zeit nach der Schule, daran, dass sie und David getrennt werden könnten. Sie sah ihn an, während er sich auf seinem Stuhl niederließ, und fragte sich, ob er bereit wäre, am selben College wie sie zu studieren. Zwar sagte er immer, dass ihre Liebe jedes Hindernis überwinden würde, doch woher wollte er das wissen? Für sie war die Vorstellung, David zu verlieren, unerträglich; er war der einzige Mensch, der ihr jemals gesagt hatte, dass er sie liebte. Nicht einmal für kurze Zeit mochte sie ohne ihn sein. »David«, begann sie, »wie sieht es – «

Die Haustürklingel ertönte.

Lauren zuckte zusammen und fragte flüsternd: »O Gott, sind das deine Eltern?«

David stand auf. »Meine Eltern haben vor einer Stunde aus New York angerufen. Außerdem besitzen sie einen Schlüssel.«

Lauren griff nach seinem Arm. »Mach nicht auf.« Sie hatte Angst, dass ein paar Jungen aus Davids Football-Mannschaft mit Zwölferpacks Bier unter dem Arm an der Tür standen, weil sie etwas von einer sturmfreien Bude gehört hatten.

»Nur die Ruhe«, sagte David und lief hinaus.

Lauren hörte ihn die Haustür öffnen, mit jemandem reden und die Tür wieder schließen.

Er kehrte mit einer Pizzaschachtel zurück.

Erst jetzt sah sie, dass er ein T-Shirt mit der Aufschrift Nur kein Neid. Nicht jeder kann so gut aussehen wie ich trug. Sie musste lachen.

David stellte die Schachtel auf den Tisch. »Ich hatte einen Nudelauflauf gemacht, aber irgendwas ist dabei schiefgegangen.«

Lauren gab ihm einen Kuss. »Pizza ist großartig.«

»Wirklich?« Er klappte die Schachtel auf und betrachtete sie skeptisch.

»Wirklich.«


Sechstes Kapitel

Livvy wohnte mit ihrer Familie in Havenwood, einem der besseren Viertel von West End. Von einigen Häusern – den teuersten – hatte man einen direkten Blick auf den Pazifik. Und es gab dort einen Sportclub mit einem Restaurant, das für seine gute Küche bekannt war und zu dem ein großer Pool gehörte.

Als Kind hatte Angie diesen Ortsteil als unglaublich luxuriös empfunden. Sie und ihre Freundinnen hatten einen großen Teil ihrer Sommernachmittage an besagtem Pool verbracht. Angie erinnerte sich noch, wie fasziniert sie und ihre Schwestern von den Müttern gewesen waren, die an den Nachmittagen im Badeanzug und mit Sonnenhut auf Liegestühlen saßen, rauchten und Cocktails tranken. Wie anders als ihre Mutter diese Frauen waren. Nicht einen einzigen Tag ihres Lebens hatte sie untätig in einem Liegestuhl verbracht.

Vielleicht war es jene frühere Faszination gewesen, die ihre Schwester bewogen hatte, sich in Havenwood niederzulassen.

Angie parkte ihren Wagen hinter Livvys Kombi und stieg aus.

Bevor sie an der Haustür klopfte, ermahnte sie sich noch einmal, behutsam vorzugehen und nichts Falsches zu sagen. Auch in der vergangenen Nacht hatte sie kaum geschlafen, doch aus den vielen verworrenen Gedanken und den ganzen nutzlosen Grübeleien hatte sich ein Vorsatz herausgeschält: Sie musste ihre Schwester bitten, wieder ins Restaurant zurückzukehren. Sie selbst wusste nicht, wie man ein Restaurant führte, sie konnte ja nicht einmal richtig servieren.

Es tut mir leid, Livvy …

Und dann wie weiter? Dann musste sie zu Kreuze kriechen. Und sie musste Livvy für das, was sie bisher geleistet hatte, ihre Anerkennung aussprechen. Und sie dann anflehen wiederzukommen. Ihr sagen, dass es ohne sie nicht machbar sei und dass sie, Angie, jemand brauche, mit dem sie sich beraten konnte.

Sie klopfte.

Und wartete.

Klopfte noch einmal.

Livvy öffnete ihr im pinkfarbenen Jogginganzug.

»Ich dachte mir schon, dass du kommst«, sagte sie und hielt Angie die Tür auf. »Sal ist mit den Kindern unterwegs.« Sie winkte Angie zur Treppe am Ende des Flurs. Livvys Wohnung war eine Maisonette, bei der man über eine Treppe hinauf ins Wohnzimmer gelangte.

Im Wohnzimmer sprang Angie der grell orangerote Teppichboden ins Auge. Erst danach nahm sie die hellblauen Polstermöbel, den riesengroßen Fernseher und den blitzblank polierten Glastisch wahr, und die gedrechselten Beine der Sessel, die silbrig schimmerten.

»Sieht toll aus, oder?«, sagte Livvy. »Der neue Teppichboden kommt noch.«

Angie betrachtete den grauen Fernsehsessel. »Es ist sehr schön. Hast du das alles selbst ausgesucht?«

»Ja«, antwortete Livvy mit stolzem Lächeln. »Zuerst wollte ich einen Dekorateur engagieren, aber Sal war der Ansicht, dass ich das genauso gut kann.«

»Er hat recht gehabt.«

»Vielleicht sollte ich Dekorateurin werden.« Livvy winkte über die Sessel und das Sofa hinweg. »Setz dich. Möchtest du eine Tasse Kaffee?«

»Gern.« Angie ließ sich auf das Sofa sinken.

Livvy ging in die Küche, die neben dem Wohnzimmer lag. Gleich darauf kehrte sie mit zwei Bechern Kaffee zurück, die sie vorsichtig auf den Glastisch stellte. Dann ließ sie sich Angie gegenüber nieder.

Angie sah dem Dampf nach, der aus ihrem Becher stieg. »Du weißt sicher, weshalb ich hier bin.«

»Klar weiß ich das.«

»Es tut mir leid, Livvy. Ich wollte dich nicht beleidigen und deine Gefühle verletzen.«

»Das willst du nie, aber trotzdem tust du es ständig.«

Ganz ruhig bleiben, befahl Angie sich. »Du kennst mich, Livvy. Ich bin einfach manchmal sehr … zielgerichtet.«

»Zielgerichtet?« Livvy lachte. »Nennt man das neuerdings so? Ich nenne das zwanghaft und besessen.«

»Warum machst du es mir so schwer, Liv? Ich möchte mich wirklich bei dir entschuldigen und bitte dich inständig, mit mir im Restaurant zu arbeiten. Ich brauche deine Hilfe. Und Mama braucht uns beide.«

Livvy sah Angie nachdenklich an. Dann holte sie tief Luft. »Ist dir bewusst, dass ich Mama bereits seit fünf Jahren helfe? Seit meiner Rückkehr nach West End arbeite ich in dem verdammten Restaurant. Jeden Tag musste ich mir Mamas Bemerkungen anhören – über meine Ansichten, meine Haare, meine Kleidung, meine Schuhe. Beinahe fünf Jahre hat es gedauert, bis ich einen Mann wie Sal getroffen habe, der in der Lage war, mir wieder Selbstvertrauen zu geben.« Sie griff nach ihrem Kaffeebecher und nahm einen Schluck. »Ich bin jetzt verheiratet, Angie, mit einem Mann, der mich liebt. Diese Ehe werde ich nicht aufs Spiel setzen, indem ich immer und zuallererst wie eine DeSaria denke und handle. Das bin ich Sal schuldig.«

Angie dachte an ihre eigene Ehe. Wahrscheinlich wäre es für sie auch besser gewesen, sich auf die Zweisamkeit mit Conlan zu besinnen, statt sich in ihren Kinderwunsch zu verrennen. Und nun war es zu spät. »Du willst einen Neuanfang«, sagte sie und fühlte sich Livvy näher als je zuvor.

»So ist es.«

»Du machst es richtig.«

Livvy zuckte mit den Schultern. »Ich habe aus meinen ersten Ehen gelernt. Wenn eine Ehe gescheitert ist, denkt man, dass die Welt stillsteht und darauf wartet, dass man aufhört zu weinen. Aber das tut sie nicht, sie dreht sich einfach weiter. Und deshalb muss man nach vorn blicken, denn wenn du zurückschaust, verpasst du deine Zukunft.«

»So weit bin ich noch nicht«, sagte Angie und sah Livvy bittend an. »Kannst du mir, was das Restaurant betrifft, einen Rat geben?«

Livvy zog die Brauen hoch. »Du fragst mich um Rat?«

»Warum nicht?« Angie zog den Notizblock aus ihrer Handtasche und schenkte Livvy ihr schönstes Lächeln. »Es bedeutet ja noch lange nicht, dass ich mich auch daran halten werde.«

Livvy lachte. »Also gut, lies mir die Liste vor.«

»Woher weißt du, dass ich eine Liste führe?«

»Weil du die schon als Mädchen geführt hast. Erinnerst du dich noch daran, dass die meisten von ihnen auf sonderbare Weise verschwanden?«

Angie runzelte die Stirn. »Ja, und ich habe nie herausgefunden, was aus ihnen geworden ist.«

»Ich habe sie entsorgt, all die schönen Listen, mit denen du deine Ziele zu Papier gebracht hast. Das hat mich wahnsinnig gemacht.« Leise Verlegenheit malte sich in Livvys Miene. »Vielleicht hätte ich mir auch ein paar Ziele stecken sollen.«

Angie überlegte, ob sie dieses Eingeständnis als Kompliment auffassen sollte. Sie hielt Livvy den Block hin. Ihre Liste war drei Seiten lang.

Livvy fing an zu lesen und wirkte belustigt. Nach der dritten Seite schien sie kurz vor einem Lachanfall zu stehen. »Das hast du alles vor?«

»Spricht was dagegen?«

»Weißt du noch, wer deine Mutter ist? Ich meine die Frau, die den Weihnachtsbaum seit dreißig Jahren mit denselben roten Kugeln schmückt. Was glaubst du, was passiert, wenn du ihr blaue Kugeln mitbringen würdest?«

Angie seufzte. Livvy hatte recht. Ihre Mutter war liebevoll und großzügig, aber nur solange das Leben ihren Vorstellungen entsprach. Wich es davon ab, hörte der Spaß auf.

Wieder schaute Livvy auf die Liste. »Einige Ideen sind ganz gut. Ich bin bloß froh, dass ich sie Mama nicht vortragen muss.«

»Womit würdest du anfangen?«

Livvy blätterte in den Seiten. »Das steht hier nicht.«

Angie nahm ihr den Block ab und zückte ihren Stift. »Was ist es?«

»Du brauchst eine neue Kellnerin. Rosa ist zu alt, sie hat schon vor deiner Geburt bei uns serviert. In der Zeit, in der sie den Leuten ihr Essen bringt, lernen andere Golf spielen. Ich habe das immer auffangen können, aber dich sehe ich eher nicht als Kellnerin. Entschuldige, wenn ich das so deutlich sage.«

»Ja, schon gut.« Angie schlug eine neue Seite auf. »Sonst noch Vorschläge?«

»Die neue Kellnerin muss aus einer italienischstämmigen Familie sein, sonst brauchst du Mama nicht mit ihr zu kommen.«

Angie verdrehte sie Augen. »Noch was?«

»Wie wär's mit einer neuen Liste?«

***

Wieder einmal ließ Angie ihren Blick über das Restaurant wandern, das so eng mit ihrer Kindheit und Jugend verbunden war. Beinahe jeden Abend hatten ihre Eltern hier verbracht. Ihr Vater hatte die Gäste begrüßt, sie zu ihrem Tisch geführt und mit ihnen geplaudert; ihre Mutter hatte gekocht. Nachmittags aß die ganze Familie Punkt halb fünf zusammen an dem großen Tisch in der Küche. Danach begannen Mira und Livvy ihre Arbeit, deckten die Tische im Gastraum ein, nahmen die Bestellungen auf, servierten die Gerichte.

Angie nicht.

»Die Kleine ist ein Genie«, sagte ihr Vater. »Sie wird aufs College gehen, sie muss lernen.«

Es war eine klare Ansage gewesen. Angie wird aufs College gehen. Basta. Und Angie lernte tatsächlich, entweder in der Küche des Restaurants oder allein zu Hause.

Sie bewarb sich an der University of California, wurde angenommen und bekam ein Stipendium.

Nun war sie wieder da, wo sie einst angefangen hatte, nur dass sie jetzt noch den Familienbetrieb retten sollte, von dem sie kaum etwas verstand. Ohne Livvy.

Am Vorabend hatten sie weiter Ideen gesammelt. Angies Liste war mittlerweile sieben Seiten lang.

Nun musste aus den Ideen Wirklichkeit werden.

Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Ihre Mutter würde schon da sein, wahrscheinlich seit Punkt halb vier, genau wie jeden Freitag in den letzten dreißig Jahren.

Als sie das Restaurant betrat, hörte sie ihre Mutter in der Küche hantieren und ging zu ihr. Ihre Mutter sah sie missmutig an. »Warum kommt Mira zu spät? Und warum hat Rosa sich krankgemeldet? Ich wette mit dir, dass sie im Gemeindehaus der Kirche sitzt und Bingo spielt.«

»Rosa kommt nicht?«, fragte Angie erschrocken. »Wer serviert denn dann?«

»Immer der, der fragt«, entgegnete ihre Mutter. »Es ist keine große Kunst, Angela. Du bringst den Leuten einfach das, was sie bestellt haben.« Sie widmete sich wieder ihrem Teig für die Lasagne. »Und binde dir eine Schürze vor.«

Angie schluckte, band sich eine weiße Schürze um und ging zurück in den Gastraum. Dort lief sie von Tisch zu Tisch, schaute nach, ob die Tischdecken sauber waren, zog sie gerade, prüfte, ob die Salz- und Pfefferstreuer gefüllt waren.

Wenig später kam eine abgehetzte Mira durch die Tür. »Tut mir leid, dass ich zu spät komme«, sagte sie auf dem Weg in die Küche. »Dani ist mit dem Dreirad gestürzt.«

Kurz vor sechs erschienen die ersten Gäste in Form von Dr. Feinstein und seiner Frau. Sie leiteten das Krankenhaus von West End. Ihnen folgten Mr und Mrs Giuliani mit zwei Kindern. Angie begrüßte sie, führte sie zu ihren Tischen und reichte ihnen die Speisekarten. Dann nahm sie die Bestellungen auf und gab sie an ihre Mutter weiter. Ihre Mutter nickte ihr aufmunternd zu. Angie fühlte sich gut und dachte, eigentlich alles ganz einfach.

Eine Viertelstunde später wusste sie nicht, wo ihr der Kopf stand.

Die sieben Gäste kamen ihr vor wie eine ganze Horde.

»Noch eine Flasche Wasser, bitte.«

»Ich hatte um Parmesan gebeten.«

»Wo bleibt das Brot?«

»Trinkgeld würdest du von mir nicht kriegen«, sagte ihre Mutter in der Küche zu ihr. »Ich hoffe, in deinem Job warst du besser.«

Angie nahm den Teller Cannelloni, brachte ihn zu Dr. Feinstein. Sie hatte die Scampi für Mrs Feinstein vergessen und rannte zurück.

»Nun muss Dr. Feinstein warten, und seine Cannelloni werden kalt«, sagte ihre Mutter und zog missbilligend die Brauen zusammen.

Als sie die Scampi vor Mrs Feinstein absetzte, bimmelte die Glocke über der Eingangstür.

Bitte, lass es keine Gäste sein, betete Angie und drehte sich um.

Es war Livvy, die hereinkam. Sie warf einen Blick in die Runde, musterte Angie und musste sich das Lachen verkneifen.

»Ist was?«, zischte Angie und legte die Hände auf ihre erhitzten Wangen. »Machst du dich über mich lustig?«

»Über eine Prinzessin, die in einem Restaurant bedienen muss? Wie käme ich dazu?« Livvy legte einen Arm um Angie. »Ich wollte sehen, ob du Hilfe brauchst.«

***

Als sie am Abend schlossen, war Angie am Ende ihrer Kräfte, und hinter ihren Schläfen breiteten sich stechende Kopfschmerzen aus. Sie setzte sich zu Mira an den Tisch in der hinteren Ecke und schaute an sich hinab. »Ich bin die schlechteste Kellnerin, die es gibt. Und ich habe mich bekleckert.« Auf ihrer Schürze war ein Rotweinfleck, und am Ärmel ihres Pullovers klebte auch irgendetwas. Sie streifte ihre Schuhe ab. »Warum habe ich nur High Heels angezogen? Meine Füße tun mir weh.«

»Wenn du dir vernünftige Schuhe kaufst, wird es mit der Zeit besser.« Mira schob Angie einen Stapel frisch gebügelte weiße Servietten zu. »Hilf mir, die für morgen zu falten.«

»Ich könnte auf der Stelle einschlafen.« Wenn Angie vor diesem Abend jemand gesagt hätte, Essen zu servieren, könnte ihr schwerfallen, hätte sie ihn ausgelacht. Schließlich gelang ihr doch alles mit Leichtigkeit. Ihr Studium hatte sie mit links geschafft. Sie war in den großen Werbeagenturen erfolgreich gewesen, hatte für namhafte Unternehmen prominente Werbekampagnen lanciert, die Latte lag also ziemlich hoch.

Und dann hatte sie als Aushilfskellnerin versagt. »Ich schäme mich.«

»Fang an zu falten.« Mira tippte auf den Serviettenstapel. »Und hör auf zu jammern. Rosa fehlt nur selten. Normalerweise wird sie mit dem gewaltigen Ansturm der Gäste fertig. Und du wirst jeden Tag fitter werden.«

Angie betrachtete die Brandblase an ihrer Hand. Wenigstens hatte sie ihre eigenen Finger und nicht die von Mrs Giulini mit der heißen Spaghettisoße bespritzt. »Hoffentlich.«

Mira faltete eine Serviette zu einem Schwan und schob sie zu Angie.

Angie sah ihren Vater vor sich, der mit ihr an diesem Tisch gesessen und ihr gezeigt hatte, wie man aus einem Stoffquadrat einen Schwan fabrizierte.

»Weißt du noch?«, fragte Mira. »Livvy und ich haben ewig lang versucht, den Schwan hinzukriegen. Immer wieder haben wir Papas Handgriffe nachgemacht. Wir wollten, dass er uns lobt. Was er nie getan hat. Als du deinen ersten Schwan gefaltet hattest, gab er dir einen Kuss und rief: ›Schaut alle her. Mein kleines Mädchen kann einfach alles.‹«

Wie viel die beiden schlucken mussten, ging es Angie durch den Kopf. Das war ihr bisher nie richtig bewusst geworden. »Ein Wunder, dass ihr überhaupt noch mit mir redet.« Sie seufzte und begann mit dem ersten Schwan.

»In der Tat. Worauf ich aber hinauswollte, ist Folgendes: Ich bin sicher, dass dir das DeSaria ebenso im Blut liegt wie uns allen. Dass du so lange fort warst, spielt keine Rolle. Du gehörst zu uns, und du wirst es schaffen, das umzusetzen, was du dir vorgenommen hast. Papa hat an dich geglaubt, und ich tue es auch.«

»Ich habe Angst.«

Mira ließ die Hände sinken und sah Angie prüfend an. »Das passt eigentlich nicht zu dir.«

Angie wandte den Blick zum Fenster. Die Straßenlaterne vor dem Haus spendete nur wenig Licht und tauchte die Außenwelt in trübe Dunkelheit. »Es passt zu der Frau, die ich geworden bin.« Sie drehte sich wieder zu Mira um.

»Soll ich dir mal was sagen?«, fragte Mira.

Angie schüttelte den Kopf. »Lieber nicht.«

»Doch, das muss ich, sonst ersticke ich daran.«

»Also gut.«

»Ich finde, dass du dich in den letzten Jahren viel zu sehr mit dir selbst beschäftigt hast. Ich meine nicht, dass du egoistisch wärst, auf keinen Fall. Du hast dir nichts so sehr gewünscht wie ein Kind und einen Tiefschlag nach dem anderen einstecken müssen. Und dann hast du dich verkrochen. Was verständlich ist, aber es hat dich einsam gemacht.«

Einsam.

Genau das war sie.

»Ich hatte das Gefühl, an einem Abgrund zu stehen.«

»Und dann ist der Boden unter dir weggebrochen, und du bist in die Tiefe gestürzt.«

Angie dachte an die Verluste, die sie im vergangenen Jahr erlitten hatte – ihren Vater, Sophia und zuletzt auch Conlan. »Ich stürze noch immer. Nachts ist es besonders schlimm.«

Mira griff nach ihrer Hand. »Du musst dir neue Aufgaben suchen.«

»Das tue ich doch.«

»Und was machst du, wenn das Restaurant geschlossen ist?«

Angie faltete einen Schwan. »Dann denke ich über das Restaurant nach.«

»Arbeit ist nicht alles im Leben.«

Das wusste Angie, das hatte sie in Seattle gelernt, als sie von morgens bis abends gearbeitet und sich dabei unentwegt nach einem Kind gesehnt hatte. »Nein, ist sie nicht.«

»Du könntest dich für Menschen in Not engagieren.«

Angie erinnerte sich an das junge Mädchen, dem sie vor dem Safeway Geld gegeben hatte. Es war ein gutes Gefühl gewesen. Nachher hatte sie sich die Szene ein ums andere Mal vor Augen gerufen, die dünne nasse Kleidung des Mädchens wieder vor sich gesehen und gewünscht, sie hätte mehr tun können.

Sie lächelte vorsichtig. »Montags könnte ich anderen helfen, da habe ich frei.«

»Du hast auch an den meisten Vormittagen frei«, sagte Mira.

***

Am Morgen wachte Lauren in Davids Armen auf und fühlte sich geborgen. Während der ganzen Nacht hatte sie ihn an ihrer Seite gespürt, sogar noch im Schlaf.

Sie hoffte, dass es auch noch so sein würde, lange nachdem sie erwachsen waren.

Eine Zeitlang betrachtete sie Davids Gesicht und lauschte seinem ruhigen Atem. Dann löste sie sich behutsam von ihm und stand auf. Sie überlegte, ob sie Frühstück machen und ans Bett bringen sollte. Leise zog sie die oberste Schublade der Wäschekommode auf, nahm eins von Davids T-Shirts heraus und streifte es über.

Als sie die Küche betrat, stockte ihr der Atem. Eine so prachtvolle Küche hatte sie noch nie gesehen – der Fußboden bestand aus schwarzen Granitfliesen, die Schränke waren von oben bis unten verglast, der Herd, die Spüle, der mannshohe Kühlschrank, der Geschirrspüler waren schimmernde Flächen aus Stahl. Über dem Herd hingen Kupfertöpfe und -pfannen, die im Morgenlicht glänzten. Im ersten Augenblick wagte sie kaum, etwas anzurühren, doch dann fasste sie sich ein Herz und suchte sich alles zusammen, was sie brauchte.

Kurz darauf belud sie ein Tablett mit Pfannkuchen, Marmelade, Orangensaft, Besteck und Servietten und trug es die Treppe hinauf.

David war wach, lag aber noch im Bett. Bei ihrem Anblick setzte er sich auf. »Ich dachte, du hättest mich verlassen.«

»Niemals.« Sie gesellte sich zu ihm und stellte das Tablett zwischen sie.

»Super«, sagte David. »Ich liebe Pfannkuchen.«

Er schnappte sich einen und verschlang ihn hungrig. Dann erzählte er Lauren von dem Porsche, den er mit seinem Vater restaurierte. Es war das Einzige, was sein Vater mit ihm zusammen unternahm, und jede Minute, die sie an dem Wagen bastelten, war für David kostbar. Mit leuchtenden Augen und in epischer Länge beschrieb er, was sie mit dem Getriebe anstellten und mit dem Vergaser. Lauren hörte ihm nur mit halbem Ohr zu und nickte dann und wann.

Sie schaute zu dem großen Fenster, durch das die Morgensonne schien. Sie dachte an Kalifornien, an ihre Studienzeit, und dass sie am selben College wie David studieren wollte. Zigmal hatte sie sich die Broschüren angeschaut, die sie am Informationstag der Colleges gesammelt hatte. Sie konnte es sich nicht leisten, sich nur für Stanford zu bewerben und womöglich abgelehnt zu werden. Und ein Platz an der University of Southern California in Los Angeles kam ihr aussichtsreicher vor. Es war eine sehr gute Universität, zwar nicht ganz so renommiert wie Stanford, aber vielleicht würde man ihr dort ein Vollstipendium geben. Das Dumme war nur, dass David, wenn er tatsächlich nach Stanford ginge, etwa vierhundert Meilen von ihr entfernt wäre.

Sie musste David einfach dazu bringen, dass er sich ebenfalls an der University of Southern California bewarb. Allerdings könnte sie es auch an der Santa Clara University versuchen, die war nur wenige Meilen von Stanford entfernt, nur dass die Santa Clara University eine Jesuitenhochschule und ihr nach der katholischen Fircrest Academy ein nichtreligiöses College lieber war.

»… haben wir straff bezogen. Das Leder ist – Lauren, hörst du mir überhaupt zu?«

»Natürlich.« Lauren errötete. »Du hast von dem Getriebe gesprochen.«

David lachte. »Ja, vor einer Stunde.« Er stellte das Frühstückstablett auf den Boden. »Wo warst du mit deinen Gedanken?«

»Bei den Colleges, die für uns in Frage kommen.«

David legte einen Arm um sie und zog sie an sich. »Du grübelst zu viel.«

»Im Gegensatz zu dir.«

»Warum sollte ich das tun?« David küsste sie. »Es bringt doch nichts.«

Seine Küsse wurden intensiver. Lauren schloss die Augen. Gleich drauf wurden ihre Zukunftssorgen von einer Welle des Verlangens überschwemmt und fortgetragen.

Als sie aufstanden und geduscht hatten, fragte David: »Sollen wir zur Eisbahn fahren und Schlittschuh laufen?« Er zog frische Unterwäsche aus seiner Kommode, dann einen Pullover.

Lauren betrachtete ihre schäbige Kleidung und schämte sich. »Ich muss mir einen Job suchen.«

»An einem Samstag?«

Sie sah zu, wie er in seine teure Jeans schlüpfte, den Pullover überstreifte und sich im Spiegel begutachtete, und plötzlich wurde ihr nur allzu bewusst, dass zwischen ihnen Welten lagen. »Ich muss die Supermärkte abklappern.«

David drehte sich zu ihr um. »Wie viel Geld brauchst du?«

»Wie viel brauche ich wofür?«

»Was weiß ich, vielleicht für die Miete. Seid ihr im Rückstand?«

Lauren schaute zu Boden. »Wie kommst du darauf?«

David trat zu ihr und streichelte ihre Wange. »Ich bin doch kein Idiot, Lauren. Warum willst du mir nicht sagen, wie viel du brauchst?«

»Weil – weil es viel ist.«

»Wie viel?«

»Zweihundert Dollar.«

David sah sie verdutzt an. »Mehr nicht?«

Nein, dachte Lauren, mehr nicht. Für sie war es eine Riesensumme, für David war es der Betrag, den seine Mutter ihm für drei Tage als Essensgeld dagelassen hatte. Sie griff nach ihrer Jacke. »Ich muss gehen.«

»Bitte, lass mich dir das Geld – «

»Nein«, fiel Lauren ihm ins Wort. Und dann fragte sie sich einen Moment lang, warum sie sein Angebot nicht annehmen sollte. Sie liebten einander doch. Trotzdem war es nicht möglich.

»Warum nicht?«

»Weil ich von klein auf mit angesehen habe, wie meine Mutter Geld von Männern angenommen hat. Anfangs waren es nur ein paar Dollar für Bier oder Zigaretten. Dann wurden es fünfzig für eine neue Bluse, für die Stromrechnung oder sonst irgendetwas. Es hat nie aufgehört, und meine Mutter hat nie verstanden, dass es ihre Beziehung zu diesen Männern verändert hat.«

»Ich bin nicht wie diese Männer.«

»Nein, aber ich möchte es nicht. Verstehst du das nicht?«

»Doch.« Davids Blick wurde weich. »Trotzdem wünschte ich, du würdest dir helfen lassen.«

Er begreift nicht, dass es um meinen Stolz geht, dachte Lauren. »Es reicht, wenn du mich liebst«, sagte sie.

David küsste sie. »Ich liebe dich. Und jetzt gehen wir Schlittschuh laufen.«

Lauren stellte sich die große Eisbahn vor, wie sie Hand in Hand mit David darübersauste und all ihre Probleme hinter sich ließ. »Also gut. Aber vorher müssen wir bei mir vorbeifahren. Ich brauche etwas Warmes zum Anziehen.«

»Nicht nötig.« David nahm ihren Arm und dirigierte sie aus seinem Zimmer hinaus über den Flur und in das Schlafzimmer seiner Eltern.

Lauren erhaschte nur einen kurzen Blick auf das große Bett und die seidig glänzende Tagesdecke, als David bereits die Tür des begehbaren Wandschranks öffnete.

Innen ging ein Licht an, erhellte einen Raum, der größer als das Wohnzimmer bei Lauren zu Hause war.

Sie befreite ihren Arm. »David, was soll das?«

»Die Jacken meiner Mutter hängen ganz hinten. Such dir eine aus.«

Lauren schüttelte den Kopf.

»Bitte, Lauren, es ist wirklich kein Problem.«

Zögernd trat Lauren in den Schrank und starrte hilflos auf die Jacken in all ihren Farben, aus glattem oder rauem Leder, aus feiner Wolle und allen möglichen edel wirkenden Materialien. Nun empfand sie ihre Bedürftigkeit noch deutlicher. Sie ging zu David zurück. »Es genügt, wenn du mir einen dicken Pullover von dir leihst.«

»Warum willst – ?« Er brach ab und seufzte. »Okay, ich hab's verstanden.«


Siebtes Kapitel

Angie folgte der Küstenstraße, die sich grau und nass am Pazifik entlangzog. An den Türen ihres Wagens rüttelte der Wind, und über die Windschutzscheibe flossen Regenbäche, die Scheibenwischer kamen kaum noch nach. Sie warf einen Blick auf das Meer, wo sich die Wellen aufbäumten. Über den Strand trieb die Gischt in weißen Schaumfetzen, und auf den Dünen wurde der Strandhafer vom Wind gepeitscht. Weit und breit war kein Mensch zu sehen.

Nach einer Weile bog sie in eine kleine Straße ab, auf der sich ein Schlagloch an das andere reihte. Wie betrunken schaukelte ihr Wagen darüber hinweg.

Das Haus der Nachbarschaftshilfe lag am Ende der Straße. Es war hellblau gestrichen und hob sich wohltuend von den umliegenden grauen Wohncontainern ab. Ein großes Schild über der Eingangstür trug die Aufschrift Willkommen. Auch das war ein schöner Kontrast zu den Containern, von denen jeder umzäunt und mit Schildern bestückt war, auf denen vor bissigen Hunden gewarnt wurde.

Angie fuhr auf den Parkplatz, wo mehrere Autos und Kleinlaster standen. Sie parkte neben einem verbeulten Pick-up, dessen Türen eine andere Farbe als das Chassis hatten. Sie zog die Kapuze ihrer Jacke über, verließ den Wagen und holte den Karton mit den Lebensmittelkonserven und Hygieneartikeln aus dem Kofferraum. Im Laufschritt überquerte sie den Kiesweg und sprang die Stufen zur Veranda hinauf. Aus einer Ecke strahlte sie ein Gartenzwerg an.

Aus dem Haus drangen die Stimmen von Kindern und Erwachsenen. Eine Klingel oder einen Türklopfer gab es nicht. Vorsichtig drückte Angie die Eingangstür auf und stand in einem kleinen Flur, hinter dem ein großes Zimmer lag. Der größte Lärm kam von den Kindern, die in einer Ecke mit Legosteinen spielten. In einer anderen Ecke packten Männer Kartons voller Konservendosen aus und stapelten diese auf einem Tisch. An der Wand saßen Frauen mit müden Gesichtern und füllten Formulare aus. Überall lag Spielzeug herum.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine Frauenstimme.

Angie brauchte einen Moment, um zu erfassen, dass sie gemeint war. Sie drehte sich um, und ihr Blick fiel auf eine Frau an einem Schreibtisch, die sie freundlich anlächelte.

»Entschuldigen Sie, dass ich einfach hereinspaziert bin.« Angie stellte ihren Karton ab. Sie schaute zu den Kindern hinüber. »Ich hätte nicht gedacht, dass hier so viel los ist.«

»Wirkt leicht chaotisch, ich weiß. Nach Weihnachten wird es wieder ruhiger.« Die Frau legte den Kopf schief und begutachtete Angie nachdenklich. »Irgendwie kommen Sie mir bekannt vor.«

»Mein Name ist Angie Malone.« Angie ließ sich auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch nieder. »Früher hieß ich Angie DeSaria.«

»Ich wusste es.« Die Frau klatschte in die Hände. »Ich bin Dana Herter. Mira und ich waren in einer Klasse.« Sie taxierte Angie. »Kann ich was für dich tun?«

»Eigentlich wollte ich …« Angie brach ab, versuchte sich an einem Lächeln. »Ich wohne wieder hier. Nur für eine Weile, und da dachte ich …«

»Du hast dich scheiden lassen.« Danas Blick wurde mitfühlend.

Angie schluckte. »Anscheinend weiß das jeder.«

»Gibt Schlimmeres«, sagte Dana.

»Richtig.« Angie lächelte verkrampft. »Na, jedenfalls werde ich eine Zeitlang bei uns im Restaurant aushelfen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, ich könnte dazu vielleicht noch eine ehrenamtliche Tätigkeit übernehmen.«

»Absolut.« Dana nickte eifrig. »Doug hat mich verlassen. Seitdem arbeite ich hier. Erinnerst du dich noch an ihn? Doug Rhymer. War in der Schule bei den Ringern Mannschaftskapitän. Jetzt lebt er mit Kelly Santos zusammen. Vielleicht erinnerst du dich auch noch an die. Die war in der Schule schon so eine Bitch.« Sie errötete. »Entschuldige, das wollte ich eigentlich nicht sagen.«

Eine Schicksalsgenossin, dachte Angie und hatte plötzlich das Gefühl, ihr würde der Boden unter den Füßen weggezogen. Das war es, was sie nun war – eine alleinstehende Frau. Eine Frau, deren Ehe gescheitert war. Wie Dana. In Gedanken hörte sie das Getuschel in der Stadt. Wieso war ihr das bislang nicht klar gewesen? »Wie auch immer«, sagte sie. »Kann ich hier helfen?«

Dana holte eine Broschüre aus der Schublade und überreichte sie Angie. »Darin sind alle Bereiche aufgeführt, mit denen wir uns beschäftigen. Lies dir alles in Ruhe durch und such dir etwas aus.«

Angie blätterte die Seiten durch.

»Was ist mit deinem Karton?«, fragte Dana. »Gleich fährt von uns jemand los und verteilt die Spenden. Vielleicht bringst du deine Sachen zu den Männern an dem Tisch dahinten.«

Angie tat wie geheißen, verlegen nahm sie den Dank der Männer entgegen. Dann sah sie sich nach einem Sitzplatz um, entdeckte einen altersschwachen Sessel und ließ sich darin nieder. Sie vertiefte sich in ihre Broschüre.

Die Vielfalt der Nachbarschaftshilfe war beeindruckend. Es gab eine Eheberatung, ein Familienzentrum, ein Frauenhaus und eine Lebensmittelausgabe. Und es gab Veranstaltungen, deren Einnahmen gespendet wurden – Versteigerungen, Golfturniere, Radrennen, Tanz-Marathons. Täglich kommen Menschen zu uns, die Lebensmittel, Kleidung oder etwas Zeit übrig haben. Jeder hilft unserer Organisation und anderen auf seine Art.

Angie verspürte den Anflug eines Gefühls, das sie nicht richtig benennen konnte. Es war ein schönes Gefühl. Sie horchte in sich hinein und dachte, dass es so etwas wie Hoffnung sein könnte.

Das muss ich Conlan erzählen, schoss es ihr durch den Sinn. Das schöne Gefühl erlosch, und ihr wurde bewusst, dass es künftig viele solcher Momente geben würde – Momente, in denen sie vergaß, dass Conlan nicht mehr Teil ihres Lebens war, nur um gleich darauf auf schmerzhafte Weise daran erinnert zu werden. Sie atmete tief durch und blätterte weiter.

Als sie aufschaute, entdeckte sie das Mädchen. Es kam durch die Tür und sah aus, als hätte man es aus dem Wasser gezogen. Es war das Mädchen, das vor dem Safeway Zettel verteilt hatte. Die langen Haare waren rot, das erkannte Angie nun im Tageslicht, der Teint blass und voller Sommersprossen, die Augen schienen fast zu groß für das schmale Gesicht. Und das Mädchen wirkte jünger als an dem Abend auf dem Parkplatz.

Es schien unschlüssig, stand einfach da und zog die nasse Jacke enger um sich. Die Jacke war abgetragen und viel zu dünn, stellte Angie fest. Auch zu klein. Zögernd trat das Mädchen an Danas Schreibtisch.

Dana lächelte und sagte etwas, das Angie nicht verstand.

Sie stand auf und ging näher heran.

»Mein Name ist Lauren Ribido.« Das Mädchen zitterte vor Kälte und schlang die Arme um sich. »Ich habe von der Jackensammlung gehört.«

»Mit der haben wir gerade erst begonnen. Viel ist noch nicht reingekommen.« Dana reichte Lauren Block und Stift. »Schreib mir deinen Namen und deine Telefonnummer auf. Ich melde mich, wenn ich etwas in deiner Größe habe.«

»Die Jacke ist für meine Mutter. Sie braucht eine kleinere Größe als ich.«

»Und was ist mit dir?« Dana musterte Lauren. »Eine dickere Jacke wäre auch für dich – «

»Ich brauche keine«, fiel Lauren ihr ins Wort und schrieb etwas auf den Block. »Bitte rufen Sie mich an, wenn Sie etwas haben.« Und schon war sie wieder fort.

Angie starrte auf die zugefallene Eingangstür.

Los, lauf ihr nach, drängte eine innere Stimme.

Was für eine verrückte Idee, dachte Angie. Warum sollte sie diesem Mädchen nachlaufen? Und was sollte sie sagen, wenn sie es eingeholt hatte?

Aber irgendetwas war an dieser Lauren, das sie einfach nicht loslassen wollte. Sie war arm, so viel stand fest. Und sie brauchte zwei Jacken, eine für ihre Mutter und eine für sich selbst. Vielleicht war es ihr unhöflich erschienen, gleich um zwei Jacken zu bitten. Wie von selbst steuerte Angie die Tür an, verabschiedete sich von Dana und lief aus dem Haus.

Draußen drückte der Regen die struppigen Grasbüschel rings um den Parkplatz nieder und sammelte sich in schmutzigen Pfützen. In dem allgemeinen Grau leuchtete nur die rote Blutberberitzen-Hecke hinter dem Parkplatz.

Suchend blickte Angie sich nach Lauren um und entdeckte sie auf dem Weg zur Küstenstraße.

Sie stieg in ihren Wagen und wusste noch immer nicht, welchem Impuls sie eigentlich gehorchte.

Warum wollte sie einem unbekannten, halbwüchsigen Mädchen nachfahren? Warum verspürte sie den Wunsch, ihm zu helfen?

Schließlich setzte sie den Wagen in Gang und holperte über den Weg mit den Schlaglöchern zurück.

Kurz vor Beginn der Küstenstraße holte sie Lauren ein und kurbelte das Seitenfenster herunter, um zu fragen, ob sie sie irgendwohin mitnehmen könne. Doch Lauren spurtete zu dem Bus, der sich über die Küstenstraße genähert hatte und nun schnaufend hielt. Die Tür öffnete sich, und sie sprang hinein.

Angie folgte dem Bus bis West End. Dort hatte sie die Wahl, entweder zum Strandhaus abzubiegen oder dem Bus weiter hinterherzufahren. Sie entschied sich für den Bus.

Lauren verließ ihn in dem alten Arbeiterviertel West Ends, überquerte eine Straße und verschwand in einem heruntergekommenen Mietshaus. Irgendwann hatte an diesem Haus einmal Bellevue gestanden, mittlerweile fehlten das B und die l. Gleich darauf ging in einem Fenster des vierten Stocks ein Licht an. Angie erinnerte sich an die Gegend noch von früher, ihre Mutter hatte ihr immer verboten, hier allein herumzulaufen.

Nun war es nur noch ein trostloser Ort des Verfalls. Kein Wunder, dass Lauren sich eine Jacke von der Nachbarschaftshilfe erhoffte und Arbeit suchte.

Du kannst nicht allen Menschen helfen, hörte sie im Geist Conlans Stimme. Das hatte er immer gesagt, wenn sie kurz davor war, an dem Leid irgendwo auf der Welt zu verzweifeln. Ich wünschte, ich würde es wenigstens bei einem können, hatte sie jedes Mal geantwortet.

Nun hatte sie die Möglichkeit, einem Menschen zu helfen.

***

Am nächsten Tag, dem Montag, bummelte Angie nachmittags durch die Main Street. Vor dem Schaufenster des Bekleidungsgeschäfts Schöne Moden stockte ihr Schritt.

Eine der beiden Schaufensterpuppen trug einen dicken, knielangen Wintermantel. Dunkelgrün war er und gerade geschnitten, der Kragen und die Manschetten aus Pelzimitat. Angie erinnerte sich, in jungen Jahren selbst etwas Ähnliches getragen zu haben. Anscheinend war der Stil wieder modern. Und das Grün passte ganz wunderbar zu rothaarigen Frauen mit blassem Teint.

Nein, ausgeschlossen. Angie schüttelte den Kopf. Es war eine Schnapsidee. Sie konnte einer wildfremden Person keinen Mantel schenken. Es wäre aufdringlich und würde so gönnerhaft wirken, dass es kränkend wäre.

Doch dann sah sie das Mädchen wieder vor sich, den zarten Körper und die fadenscheinige Jacke.

Vielleicht war die Idee doch nicht verkehrt, sondern genau richtig, und wenn sie behutsam vorginge, müsste das Geschenk auch nicht kränkend sein.

Entschlossen stieß sie die Tür des Geschäfts auf. Wie im DeSaria bimmelte beim Eintreten eine Glocke über dem Eingang, nur dass die hier ein wenig blechern klang. Schlagartig wurde Angie in ihre Schulzeit zurückversetzt, sah sich wieder als kleine, magere Cheerleaderin, die sich zu viel Gel in die Haare geklatscht hatte und ihren Schwestern in das einzige Modegeschäft West Ends folgte.

Inzwischen gab es im Gewerbegebiet am Rand der Stadt Niederlassungen großer Kaufhäuser; früher jedoch kleidete man sich entweder bei Schöne Moden ein oder musste nach Portland fahren und dort die Geschäfte und Kaufhäuser abklappern.

Angie hörte quietschende Schritte – Gummisohlen auf Linoleum –, und dann rief eine vertraute Stimme: »Sehe ich da tatsächlich Angie DeSaria, oder trügen mich meine alten Augen?«

Angie spürte, wie sich auf ihrem Gesicht ein Lächeln ausbreitete.

Mrs Costanza, die Besitzerin des Geschäfts, tauchte hinter einem runden Kleiderständer voller Blusen auf und sah aus wie immer, mit hochaufgetürmtem, pechschwarz gefärbtem Haar, schmal gezupften Augenbrauen und kirschrot geschminktem Mund.

»Hallo Mrs Costanza.« Gerührt betrachtete Angie die Frau, die ihr den ersten BH angepasst und ihr jahrelang Jeans, Pullis und Schuhe verkauft hatte.

»Ich fasse es nicht.« Mrs Costanza strahlte. »Ich hatte zwar gehört, dass du wieder im Land bist, hätte aber nie gedacht, dass du noch mal in diesen Laden kommst. Lass dich ansehen.« Sie begutachtete Angie von oben bis unten. »Jeans von Roberto Cavalli, einem ganz reizenden italienischen Jungen. Aber wohin willst du mit den Stöckelschuhen? Bei uns brauchst du etwas Bequemes, erst recht, wenn du bei euch im Restaurant arbeiten willst.«

Angie sah auf ihre Schuhe hinab. »Ich weiß.«

Mrs Costanza streichelte ihre Wange. »Gut, dass du wieder da bist. Deine Mutter ist überglücklich. Das letzte Jahr war schwer für sie.«

»Das war es für uns alle.«

»Dein Vater war ein guter Mensch.«

Einen Moment lang schwiegen sie beide. Dann sagte Angie: »Wie teuer ist eigentlich der grüne Mantel im Schaufenster?«

Mrs Costanza zog die Brauen hoch. »Meinst du nicht, der ist ein bisschen zu jugendlich für dich?«

»Er wäre nicht für mich, sondern für ein Mädchen, das ich kenne.«

Mrs Costanza trat an den Mantelständer. »Für junge Mädchen ist er der letzte Schrei.«

Als Angie das Geschäft verließ, hatte sie in einer großen Tragetasche zwei Wintermäntel für Lauren Ribido und ihre Mutter und in einer kleineren Turnschuhe und bequeme schwarze Lederschuhe für sich selbst.

Sie überlegte, ob sie die Sachen für die Ribidos zur Nachbarschaftshilfe bringen sollte, doch dann entschied sie sich anders und fuhr zu dem Mietshaus, in das sie Lauren hatte verschwinden sehen.

Sie stellte den Wagen ab. Auf dem Weg zum Haus verfing sich der Absatz eines ihrer Stöckelschuhe in einem Riss des unebenen Gehsteigs, und sie geriet ins Stolpern. Sie sah rasch zu den Fenstern hoch, ob dort jemand stand und über ihr Ungeschick lachte, doch die Gegend wirkte wie ausgestorben.

Die Haustür war unverschlossen. Angie betrat einen düsteren Flur, entdeckte Briefkästen und darauf die Nummern der Wohnungen, jedoch keine Namen. Nur für die Hauswartfrau war ein Nachname angegeben. Mauk, 1 A.

Angie klopfte an der Tür, auf der 1 A stand. Es rührte sich nichts. Sie klopft noch einmal.

»Ich komme«, ertönte eine Stimme.

Eine ältere Frau in einem geblümten Kittelkleid und einem roten Nylontuch um das Haar öffnete die Tür. Ihr Gesicht sprach von der Mühe des Lebens, doch in ihren Augen lag etwas Sanftmütiges.

»Sind Sie Mrs Mauk?«

»Bin ich. Was wünschen Sie?« Mrs Mauk musterte Angie misstrauisch. Der sanftmütige Ausdruck war verschwunden.

Angie hielt die Tragetasche hoch. »Die möchte ich für Lauren Ribido abgeben.«

»Was ist das?« Mrs Mauk begutachtete die Tasche und dann wieder Angie. »Sie sehen mir nicht wie eine Lieferantin aus.«

»Es sind zwei Wintermäntel«, sagte Angie.

Mrs Mauk schwieg und sah sie an, als würde sie auf weitere Erklärungen warten.

»Ich war bei der Nachbarschaftshilfe. Lauren war auch da. Sie suchte nach einer Jacke für ihre Mutter.« Angie hielt Mrs Mauk die Tragetasche hin. »Die Mäntel sind für Lauren und ihre Mutter. Kann ich sie bei Ihnen abgeben?« Ja, dachte Angie, das war wahrscheinlich einfacher, als die Mäntel Lauren zu überreichen und das Mädchen in Verlegenheit zu bringen.

»In Ordnung.« Mrs Mauk schaute ins Treppenhaus hinauf. »Ich glaube, bei den Ribidos ist keiner.« Sie nahm Angie die Tasche ab. »Haben Sie auch einen Namen?«

»Entschuldigen Sie, ich hätte mich vorstellen sollen. Angela Malone, früher Angela DeSaria.«

»DeSaria? Haben Sie was mit dem Restaurant in der Stadt zu tun?«

Angie nickte. »Es gehört meiner Familie.«

»Da hat meine Tochter früher gern gegessen.«

Früher, dachte Angie, das war die Zeit, in der das Restaurant verharrte. Und nun war es kurz davor unterzugehen. »Warum kommen Sie mit Ihrer Tochter nicht wieder einmal vorbei? Wir würden uns freuen.«

Mrs Mauks Miene verdüsterte sich. »Auf Wiedersehen, Mrs Malone.« Sie kehrte in ihre Wohnung zurück.

Die Tür wurde geschlossen.

Einen Moment lang stand Angie noch da und fragte sich, was sie Falsches gesagt hatte. Dann kehrte sie in ihr Auto zurück.

Sie fuhr nicht gleich los, sondern betrachtete die heruntergekommene Gegend. Ein Schulbus hielt nicht weit von ihr entfernt. Die herausspringenden Kinder waren höchstens sechs oder sieben Jahre alt.

Niemand holte sie vom Bus ab.

Besorgt sah Angie zu, wie sie davonstürmten, eine wilde, lärmende Horde. Ein Junge kickte eine leere Bierdose, ein paar andere versuchten, sie ihm abzujagen.

Sie verschwanden um eine Ecke. Der Lärm verklang.

Angie überlegte, was ihr an den Kindern seltsam vorgekommen war. Und dann fiel es ihr ein. Es war ein kalter Tag, doch nicht eines war warm gekleidet gewesen.

Wieder hatte sie eine Idee. Sogar eine richtig gute. Sie würde im DeSaria eine Spendenaktion starten und warme Jacken für Kinder und Erwachsene sammeln. Und jeder, der ihnen gut erhaltene Sachen brachte, würde ein Gratisessen bekommen.

Angie konnte es kaum erwarten, ihrer Mutter und ihren Schwestern davon zu erzählen.

***

Auf dem Weg über den Schulhof konnte Lauren ihren Atem sehen, und ihre Wangen brannten vor Kälte.

David wartete am Fahnenmast. Er musste dort schon eine Weile stehen, in der kalten Luft hatte sich sein Gesicht gerötet. »Ich bin halb erfroren«, sagte er, zog Lauren an sich und küsste sie.

Sie betraten das Schulgebäude.

Vor Laurens Klassenzimmer küssten sie sich noch einmal. David hatte einen anderen Stundenplan als Lauren und ging weiter. Dann blieb er stehen und drehte sich um.

»Lauren«, rief er. »Welche Farbe soll mein Smoking haben? Welche Farbe hat dein Kleid?«

O Gott, der Schulball. Und ihr Kleid. Lauren spürte, wie ihr das Blut aus den Wangen wich. In zehn Tagen war es so weit. Sie gehörte zum Veranstaltungskomitee, hatte den DJ ausgesucht, stundenlang über die Dekoration und die Beleuchtung diskutiert – und vergessen, dass sie kein Kleid hatte.

»Was ist?«, rief David.

»Schwarz«, antwortete sie. »Das passt am besten.«

»Alles klar.« David warf ihr Kusshände zu. Für ihn gab es keine Klamottenprobleme.

Im Unterricht konnte Lauren nur an das fehlende Kleid denken. Als es zur Pause klingelte, blieb sie auf ihrem Platz sitzen und überschlug im Geist ihre Finanzen. In ihrem Portemonnaie hatte sie etwa sechs Dollar und zu Hause zwanzig unter ihrem Kopfkissen. Wie sollte daraus ein Ballkleid werden?

Nach der Schule nahm sie den Bus nach Hause. Als sie an ihrer Haltestelle ausstieg, begann es zu regnen. Gleich darauf goss es wie aus Eimern und mit einer solchen Heftigkeit, dass die Tropfen nach dem Aufschlagen wieder hochsprangen. Laurens Kapuze war nutzlos, das Wasser rann ihr in Strömen über die Wangen, auch der Rucksack wurde nass und schwer.

Sie kam an dem Tattoo-Studio mit der flackernden Neonbeleuchtung vorbei. Im Schaufenster hing ein Schild, auf dem Bubba tätowiert seit Generationen stand. Bubba selbst war hinter der regennassen Scheibe als verschwommener Umriss zu erkennen. Dann kam der Friseursalon, in dem Laurens Mutter angestellt war, der Kramladen von Mr Chu, die Taco-Bude von Mr Ramirez.

Wie so oft musste Lauren sich überwinden, das Mietshaus, in dem sie wohnte, zu betreten. Im Flur schloss sie einen Moment lang die Augen und stellte sich ein schönes Zuhause vor, mit großen hellen Zimmern, weichen Polstermöbeln und einem Balkon, auf dem Blumentöpfe voll blühender Pflanzen standen.

Als sie die Augen öffnete, verschwanden die Bilder, und sie hatte die graue Realität vor Augen.

Im Geist hörte sie die Stimme ihrer Mutter, die »Träume sind Schäume« sagte.

Ihr Blick fiel auf die Kiste, die Mrs Mauk unten an die Treppe gestellt hatte. Darin lagen eine Gartenschere und Müllsäcke. Es war Mrs Mauks Hoffnung, dass sich einer der Mieter des Gestrüpps rings um das Haus, den Parkplatz und die Mülltonnen erbarmte. Lauren ging davon aus, dass die Kiste samt Schere und Säcken lediglich als Staubfänger dienen würde.

Sie stieg die Treppen hinauf. Wieder war die Tür zu ihrer Wohnung nur angelehnt.

»Mom?«

Keine Antwort. Lauren betrat das Wohnzimmer. Der Aschenbecher auf dem Couchtisch quoll über, ein Zigarettenstummel glühte noch. Neben dem Aschenbecher zwei leere Bierflaschen. Doch Laurens Mutter war nirgends zu sehen, auch nicht in den anderen Zimmern.

Lauren trug den Aschenbecher in die Küche, löschte den glühenden Stummel, kippte alles in den Mülleimer. Sie wischte den Aschenbecher aus und stellte ihn zurück.

Sie nahm an, dass ihre Mutter nach der Arbeit – falls sie gearbeitet hatte – nach Hause gekommen war, um sich umzuziehen. Wahrscheinlich saß sie jetzt schon auf ihrem Stammplatz in der Tides Tavern und war dabei, sich das Leben schön zu trinken.

Die Frage war, wer ihre Getränke bezahlen würde.

Mit einem Mal durchzuckte Lauren ein grässlicher Gedanke. Nein, dachte sie, bitte nicht. Sie stürzte in ihr Zimmer und riss das Kopfkissen hoch.

Die zwanzig Dollar waren weg.


Achtes Kapitel

Wie erschlagen saß Lauren auf dem Sofa und starrte auf die Brandlöcher in der Holzplatte des Couchtisches. Sie hatte vorgehabt, auf Jobsuche zu gehen, hatte Mrs Mauk noch einmal um den Hosenanzug ihrer Tochter bitten wollen, doch im Moment fehlte ihr dazu die Kraft. Zwanzig Dollar. Sie hatte sie für etwas Besonderes aufheben wollen, und ihre Mutter würde sie an einem Abend vertrinken.

Sie wünschte, sie könnte weinen wie zu der Zeit, als sie noch ein Kind war. Tränen reinigten die Seele, hieß es, und wenn man Glück hatte, spülten sie den Kummer fort. Sie erinnerte sich, irgendwo gelesen zu haben, dass Menschen, die nicht mehr weinen konnten, bar jeder Hoffnung waren. Wenn das zutraf, gehörte sie mittlerweile zu ihnen.

Sie hörte, wie ein Schlüssel im Schloss gedreht wurde. Gleich darauf flog die Wohnungstür auf, und ihre Mutter stand im Türrahmen – schwarze Stiefel, schwarzer Minirock, ein neu aussehendes blaues T-Shirt und in der Hand eine Zigarette. Sie knipste die Deckenlampe an. Im grellen Licht nahm Lauren die eingefallenen Wangen ihrer Mutter wahr, die scharfen Falten in den Augenwinkeln und auf der Oberlippe, die für eine Frau von vierunddreißig Jahren ungewöhnlich waren. Wieder fiel ihr auf, wie dünn ihre Mutter geworden war. Nur die faszinierend grünen Augen erinnerten noch an ihre frühere Schönheit, alles andere deutete auf eine Frau, die zu viel trank und rauchte und verbittert war. Vor langer Zeit war sie für Lauren die schönste Frau der Welt gewesen, und ihre Mutter hatte sich selbst auch so gesehen. Sie hatte ihr Aussehen als Kapital betrachtet. Als es schwand, gab sie sich auf.

Nun sog sie an ihrer Zigarette, stieß den Rauch aus und fragte: »Warum siehst du mich so an?« Sie knallte die Tür zu und kam näher.

»Darf ich dich nicht mehr ansehen?« Wenn ihre Mutter sich ein neues T-Shirt gekauft hatte, dann hatte der Rest der zwanzig Dollar wohl nicht mehr ausgereicht, um sich froh zu trinken. Ihre schlechte Laune war fast mit Händen zu greifen.

»Warum bist du nicht auf der Arbeit?« Laurens Mutter ließ sich auf einen Sessel fallen und legte die Füße auf den Tisch.

»Ich habe dir gesagt, dass ich meine Arbeit verloren habe.«

»Ich konnte auch nicht arbeiten. Mir ist etwas dazwischengekommen.«

»Verstehe, du musstest an deiner Stammkneipe vorbei.«

Ihre Mutter drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus und wirkte gepeinigt. »Bitte, Lauren, ich möchte jetzt keinen Streit.«

»Du hast meine zwanzig Dollar genommen. Das war mein Geld, nicht deins.«

Ihre Mutter zuckte mit den Schultern, zog aus der Tasche ihres Rocks ein Päckchen Zigaretten und zündete sich die nächste an.

»In zehn Tagen findet unser Schulball statt. Ich – « Lauren brach ab. Was für einen Sinn hatte es, ihrer Mutter von ihren Problemen zu erzählen.

»Ich – was?«

»Ich habe kein Kleid.«

Grüne Augen musterten sie kalt. Dann zogen Rauchschleier darüber hinweg. »Ich bin auch mal mit jemandem tanzen gegangen. Anschließend war ich schwanger.«

Lauren widerstand der Versuchung, genervt die Augen zu verdrehen.

»Scheiß auf den Schulball.«

»Wie nett«, sagte Lauren und fragte sich, wann sie endlich gegen das Verletzende ihrer Mutter immun sein würde. Ihre Mutter würde sich nicht ändern, warum begriff sie das nicht?

»Noch erkennst du nicht, wie unwichtig ein Schulball ist. So etwas wird einem erst später im Leben klar.« Laurens Mutter lehnte sich zurück und sah ihrem Zigarettenrauch nach. Einen Moment lang wirkte sie niedergeschlagen. »Auch Wünsche sind unwichtig. Und Träume. Man lebt mit dem, was von ihnen übrigbleibt. Und das ist nicht viel.«

Wenn Lauren das glauben würde, ginge sie nicht mehr zur Schule, würde sie sich keine Arbeit suchen, sich kein Leben mit David vorstellen und sich höchstens noch in der Tides Tavern neben ihrer Mutter auf einen Barhocker schwingen, um sich an der Flasche festzuhalten. Sie stand auf, und in einem Anflug plötzlichen Mitleids beugte sie sich vor und strich ihrer Mutter über die Wange.

Ihre Mutter lächelte.

»Ich werde sehen, dass ich das Geld für die Miete auftreibe«, sagte Lauren. »Vielleicht schaffe ich auch noch ein Kleid.«

Im Zimmer ihrer Mutter öffnete sie den Kleiderschrank und suchte nach etwas, aus dem sich ein Ballkleid machen ließ. Sie entdeckte ein schwarzes Nachthemd aus Satin, hielt es hoch und betrachtete es prüfend. Als die Türklingel ging, hielt sie inne und lauschte.

»Mrs Mauk ist gekommen«, rief ihre Mutter.

Lauren stellte sich das anstehende Gespräch über die fehlende Miete vor und stöhnte inwendig. Sie legte das Nachthemd wieder hin und kehrte ins Wohnzimmer zurück.

Mrs Mauk strahlte und deutete mit vielsagendem Blick auf die große Tragetasche zu ihren Füßen. Laurens Mutter zog einen Mantel daraus hervor, einen schwarzen, aus einem weichfallenden Stoff, den sie gleich überstreifte. Er war tailliert, hatte einen Schalkragen und sah einfach wundervoll aus.

Ihre Mutter schaute an sich hinab. »Ein Mantel für eine alte Frau.« Sie ging in ihr Zimmer, um sich in dem großen Spiegel dort zu begutachten.

»Woher kommt der Mantel?«, fragte Lauren.

Mrs Mauk bückte sich und holte noch einen aus der Tragetasche, diesmal einen grünen mit Pelzbesatz an Kragen und Manschetten. »Der ist für dich.«

Lauren spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann. So einen Mantel hatte auch Melissa, das hübscheste und beliebteste Mädchen der Fircrest Academy. Vorsichtig streckte sie die Hand danach aus und strich über den Kragen. »Das ist zu viel, Mrs Mauk«, sagte sie und sah die Hauswartfrau erschrocken an. »Sie dürfen nicht so viel …« Sie schüttelte den Kopf. »Das geht doch nicht.«

»Glaubst du, ich hätte die Sachen gekauft?« Mrs Mauk lachte laut und legte den Mantel um Laurens Schultern. »Jemand von der Nachbarschaftshilfe hat die Sachen gebracht. Eine Frau namens Angela. Ihrer Familie gehört das DeSaria.«

Sie muss mich gesehen haben, als ich bei der Nachbarschaftshilfe war, sagte sich Lauren. Und aus lauter Mitleid hatte sie sich ihre Adresse geben lassen und ihr zwei Mäntel besorgt. Wieder fuhr sie mit der Hand über den dicken Stoff. »Den kann ich nicht annehmen.«

»Der Mantel macht mich alt«, rief ihre Mutter aus dem Schlafzimmer. »Wie ist der andere?«

»Zieh ihn an, Lauren«, drängte Mrs Mauk.

Lauren schlüpfte in den Mantel und schloss die Augen, als sie die wohlige Wärme des dicken weichen Stoffs spürte. Sie hob eine Schulter und schmiegte ihre Wange an den Kragen. »Ein Traum«, flüsterte sie und wusste, dass sie nicht genug innere Stärke besaß, dieses Geschenk zurückzuweisen. »Wie bedankt man sich für so etwas Schönes?«

»Herrgott noch mal«, sagte Mrs Mauk. »Das ist doch wohl nicht schwer.«

»Ich fahre ins DeSaria.« Lauren konnte nicht aufhören, über den Pelzkragen zu streichen. »Vielleicht ist die Frau da.«

»Ja.« Mrs Mauk packte ein Stück Mantelstoff und rieb es zwischen den Fingern. »Der war nicht billig.«

Lauren trug den Mantel in ihr Zimmer. »Mom«, rief sie. »Ich muss noch mal los.«

»Bring mir einen schickeren Mantel mit«, schallte es zurück.

»Sonst noch was?«, sagte Mrs Mauk ärgerlich.

Sie verließ die Wohnung mit Lauren.

Vor dem Haus drehte Lauren sich noch einmal um. Mrs Mauk stand am Fenster ihrer Wohnung hinter der Gardine. Lauren winkte ihr zu.

Als Lauren das DeSaria betrat, stieg ihr wieder der Geruch von gutem italienischem Essen in die Nase, und sie merkte, wie hungrig sie war.

»Du willst sicher zu mir.«

Hinten im Restaurant stand eine Frau von einem Stuhl auf und kam auf Lauren zu.

Eine schöne Frau, schoss es Lauren durch den Kopf, mit schulterlangem dunklem Haar, großen braunen Augen und vollen Lippen. Sie war auch gut gekleidet, in einer engen schwarzen Hose, einem gelben Pulli und mit schwarzen Wildleder-Slippern. Lauren überlegte, wo sie diese Frau schon einmal gesehen hatte.

»Sind Sie Angela DeSaria?«

»Angela Malone, aber die meisten nennen mich Angie.« Sie winkte Lauren zu einem Tisch. »Und du bist Lauren. Lauren Ribido. Komm, setz dich.«

»Ich möchte mich für die schönen Mäntel bedanken«, sagte Lauren und verstummte befangen. Zögernd ließ sie sich nieder. Dann sprach sie weiter. »Es ist ein so großzügiges Geschenk, dass ich kaum weiß, was ich dazu sagen soll.« Mit einem Mal erinnerte sie sich, wo sie Angie Malone gesehen hatte. »Sie waren diejenige, die mir auf dem Parkplatz Geld gegeben hat.«

Unsicherheit flog über Angies Gesicht. »Du musst den Eindruck haben, dass ich dich verfolge. Das tue ich nicht. Wir sind uns nur zwei Mal über den Weg gelaufen – auf dem Parkplatz und bei der Nachbarschaftshilfe, und mir war klar, dass du …« Ihre Stimme versandete. »Es war mir eine Freude, etwas für dich tun zu können«, fügte sie schließlich hinzu.

Verlegen senkte Lauren den Blick. Nun wusste sie noch weniger, was sie sagen sollte. Sie kannte niemanden, dem es Freude machte, wildfremde Menschen zu beschenken.

»Kann ich vielleicht sonst noch etwas für dich tun?«

Lauren starrte auf die roten und weißen Karos auf der Tischdecke. Dann hob sie den Kopf. »Ich suche einen Job.«

»Ich weiß.« Angie setzte sich zurück und taxierte Lauren mit grüblerischer Miene. »Hast du schon mal als Bedienung gearbeitet?«

»Ja, in den Sommerferien. Da habe ich morgens in einer Frühstückspension serviert.« Lauren wand sich unter Angies Blick und wäre am liebsten im Erdboden versunken. Sie dachte an ihre Haare, die geschnitten werden mussten, an ihre abgetragene Kleidung und ausgetretenen Schuhe, und war sicher, dass Angie Malone sich fragte, wo um alles in der Welt jemand wie sie eine Arbeit finden sollte.

»Ribido«, sagte Angie. »Stammt die Familie deines Vaters aus Italien?«

»Ribido ist der Nachname meiner Mutter.« Lauren errötete. »Ich weiß nicht, woher er kommt.«

»Schade.« Angies Blick huschte zu einem Durchgang, hinter dem Lauren die Küche vermutete. »Hier sind Leute, die bestimmte Vorstellungen haben.«

Die ich nicht erfülle, dachte Lauren.

»Du gehst noch zur Schule, oder?«

Lauren nickte. »Letzte Klasse.«

»Brauchst du den Job, weil du für dein Studium sparst?«

Das »ja« lag Lauren schon auf der Zunge, doch sie schluckte es wieder hinunter. Warum sollte sie dieser Frau nicht die Wahrheit sagen? »Ich möchte mir ein Kleid für unseren Schulball kaufen.«

»Ach so.« Angie lächelte verständnisvoll. Wieder schaute sie zum Durchgang und dann durch den leeren Raum. »Warum isst du nicht bei uns? Danach überlegen wir, ob wir etwas für dich tun können.«

Lauren hatte in ihrem Leben höchstens ein paar Mal in einem Restaurant gegessen. »Danke«, sagte sie, »aber ich habe schon zu Abend gegessen.« Sie hörte, wie ihr Magen knurrte.

»Du bist natürlich eingeladen.« Angie stand auf und brachte ihr die Speisekarte. »Die Lasagne ist sehr zu empfehlen.«

***

Mira lehnte mit einer Tasse Espresso in der Hand an der rückwärtigen Mauer des Restaurants und sah auf, als Angie durch die Hintertür trat. »In diesem Jahr kommt der Winter früh«, sagte sie.

»Mir ist, als wäre er schon da.« Angie rieb ihre Arme. »Hier habe ich mich immer versteckt, wenn Mama jemanden zum Helfen in der Küche suchte.« Ihre Gedanken wanderten in die Vergangenheit zurück, und im Geist hörte sie ihren Vater, der mit dröhnender Stimme Gäste begrüßte.

»Und alle haben es gewusst«, sagte Mira.

Angie rückte an ihre Schwester heran, so dass sie Schulter an Schulter an der Mauer lehnten. Auf dem kleinen Parkplatz am Haus standen bloß die Wagen von Mira, Angie und Angies Mutter. Auch die Straße lag wie ausgestorben da. Es war still, der Autoverkehr auf der Küstenstraße war nur ein fernes Rauschen. »Ich habe dir doch von der Liste mit den Veränderungen erzählt, die Livvy und ich zusammengestellt haben.«

»Natürlich. Und Mama hast du auch von ihr erzählt. Sie redet von nichts anderem.«

»Die erste Veränderung steht kurz bevor.«

Mira leerte ihre Tasse. »Welche?«

»Ich habe eine neue Bedienung gefunden. Für ein, zwei Abende und die Wochenenden. Ein Mädchen, das im letzten Schuljahr ist.«

Mira sah Angie mit hochgezogenen Brauen an. »Weiß Mama das schon?«

Angie schüttelte den Kopf.

»Sie wird einen Riesenaufstand machen. Kommt die Familie des Mädchens wenigstens aus Italien?«

»Eher nicht.«

Mira lachte. »Na, dann viel Spaß.«

»Wir brauchen jemand Neues«, sagte Angie trotzig.

»Darum geht es nicht. Woher hast du das Mädchen? Von der Arbeitsvermittlung?«

Angie schwieg.

»Woher, Angie?«

»Ich habe sie bei der Nachbarschaftshilfe gesehen. Sie hat um eine warme Jacke für ihre Mutter gebeten.«

»Mir kommen die Tränen. Und dann?«

»Warum sagst du das so. Hast du mir nicht vorgeschlagen, mich um Menschen in Not zu kümmern?«

»Ich habe nicht gesagt, dass du sie bei uns als Bedienung einstellen sollst.«

Angie seufzte. Alle in ihrer Familie hielten sie für zu vertrauensselig, und das lag an Sarah Dekker. Weder ihre Eltern noch ihre Schwestern hatten verstanden, warum sie die Mutter des Kindes, das sie adoptieren wollten, zu sich eingeladen, sich mit ihr befreundet und ihr gelegentlich auch mit Geld ausgeholfen hatten. Eine Zeitlang hatte Angie es selbst nicht mehr verstanden.

»Es liegt an der Liebe, die du in dir hast«, sprach Mira weiter. »Du weißt nicht, wohin damit, und suchst ein Ventil.«

»Findest du nicht, dass du übertreibst?«, fragte Angie schmerzhaft berührt. »Ich bin lediglich dabei, eine neue Kellnerin zu engagieren.«

»Entschuldige.«

»Vielleicht habe ich mich ein Mal in jemandem getäuscht. Das bedeutet aber nicht, dass ich – «

»Schon gut, Angie«, fiel Mira ein. »Sicher habe ich etwas Falsches gesagt. Wir brauchen eine neue Kellnerin, und wenn du eine gefunden hast, umso besser. Mama wird das einsehen.«

Angie rang sich ein Lächeln ab. »Darin ist sie ganz groß.«

»Fall vielleicht nicht mit der Tür ins Haus.«

»Tue ich nicht.«

»Ich bin dann weg«, sagte Mira, reichte Angie die leere Tasse und lief zu ihrem Wagen.

***

Als Angie in den Gastraum zurückkehrte, hatte Lauren eine Lasagne vor sich stehen. Angie ließ sie in Ruhe essen und tat, als wäre sie beschäftigt. Doch ab und zu warf sie einen Blick auf Lauren, die mit großer Andacht aß. Sie hat etwas geradezu Altmodisches, fuhr es Angie durch den Sinn, nicht wie andere Teenager, die ihr Essen gedankenlos hinunterschlangen. Vielleicht lag es auch an ihrem Äußeren, das sie an ein Mädchen aus einer anderen Zeit erinnerte – an dem langen kupferroten Haar, das Lauren in Wellen über die Schultern fiel, dem blassen Teint, der schmalen Nase mit den Sommersprossen. Oder es war das Zurückhaltende ihres Blicks und das höfliche Benehmen, was sie wie aus der Zeit gefallen wirken ließen?

Als hätte sie Sorge, dass man sie nicht mögen könnte.

Oder las sie in dieses Mädchen etwas hinein, das gar nicht da war? Es liegt an der Liebe, die du in dir hast, hatte Mira gesagt. Du weißt nicht, wohin damit, und suchst ein Ventil.

Nein, sie würde Lauren nicht in ihr Leben lassen, wie sie es bei Sarah getan hatte.

Sarah war etwas anderes gewesen, bei ihr war es um ein Kind für Angie und Conlan gegangen. Und die Sehnsucht nach einem Kind konnte so übermächtig werden, dass sie keine anderen Gefühle und Gedanken mehr zuließ. Sogar jetzt, nachdem Angie jede Hoffnung aufgegeben hatte, konnte sie noch von ihr befallen werden. Manchmal war der Anblick eines Kinderwagens der Auslöser. Oder einer Puppe. Oder es war ein Kinderlied, das sie hörte.

Mit einem zufriedenen Seufzer legte Lauren die Gabel ab. Sie hatte die Lasagne restlos verputzt.

Angie nahm den leeren Teller. »Wie wär's mit einer Portion Tiramisu?«

Lauren sah sie von unten an und lächelte scheu. »Wirklich?«

»Natürlich.« Angie brachte ihr eine große Portion. Lauren betrachtete sie wie ein seltenes Kunstwerk.

Angie ging zu ihrer Mutter in die Küche. Auf dem Tisch standen vier Auflaufformen Lasagne.

»Die Bolognese ist auch fast fertig«, sagte ihre Mutter und wies auf einen großen Topf auf dem Herd. »Sie reicht für morgen.«

»Sie reicht wahrscheinlich für den Rest des Monats.«

Ihre Mutter sah sie scharf an. »Was soll das heißen?«

Angie zwang sich zur Ruhe. Noch ein falsches Wort, und sie würden streiten. »Wir hatten heute Abend sieben Gäste, Mama.«

Ihre Mutter räumte Besteck in den Geschirrspüler. »Für einen Wochentag ist das nicht schlecht.«

»Es ist nicht genug.«

»An den Feiertagen wird es besser werden.«

Darüber ging Angie hinweg. Kein Restaurant konnte von den Feiertagen leben. »Ich bin keine gute Bedienung.«

»Du lernst jeden Tag dazu.«

»Ich mag besser als Rosa sein. Schneller vor allem.«

Ihre Mutter richtete sich auf und sah sie streng an. »Rosa ist seit vielen Jahren bei uns. Findest du nicht, dass sie Respekt verdient hat?«

»Doch, aber ich bin hier, um das Restaurant wieder in Schwung zu bringen. Dazu gehören die Veränderungen, die ich notiert habe.«

»Rosa wird nicht gekündigt.« Die Klappe des Geschirrspülers wurde zugeknallt.

»Das habe ich nicht vor.«

»Dann ist es ja gut.«

»Komm mal mit.« Angie winkte ihre Mutter zu dem Durchgang, der in den Gastraum führte. »Siehst du das Mädchen?«

»Ich bin doch nicht blind. Sie mochte meine Lasagne, es war kein Krümel übrig. Das Tiramisu scheint ihr auch zu schmecken.«

»Ich möchte, dass sie an manchen Abenden und am Wochenende bei uns als Kellnerin arbeitet.«

Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Zu jung.«

»Mira und Livvy waren noch viel jünger, als sie mit dem Bedienen angefangen haben.«

»Und aus einer italienischen Familie kommt sie offenbar auch nicht.«

»Nein.«

Ihre Mutter brummelte irgendetwas und kehrte in die Küche zurück.

Angie folgte ihr. »Mama, möchtest du, dass ich dir helfe?«

»Ja«, antwortete ihre Mutter unwirsch.

»Dann lass mich bitte meine Entscheidungen treffen.«

»Rosa wird dir das sehr übelnehmen.«

Angie lehnte sich an den Türpfosten. »Rosa ist eine alte Frau, der die Arbeit zunehmend schwerer fällt. Sie wird froh sein, wenn sie Hilfe bekommt.«

»Die Kleine da draußen geht doch noch zur Schule.«

»Sie wird bald damit fertig sein.«

»Schulmädchen machen Schwierigkeiten. Frag deinen Vater.«

»Papa können wir nicht mehr fragen.«

Angies Mutter ließ sich auf einen Küchenstuhl sinken und wirkte plötzlich verloren. »Ihre Haare sind zu lang und unordentlich.«

Angie setzte sich zu ihr. »Es regnet. Ihre Haare sind nass geworden, weiter nichts.«

Schweigen.

»Sie sucht dringend einen Job. Wie du damals als junge Frau in Chicago. Kurz bevor du Papa kennengelernt hast.«

Die Miene ihrer Mutter wurde versonnen. »Ich hatte auch so abgetragene Kleidung. Trotzdem …« Sie zog die Brauen zusammen. »Wir hatten schon einmal eine Rothaarige. Sie hat sich an der Kasse bedient.«

»Das wird Lauren nicht tun.«

»Hm«, machte ihre Mutter. »Sie heißt also Lauren.« Sie stand auf und begann auf und ab zu laufen. Ihre Lippen bewegten sich, dann blieb sie stehen und fuchtelte mit den Händen.

Angie glaubte fast, ihren Vater in der Tür stehen zu sehen, wie er das Theater seiner Frau mit einem nachsichtigen Lächeln über sich ergehen ließ.

Ihre Mutter verharrte und schien zu lauschen. Dann drehte sie sich zu Angie um. »Dein Vater möchte, dass wir die Kleine einstellen.« Mit erhobenem Zeigefinger fügte sie hinzu: »Aber du lässt sie nicht an die Kasse.«

»Mama, bitte.«

»Also gut, stell sie ein.« Angies Mutter schaute sich in der Küche um. »Räum du den Rest fort, ich fahre nach Hause.«

Angie stand auf und gab ihr einen Kuss. »Danke.«

Aus dem Fenster sah sie zu, wie ihre Mutter durch die Hintertür zu ihrem Auto lief. Kurz davor blieb sie noch einmal stehen und fing von neuem zu gestikulieren und reden an.

Angie blickte zur Decke hoch. »Dir auch vielen Dank, Papa.« Dann kehrte sie in den Gastraum zurück.

Lauren deutete auf ihren leeren Teller. »So etwas Gutes habe ich noch nie gegessen.« Sie faltete ihre Serviette zusammen, legte sie auf den Tisch und strich sie glatt.

»Das werde ich meiner Mutter sagen, sie ist die Köchin.« Angie setzte sich zu Lauren. »Kannst du dir vorstellen, bei uns zu arbeiten?«

Lauren warf einen Blick über die unbesetzten Tische und schien etwas fragen zu wollen. Dann überlegte sie es sich anders und nickte.

»Bist du zuverlässig?«

»Ja.«

»Du würdest immer pünktlich zur Arbeit kommen?«

»Natürlich.«

»Dann kannst du, wenn du magst, morgen anfangen. Von siebzehn bis zweiundzwanzig Uhr. Wäre das in Ordnung?«

»Das wäre super«, sagte Lauren und lief vor Freude rot an.

Angie lächelte. »Dann willkommen in unserer Familie.«

Laurens Augen wurden feucht. »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie und stand auf. Sie griff nach ihrem Mantel und lächelte verkrampft. »Bis morgen.« Sie stürzte aus dem Restaurant, als wäre der Teufel hinter ihr her.

Angie sah ihr verdutzt nach.

Als sie zurück in die Küche ging, sagte sie sich, dass es eigentlich nur das Wort »Familie« gewesen sein konnte, das Lauren aus dem Gleichgewicht gebracht hatte.

***

Als Angie die Tür des Cottage hinter sich schloss, hielt sie inne und lauschte ihrem Atem. In den Wochen vor der Scheidung, als sie allein in dem Haus in Seattle gewohnt hatte, war ihr dieses Geräusch der Einsamkeit zuletzt kaum noch aufgefallen. Doch hier in dem alten Sommerhaus, das einst von Stimmen, Gelächter und Musik erfüllt gewesen war, empfand sie es als unerträglich. Sie stellte ihre Tasche ab und legte in der alten Stereoanlage die erstbeste Kassette ein.

Es knackte und rauschte, und dann sang Tony Bennett »Blue Velvet«. Sie hatte die Lieblingskassette ihres Vaters erwischt, er hatte sie eigenhändig zusammengestellt. Sie erinnerte sich, dass etliche der Lieder zu spät einsetzten, mitunter eine ganze Strophe fehlte, doch das war bei all seinen Kassetten der Fall. Ihr Vater war aufgesprungen, wenn er im Radio etwas hörte, das ihm gefiel. »Das muss ich aufnehmen«, rief er dann, doch bis er eine leere Kassette gefunden, sie eingelegt und die richtige Taste gedrückt hatte, waren die ersten Zeilen längst gesungen.

Angie hätte diese Erinnerung an ihren Vater gern mit einem Lächeln bedacht, doch in diesem Moment vermisste sie jegliche Leichtigkeit. »Heute habe ich eine neue Kellnerin engagiert«, sagte sie. »Sie hat rotes Haar und geht noch zur Schule. Ich musste Mama beknien, bevor sie einverstanden war.«

Sie trat ans Fenster und schaute auf das nachtdunkle Meer hinaus. Der nächste Song begann. »I could fly higher than an eagle«, sang nun Bette Midler. »For you are the wind beneath my wings.«

Angie kämpfte gegen die Tränen. Das Lied hatten sie auf der Beerdigung ihres Vaters gespielt. Er war der Wind gewesen, der sie getragen hatte, er hatte ihr geholfen, die Flügel auszubreiten. »Papa«, sagte sie und lehnte die Stirn an die Fensterscheibe.

»Es ist schön, mit ihm zu sprechen, nicht wahr? Vor allem hier, wo er stets so glücklich war.«

Angie fuhr herum.

Ihre Mutter richtete sich auf dem Sofa auf und schaltete die kleine Lampe auf dem Beistelltisch an. Sie trug den alten Flanellmorgenrock, den Angies Vater ihr vor ewigen Zeiten geschenkt hatte.

Angie schaltete die Stereoanlage aus. »Was tust du hier?«

Ihre Mutter klopfte auf den freien Platz an ihrer Seite. »Komm zu mir.«

Angie setzte sich zu ihr und lehnte sich an sie.

Ihre Mutter legte einen Arm um sie. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

»Warum, wegen des Mädchens?«

Ihre Mutter nickte.

»Hast du Angst, ich würde sie zu nah an mich heranlassen?«

»Ja. Du konntest noch nie gut Distanz halten. Du hast ein zu weiches Herz.«

»Ich habe ein gebrochenes Herz.«

Ihre Mutter seufzte. »Man muss trotzdem weitermachen.«

»Das weiß ich.«

Eine Weile saßen sie nur da und hingen ihren Gedanken nach. Dann stand Angie auf und machte ein Feuer im Kamin. Eine Zeitlang spielten sie Gin Rommé. Als sie zu später Stunde in das große Ehebett stiegen und den Quilt über sich breiteten, den Angies Mutter selbst gefertigt hatte, schlief Angie sofort ein.


Neuntes Kapitel

Am nächsten Tag stand Lauren nachmittags um Viertel vor fünf vor dem DeSaria und trug unter ihrem neuen Mantel ihre beste schwarze Jeans und die weiße Baumwollbluse, die Mrs Mauk für sie gebügelt hatte.

Sie wusste nicht, ob sie das Restaurant so einfach betreten sollte, und klopfte vorsichtshalber an der Tür. Als sich nichts tat, öffnete sie die Tür beherzt und trat ein.

Es brannte kein Licht, und die Tische waren noch nicht eingedeckt. »Hallo?« Lauren bewegte sich auf den Durchgang zu.

Schnelle Schritte näherten sich. Dann stand eine zierliche ältere Frau vor ihr. Über einem dunklen Kleid trug sie eine nicht mehr ganz weiße Schürze, und sie hatte eine dicke altmodische Brille auf, durch die sie Lauren von Kopf bis Fuß musterte.

Lauren fühlte sich wie ein Insekt unter einem Mikroskop. Ein Insekt, das der Frau nicht zu gefallen schien, denn sie krauste die Stirn.

»Du bist das neue Mädchen«, stellte sie fest.

Lauren streckte die Hand aus. »Mein Name ist Lauren Ribido.« Der Händedruck der Frau war erstaunlich kräftig.

»Ich bin Maria DeSaria. Ist das dein erster Job?«

Fast hätte Lauren gelacht. »Ich arbeite seit Jahren neben der Schule. Ich habe in einer Frühstückspension serviert, habe bei der Erdbeer- und Kartoffelernte geholfen, und bis vor kurzem habe ich abends im Drogeriemarkt draußen im Gewerbegebiet die Regale gefüllt.«

Mrs DeSaria setzte sich. »Ich dachte, nur Wanderarbeiter werden als Erntehelfer eingesetzt. Du bist doch noch ein halbes Kind.«

»Es war nicht schlimm«, sagte Lauren, obwohl es grauenhaft gewesen war und sie sich abends kaum noch hatte auf den Beinen halten können.

»So etwas müsste verboten sein«, sagte Mrs DeSaria kopfschüttelnd. Wieder maß sie Lauren mit ihrem Blick. »Was bist du für ein Mädchen? Was ist mit Drogen, Alkohol? Hast du schon einmal mit der Polizei zu tun gehabt?«

»Nein, Mrs DeSaria.«

»Auf welche Schule gehst du?«

»Auf die Fircrest Academy.«

»Nun setz dich doch endlich.« Mrs DeSaria deutete auf einen Stuhl. »Fircrest, sagst du. Bist du katholisch?«

»Ja.«

»Sehr gut. Gegen die roten Haare können wir wohl nichts machen.«

Unwillkürlich fasste Lauren sich ans Haar. »Nein, ich glaube nicht.«

Mrs DeSaria schien zu überlegen. »Wenn du schon einmal irgendwo bedient hast, weißt du sicherlich, wie man einen Tisch deckt.«

»Ja, Mrs DeSaria.«

»Das Besteck ist in der Anrichte dort drüben.«

Lauren wusste nicht, ob sie nun aufstehen und anfangen sollte, die Tische einzudecken, aber eine innere Stimme riet ihr, auf Mrs DeSarias Kommando zu warten.

Wieder wurde sie inspiziert.

Schließlich stieß Mrs DeSaria einen langen Atem aus, stand auf und sagte: »Also gut, fang an.«

Lauren zog die oberste Schublade der Anrichte so schwungvoll auf, dass das Besteck klapperte. Verdammt, warum musste sie so ungeschickt sein.

Sie drehte sich zu Mrs DeSaria um, die noch immer am Tisch saß und sie wie ein Luchs beobachtete.

Es wird nicht einfach sein, dachte Lauren, diese Frau zufriedenzustellen.

***

Schon nach einer Stunde taten Lauren die Füße weh. Am nächsten Abend würde sie klüger sein, beschloss sie, und statt der schwarzen Lederstiefel Turnschuhe tragen. Ein anderes Problem war, dass Sevicepersonal wenig verdiente und zum Überleben Trinkgeld brauchte und sie im DeSaria nicht genug einnehmen würde, um die monatliche Miete zahlen zu können, von einem Ballkleid gar nicht erst zu reden.

Doch das Restaurant gefiel ihr, und die wenigen Gäste, die kamen, schienen hier gern zu essen. Trotzdem hatte sie zu viel Leerlauf, und wie oft konnte man Salz- und Pfefferstreuer und die kleinen Essig- und Ölkaraffen auffüllen?

»Es könnte so ein tolles Restaurant sein«, sagte Angie zu ihr, als der letzte Gast verschwunden war. »Wir brauchen nur mehr Gäste.« Sie reichte Lauren einen Teller Tiramisu. »Komm, leiste mir noch ein bisschen Gesellschaft.«

Sie setzten sich in den hinteren Raum, wo im Kamin ein Feuer brannte.

Lauren nahm den ersten Löffel Tiramisu und schloss verzückt die Augen. Als sie sie wieder öffnete, traf sie auf Angies Blick, in dem ein Lächeln lag. Vor dem nächsten Löffel sagte Lauren: »Ich arbeite gern hier, aber eigentlich kämen Sie auch ohne mich aus, oder?« Dann wünschte sie, sie könnte ihre Worte zurücknehmen. Sie brauchte den Job.

»Ich habe noch viel vor«, entgegnete Angie und erklärte, dass sie selbst erst seit kurzem im Restaurant arbeitete und ihre Schwestern davon ausgingen, dass sie mit ihren Veränderungen scheitern würde.

»Nein«, sagte Lauren im Brustton der Überzeugung. »Sie schaffen das.«

»Das ist nett gesagt«, erwiderte Angie und schenkte sich ein Glas Wasser ein. »Warum erzählst du mir nicht ein bisschen von dir. Seit wann wohnst du mit deiner Familie in West End? Womöglich bin ich mit deiner Mutter oder anderen Verwandten von dir zur Schule gegangen.«

»Ausgeschlossen«, sagte Lauren und hoffte, sie hatte nicht zu schroff geklungen. »Als wir hierherzogen, war ich im vierten Schuljahr. Ohne Familie, nur meine Mutter und ich.« Wie tapfer sich das anhörte, schoss es Lauren durch den Kopf. Als wären sie und ihre Mutter ein Team, das mutig allen Wirrnissen des Lebens trotzte. »Haben Sie denn schon immer in West End gelebt?«

»Von Geburt an. Erst nach der Schule bin ich fortgezogen, habe studiert, geheiratet …« Angies Stimme brach ab. Sie nahm ihr Wasserglas, trank einen Schluck und ließ das restliche Wasser kreisen. »Dann wurde ich geschieden und bin zurückgekommen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wie es so geht.«

Lauren hatte ihr Tiramisu aufgegessen, den letzten Schokoladenkrümel pickte sie mit den Fingerspitzen auf.

»Soll ich dich nach Hause fahren?«, fragte Angie.

Lauren sah sie überrascht an. »Danke, aber das ist nicht nötig. Mein Freund holt mich ab.« In diesem Moment hupte es draußen. »Das ist er.« Sie stand auf. »Oder soll ich noch etwas tun?«

»Nein, mach dich ruhig auf den Weg.«

»Ganz sicher?«

»Bis morgen, Lauren.«

Lauren rannte los. An der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Bis morgen.«

***

Am frühen Freitagabend fand im Football-Stadion der Fircrest Academy das Spiel gegen die Kelso Christian School statt.

Kurz vor der Pause war David im Ballbesitz. Er warf den Ball weit über das Feld in die Hände eines Teamkameraden, der losstürmte – Touchdown. Die Anhänger der Fircrest tobten. Auf der Anzeigetafel wurde der neue Spielstand angezeigt. Fircrest lag mit 28:14 Punkten vorn. Auch Lauren war aufgesprungen und jubelte. Im DeSaria hatte sie sich für den Abend freigenommen. Weder Angie noch Mrs DeSaria hatte etwas dagegen gehabt.

»Hast du Davids Pass gesehen?« Anna, ein Mädchen aus ihrer Klasse, packte Laurens Arm und rüttelte daran.

»Natürlich.« Lauren versuchte, Davids Vater irgendwo unter den Zuschauern zu entdecken, und hoffte, er habe den Pass auch gesehen.

In der Pause lief sie zu den Seitenlinien, wo mehrere Stände aufgebaut worden waren, und löste eine Mitschülerin am Hotdog-Stand ab, wo viel los war. Sie hörte, wie immerzu Davids Name genannt wurde und dass er seinen Pass über vierzig Meter geworfen hatte.

Nach der Pause kehrte Lauren auf die Tribüne zurück. Zum Schluss stand es für Fircrest 40:22.

Lauren räumte mit anderen Schülerinnen die Stände auf, dann wartete sie am Ausgang auf David. Einer nach dem anderen kamen die Spieler lärmend und lachend aus den Katakomben. David war auch unter ihnen und sah mit seinem blonden Haar und den erhitzten Wangen einfach umwerfend aus.

Lauren rief seinen Namen. Er löste sich aus der Gruppe, kam zu ihr und schloss sie in die Arme. »Du warst klasse«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

David nahm ihre Hand und zog sie Richtung Schulgebäude. »Als ich den Ball hatte, wusste ich, dass der Wurf gelingen würde.« Er lächelte glücklich. »Es war ein irres Gefühl.«

Am Fahnenmast blieb er stehen und sah sich suchend um.

Lauren wusste, dass er nach seinem Vater Ausschau hielt, der weit und breit nicht zu finden war. Davids glücklicher Gesichtsausdruck verflog.

Die anderen Spieler hatten mit ihren Freundinnen den Parkplatz erreicht. Wagentüren wurden zugeschlagen. Die ersten Autos fuhren hupend los. Ihr Ziel war der Strand, auf dem die Siegesfeier stattfinden würde.

»David«, rief jemand. »Kommt ihr mit zum Strand?«

David reckte den Daumen hoch. Dann spähte er zum Parkplatz hinüber und sagte: »Wenn mein Vater da war, ist er sicher schon wieder gefahren.«

Davids Mutter kam aus der Richtung des Stadions. »David«, rief sie, lächelte übertrieben fröhlich und breitete die Arme aus. »Ich bin sehr stolz auf dich.« David ließ sich umarmen und blickte ihr über die Schulter, als rechne er noch immer damit, seinen Vater auftauchen zu sehen.

»Dein Vater hatte noch eine Besprechung«, sagte Mrs Haynes. »Es tut ihm leid.«

»Wie immer.« David befreite sich aus ihren Armen.

»Wir könnten Pizza essen gehen«, sagte seine Mutter und sah David hoffnungsvoll an. »Ich lade euch ein.«

»Wir feiern mit den anderen am Strand.« David griff nach Laurens Hand.

»Danke für die Einladung«, sagte Lauren leise.

Mrs Haynes folgte ihnen zu Davids Wagen. »Ich möchte, dass du um Mitternacht zu Hause bist.«

»Alles klar.« David öffnete die Fahrertür und stieg ein.

Später, als sie mit den anderen aus ihrer Schule um das große Lagerfeuer saßen, war David auffallend schweigsam. »Wahrscheinlich wäre dein Vater gern gekommen«, sagte Lauren.

David zuckte mit den Schultern. »Vielleicht kommt er zum nächsten Spiel.«

***

Seit Tagen stand Angie vor Sonnenaufgang auf, machte sich einen starken Kaffee und setzte sich zum Ausarbeiten ihrer Pläne an den Küchentisch. Während dieser zartrosa Stunden des frühen Tages verfasste sie das Konzept für die Jackensammlung und eine Reihe von Werbemaßnahmen, die ihr für das Restaurant vorschwebten.

Ab halb acht widmete sie sich dem praktischen Teil ihrer neuen Arbeit und fuhr mit ihrer Mutter zu den Großhändlern, bei denen die DeSarias seit Jahr und Tag einkauften. Wie Angie feststellte, kaufte ihre Mutter stets nur das Altbekannte – Tomaten, grüne Paprikaschoten, Auberginen, große und kleine Zwiebeln, Karotten, Blattsalat, Eisbergsalat. Pilze, rote Chilis, Erbsen, Chicorée und Radicchio würdigte sie keines Blickes.

Bei dem Fischhändler erstand sie ausschließlich Garnelen, bei dem Fleischhändler Gehacktes und Hähnchenbrüste. Nach einer Woche reichte es Angie. Gegen Mittag fuhr sie noch einmal ohne ihre Mutter los und sprach mit jedem Händler unter vier Augen.

»Stellen Sie sich ein neues DeSaria vor«, sagte sie. »Was würden Sie dann empfehlen?«

Als hätten die Händler auf die Frage gewartet, kamen die Antworten wie aus der Pistole geschossen. Angie schrieb alles nieder. Sie ließ sich die Vorteile schockgefrorenen Fischs erklären, die Eigenschaften der unterschiedlichen Muschel- und Austernsorten, die Verwendungsmöglichkeiten, die sich in den einzelnen Pilzsorten verbargen.

Vor ihrem geistigen Auge nahm eine neue Speisekarte Gestalt an. Am Nachmittag holte sie ihren Laptop hervor, ging ins Internet und besah sich die Speisekarten berühmter Restaurants in Vancouver, Los Angeles, Chicago und New York. Am Montag, als das Restaurant geschlossen hatte, setzte sie sich in das alte Büro ihres Vaters und durchforstete seine Rezeptsammlung nach neuen Ideen. Danach fuhr sie zu Mira, bat sie um Vorschläge und diskutierte die neuen Ideen mit ihr, bis Mira die Lust verging und sie erklärte, sie habe auch noch anderes zu tun.

Angie jedoch spürte, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben richtig zum DeSaria gehörte und alles tun würde, um das Restaurant wieder flottzumachen.

Am Sonntagabend prüfte sie im Büro ihres Vaters die eingegangenen Rechnungen und machte Überweisungen. Dabei war ihr, als würde ihr Vater ihr über die Schulter sehen. Bist du zufrieden?, fragte sie ihn stumm.

Danach ging sie ins Lager im Keller und notierte sich den Stand der Vorräte. Als die letzten Gäste sich verabschiedet hatten und Lauren den Geschirrspüler lud, holte Angie zwei Portionen Eis aus der Küche und setzte sich an den Tisch am Kamin. Sie liebte diesen ruhigen Moment am Ende des Tages.

Lauren kam aus der Küche. »Ich gehe jetzt, Angie.«

Angie zeigte auf die zweite Schale Eis. »Wie wär's damit?« Bisher hatten sie an jedem Abend zum Schluss zusammen ein Dessert gegessen, es war fast schon zu einem Ritual geworden.

Lauren strahlte und setzte sich zu Angie. »Irgendwann können Sie mich durch die Tür kugeln.«

»Sonntagabend«, sagte Angie. »Und zehn Gäste. Deine Trinkgelder dürften überschaubar sein.«

»Drei Dollar.« Lauren ließ sich einen Löffel Eis auf der Zunge zergehen.

»Am Montag sind die Flyer für die Jackensammlung fertig. Vielleicht kurbelt die Aktion das Geschäft an.«

»Das wäre schön.«

Angie sah die kleine Falte, die sich zwischen Laurens Brauen gebildet hatte. »Wie viel kostet ein Kleid für einen Schulball inzwischen?«

»Zu viel.«

Angie taxierte Lauren nachdenklich. »Welche Größe hast du?«

»Sechsunddreißig.«

»Hm. Ich habe achtunddreißig.« In Gedanken ging Angie ihre Abendkleider durch. »Aus meiner Zeit in Seattle könnte ich noch etwas Passendes haben.«

Laurens Gesichtsausdruck zeigte eine Mischung aus Sehnsucht und Unbehagen. »Danke, aber das kann ich wirklich nicht annehmen.«

»Lass es dir durch den Kopf gehen, das Angebot steht.« Angie nahm einen Löffel Eis. »Der Junge, der dich abends abholt, ist das dein Freund?«

Laurens Wangen wurden rosig. »Ja. Er heißt David. David Haynes.«

Wahrscheinlich liebt sie ihn, dachte Angie und hoffte, dass Laurens Gefühle im gleichen Maß erwidert wurden. Das Mädchen machte einen empfindsamen Eindruck und würde vermutlich tief verletzt sein, wenn dieser David sie enttäuschte. »Und seit wann seid ihr zusammen?«

»Seit beinah vier Jahren.«

Angie erinnerte sich, wie lange vier Jahre in Laurens Alter waren.

Sieh dich vor, hätte sie um ein Haar gesagt, aber warum sollte sie Lauren beunruhigen. Wenn sie Glück hatte, würde das Mädchen nie erfahren, wie es war, wenn die Liebe verging.

Angies Gedanken wanderten zu Conlan. Wie sehr sie einander geliebt hatten. Und wie groß ihr Leid gewesen war, als sie wusste, dass ihre Liebe vorüber war.

Sie schaute zum Fenster und wünschte, es wäre noch nicht so früh dunkel. Der Herbst war viel zu schnell gekommen.

»Fühlen Sie sich nicht gut?«, fragte Lauren und klang besorgt.

Angie wandte den Kopf zu ihr um. »Mir geht es gut.«

Sie hörten das Auto, das vor dem Restaurant hielt.

»Das ist David.«

Angie begleitete Lauren zur Tür. Davids Wagen war ein Oldtimer, ein Porsche, wenn sie nicht alles täuschte. Anscheinend wurde daran noch gebastelt, denn er war mit matter Grundierungsfarbe gestrichen, aber die Reifen waren neu, die Radkappen offenbar auch, sie glänzten im Licht der Straßenlaterne. »Mein lieber Mann«, sagte sie. »Was für ein Wagen.«

»Manchmal glaube ich, er liebt ihn mehr als mich.«

»Ach was, das sind einfach Männerspielzeuge.« Angie sah Lauren von der Seite an und erkannte die hilflose Liebe, die sie für diesen David empfand. Vielleicht sollte sie das Mädchen doch warnen … nein, das stand ihr nicht zu, das war Sache einer Mutter.

»Bis Dienstag.« Lauren stürzte die Stufen hinunter. Gleich darauf saß sie in dem Wagen und lag dem jungen Mann am Steuer in den Armen.

Angie kehrte in den Gastraum zurück und erinnerte sich an die Zeit, als sie in Tommy Matucci verliebt gewesen war. Er fuhr einen rot-weißen verbeulten Ford Fairlane, an dem sein ganzes Herz hing. Seltsam, dass ihr das nach all den Jahren noch im Gedächtnis war.

***

David hielt auf dem Parkplatz des Hauses, in dem Lauren wohnte. Er und Lauren rutschten zueinander. »Ich hasse diese Gangschaltung«, sagte Lauren, doch als David anfing sie zu küssen, war alles vergessen, und sie spürte nur noch ihr Sehnen nach seinen Liebkosungen. David vergrub seine Hände in ihren Haaren. Als die Scheiben beschlugen, hatten sie die Welt ausgeschlossen.

»Lauren«, flüsterte David und schob seine Hand unter ihre Bluse. Als er ihre Brüste streichelte, stöhnte Lauren leise.

Und dann piepste seine Armbanduhr.

»Scheiße.« David ließ Lauren los. »Ich muss nach Hause.« Er fuhr sich mit den Fingern durch sein Haar. »Ich kenne Zwölfjährige, die abends länger ausbleiben dürfen als ich.« Er setzte eine Schmollmiene auf.

Lauren legte eine Hand auf seine Brust und küsste ihn noch einmal. »Deine Mutter ist fürsorglich, weiter nichts.«

»Ich will nicht nach Hause«, sagte David bockig.

Lauren spürte, wie heftig sein Herz noch immer pochte. »Deiner Mutter ist es egal, wann du nach Hause kommst.«

»Weil ich meiner Mutter egal bin«, entgegnete Lauren mit Bitterkeit in der Stimme. Ich bin nicht deine Aufseherin, hatte ihre Mutter gesagt, da war Lauren vielleicht zehn Jahre alt. Meine Eltern wollten mir vorschreiben, wann ich zu Hause zu sein hatte. Das hat mich umso rebellischer gemacht.

David nahm ihre Hand und küsste ihre Handfläche. Dann legte er ihre Hand zurück und seufzte schwer.

»Was ist?«, fragte Lauren und rutschte wieder auf ihren Sitz.

David öffnete das Handschuhfach und zog mehrere engbedruckte Seiten heraus.

Lauren warf einen Blick darauf. »Die Bewerbungsunterlagen von Stanford?«

David nickte. »Mein Vater möchte, dass ich mich dort bewerbe. Der Termin läuft am fünfzehnten November ab.«

Lauren ließ sich in ihr Rückenpolster sinken. Sie wusste, dass David alles tat, um seinen Vater zufriedenzustellen.

»Bewirb dich doch auch.«

Als Lauren seine hoffnungsvolle Miene sah, hätte sie weinen können. Warum begriff er nicht, dass Stanford für sie nicht in Frage kam? Er wusste doch, wo und wie sie wohnte und dass sie sich nie auch nur die kleinste Kleinigkeit leisten konnte. »Ich brauche ein Vollstipendium, David. Das würde Stanford mir nicht geben.«

David runzelte die Stirn. »Das kannst du nicht wissen.«

»Doch.«

Schweigend starrten sie die beschlagene Windschutzscheibe an.

Schließlich sagte David: »Vielleicht werde ich nicht angenommen.«

»Das ist Unsinn, David. In Stanford wurde ein Gebäude nach deiner Familie benannt. Natürlich nimmt man dich an.«

»Dich auch. Du musst es nur versuchen.«

Als Lauren wenig später ihre Wohnung betrat und den Blick über die billigen Einrichtungsgegenstände gleiten ließ, wünschte sie, sie würde wie David in einer Welt leben, in der Eltern für ihr Kind sorgten und ihm den Karriereweg ebnen konnten.

***

Am Dienstag stand Angie frühmorgens auf Miras Veranda und wartete auf ihre Schwester, die sich auf ihr Klopfen nicht gemeldet hatte und wahrscheinlich ihre Kinder zur Schule und zum Kindergarten fuhr.

»Bist du aus dem Bett gefallen?«, fragte Mira, als sie zurückkam und aus dem Auto stieg. Oben auf der Veranda musterte sie Angie. »Du siehst beschissen aus.«

»Sagt die Frau, die ausgeleierte Leggings und Gummistiefel trägt.«

Mira schloss die Tür auf. »So was tragen Mütter morgens.«

Sie betraten das Haus, in dem es nach Kaffee und Pfannkuchen roch. Auf dem Weg in die Küche raffte Mira herumliegendes Spielzeug auf. In der Küche füllte sie zwei Becher mit Kaffee und fragte: »Hast du etwas auf dem Herzen? Warum siehst du aus wie durch den Wolf gedreht?«

Sie ließen sich am Küchentisch nieder.

»Ich habe die Nacht durchgearbeitet.«

»Hatten wir neulich nicht darüber gesprochen, dass Arbeit nicht alles im Leben ist?«

»Doch.« Angie zog einen Block aus ihrer Handtasche heraus. »Ich habe ein paar Ideen zusammengefasst.«

Mira stöhnte und setzte ihren Becher ab. Angie reichte ihr den Block. »Sind nur zwei Seiten.«

Während Mira las, sprach Angie weiter. »Von der Sache mit der Jackensammlung habe ich dir schon erzählt. Darüber hinaus möchte ich dienstagabends Weinproben veranstalten. Die Flaschen bieten wir anschließend zu einem Sonderpreis an. Für Donnerstagabend stelle ich mir einen Pärchenabend vor. Jedes Paar, das bei uns isst, bekommt zwei Kinokarten gratis. Freitags und samstags gibt es von drei bis fünf eine Happy Hour mit kostenlosen Häppchen, in unserem Fall sind das klassische Antipasti. Ich habe gelesen, dass eine Happy Hour die Getränkeeinnahmen verdoppelt, und wir machen zu wenig aus unserer Schanklizenz. Eventuell veranstalten wir sonntags noch einen romantischen Abend, bei dem wir jedem Paar einen kleinen Strauß Rosen schenken. Aber vielleicht warten wir damit bis zum Sommer.«

»Großer Gott«, murmelte Mira und tippte auf eine unterstrichene Zeile mit dem Titel neue Speisekarte.

»Es ist mein Ernst. Ich möchte die Hälfte der bisherigen Gerichte streichen und bei der anderen Hälfte die Preise erhöhen. Wir brauchen mehr Fischgerichte und frisches Gemüse.«

Mira schwieg. »Ich glaube, Papa hätte das alles gefallen«, sagte sie schließlich.«

»Das glaube ich auch, aber was ist mit Mama?«

»Mama wird im Achteck springen.«

Angie furchte die Stirn. »Ich muss einen Weg finden, sie zu überzeugen.«

»Es gibt zwei Wege«, sagte Mira. »Der erste führt über Papa. Seinen Wünschen fügt sie sich.«

»Soll ich sagen, es wären seine Ideen gewesen? Sie weiß doch, dass er nur mit ihr spricht.«

»Dann musst du sie dazu bringen, dass sie die Ideen für ihre eigenen hält. Das habe ich immer gemacht, wenn ich etwas von ihr wollte.«

»Und wie soll ich das anstellen?«

»Du fragst sie um Rat.«


Zehntes Kapitel

Lauren räumte die Salz- und Pfefferstreuer von den Tischen und stellte sie auf die Anrichte.

Während der Arbeit hatte sie immerzu an ihr Kleid für den Schulball denken müssen. Sie hatte überlegt, ob sie Angies Angebot annehmen oder lieber um einen Vorschuss bitten sollte.

Eines war ihr so unangenehm wie das andere.

Würde sie um einen Vorschuss bitten, würde Mrs DeSaria sich wahrscheinlich fragen, was sie mit ihrem Verdienst machte. Sie würde auf Drogen tippen und sich sagen, dass man von einem Mädchen wie ihr nichts anderes erwarten könne.

Nein, sie konnte nicht um einen Vorschuss für ein Kleid bitten. Sie brauchte ihr Geld für die Miete. Doch von den Mietschulden durften die DeSarias erst recht nichts erfahren, Lauren wollte ihre mitleidigen Blicke nicht sehen, solche Blicke hatte sie in ihrem Leben bis zum Überdruss kennengelernt.

Sie sammelte die benutzten Tischdecken ein. Manche Ereignisse waren die Meilensteine eines Lebens, doch Lauren wusste nicht, ob Schulbälle dazu zählten. Nein, wahrscheinlich nicht. Wenn sie nicht teilnahm, würde ihr später im Leben nichts fehlen. Aber was würden die anderen in ihrer Klasse sagen, wenn sie nicht erschien? Was würde David empfinden? Oder brauchte sie vielleicht gar kein Ballkleid? Sie könnte ihr bestes Kleid anziehen und tun, als schere sie sich nicht um Konventionen. Nein, das würde nicht gelingen, alle in ihrer Klasse wussten, dass sie aus ärmlichen Verhältnissen kam und ohne ihr Stipendium gar nicht auf der Fircrest Academy wäre. Sie würden über ihr unpassendes Kleid hinwegsehen, aber wissen, dass sie es nicht trug, um zu rebellieren, sondern weil sie nichts anderes hatte. Und sie selbst würde sich den ganzen Abend darin unwohl fühlen. War der Ball ihr das wert?

Lauren wünschte, sie hätte eine Mutter, mit der sie darüber reden konnte. Aber die hatte sie nicht.

Im Grunde hatte sie nur drei Möglichkeiten: nicht am Ball teilnehmen, im falschen Kleid am Ball teilnehmen oder Angie auf den Vorschlag ansprechen, den sie ihr neulich gemacht hatte.

***

Angie hatte sich am Küchentisch eine Ecke freigeräumt und dort ihre Pläne ausgebreitet.

Ihre Mutter lehnte sich ans Spülbecken, verschränkte die Arme vor der Brust und presste die Lippen zusammen.

»Ich habe mit Scott Forman gesprochen«, begann Angie. Scott Forman war der Besitzer des einzigen Kinos von West End. »Wenn wir ihn als Sponsor erwähnen, gibt er uns auf die Karten fünfzig Prozent Rabatt.«

»Ich mag die modernen Filme nicht«, sagte ihre Mutter. »Die sind mir zu blutrünstig. Wer will denn danach irgendwo essen?«

»Die Leute sollen vor dem Kino bei uns essen.«

»Damit es ihnen im Kino hochkommt?«

Angie ließ sich nicht beirren. Vor acht Tagen hatte sie mit der Sammlung warmer Jacken begonnen, die ersten Gäste waren nach ihrem Gratisessen bereits an einem anderen Abend wiedergekommen. »Ich weiß nicht, warum du jede Neuerung ablehnen musst«, sagte sie.

Ihre Mutter sah sie böse an.

»Gefallen dir wenigstens die Anzeigen, die ich entworfen habe?«

»Die sind zu teuer.«

»Den Preis werde ich noch runterhandeln.« Sie zog die Speisekarte eines italienischen Ein-Sterne-Restaurants namens Cassiopeia in Vancouver aus ihren Unterlagen hervor. »Hast du ein paar gute Tipps für die Weinprobe am Dienstag?«

Ihre Mutter schwieg. Schließlich sagte sie: »Ich kenne jede Menge Weingüter. Ich kenne sogar einen Winzer, der sehr gern bei uns isst. Randy Finley. Ihn brauche ich nicht runterzuhandeln, er wird mir von sich aus entgegenkommen.« Sie sah Angie triumphierend an.

»Wunderbar.« Angie schob die Speisekarte des Cassiopeia über den Tisch.

Ihre Mutter warf einen Blick darauf. »Was ist das?«

»Das ist die Speisekarte eines italienischen Nobelrestaurants in Vancouver.«

Ihre Mutter griff danach und überflog das Angebot. »Die können ja nicht mal Italienisch.«

»Dafür wissen sie, wie man Preise gestaltet.«

Ihre Mutter schaute auf die Preise. »Die Menschen, die Geld mit Qualität gleichsetzen, tun mir leid.«

»Mir tun die Menschen leid, die ihre Arbeit unter Wert verkaufen«, erwiderte Angie.

»Kräuter-Omelette mit Waldpilzen für zweiundzwanzig Dollar.« Ihre Mutter schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Eismeerlachs mit Fenchel, Gurke und Joghurt. Was soll daran italienisch sein? Meine Mutter, sie ruhe in Frieden, machte einen Tonno al cartoccio, der zerging einem auf der Zunge.« Mit abfälliger Miene reichte sie Angie die Speisekarte zurück.

»Der Thunfisch unseres Fischgroßhändlers sah ziemlich gut aus. Die Tintenfische auch. Vielleicht ließe sich daraus etwas machen.«

»Tintenfische.« Angies Mutter lächelte verklärt. »Erinnerst du dich noch an das Lieblingsgericht deines Vaters? Das waren die Calamari ripieni. Mit Tomaten und schwarzen Oliven.«

»Unser Gemüsegroßhändler hat phantastische Strauchtomaten.«

»Aber die sind teuer. Thunfisch ist auch teuer.«

»Wir können den Thunfisch und die Calamari an ein oder zwei Abenden als Spezialitäten des Hauses anbieten.«

Angies Mutter wiegte den Kopf hin und her, doch bevor sie antworten konnte, klopfte jemand an die Küchentür.

Angie seufzte. Ihre Mutter war kurz davor gewesen zuzustimmen.

Lauren steckte schüchtern den Kopf durch die Tür. »Ist noch etwas zu tun?«

»Nein, Lauren, vielen Dank«, sagte Angie. »Bis zum nächsten Mal.«

Lauren schob die Tür weiter auf, gab jedoch keinen Ton von sich.

»Gute Nacht, ragazza«, sagte Angies Mutter schließlich.

Lauren rührte sich nicht vom Fleck.

»Ist noch was?«, fragte Angie.

Lauren sah sie hilflos an. »Ich … kann morgen kommen. Wenn Sie möchten.«

»Sehr schön.« Angie trug etwas auf ihrer Liste ein. »Dann bis morgen.«

Lauren verschwand, und Angie nahm ihren Faden wieder auf. »Wir könnten die Preise ein wenig anheben. Und auf der Speisekarte eine neue Rubrik mit Spezialitäten anbieten. Was hältst du davon?«

»Du willst die Speisekarte ändern, die jahrelang gut genug war? Und dann fragst du, was ich davon halte?«

»Ja. Es sind bloß kleine Veränderungen. Wir schauen einfach, ob sie sich bezahlt machen, okay?« Angie sah ihrer Mutter fest in die Augen. »Papa wäre dafür gewesen.«

Ihre Mutter ließ sich am Tisch nieder. »Papa zuliebe könnte ich wieder Calamari ripieni machen.« Sie lachte in sich hinein. »Weißt du noch, wie er mir den Cadillac gekauft hat?«

»Ja. Ich weiß sogar noch, dass du stur weiter mit deinem Buick gefahren bist.«

»Genau. Und dann hat er den Buick einfach verkauft, mit den Schlüsseln für den Cadillac gewedelt und mit mir eine Spritztour unternommen. Die ganze Küstenstraße hinauf. Und dann haben wir am Strand ein Picknick gemacht.« Angies Mutter seufzte. »Dein Vater wusste, dass man mich zu Veränderungen zwingen musste.«

»Ich zwinge dich zu nichts.«

»Doch. Du willst immer deinen Willen durchsetzen. So warst du schon als Kind. Dein Vater mochte das, für ihn war es ein Zeichen von Stärke. Wir anderen waren weniger begeistert.«

Vor Angies innerem Auge tauchte eine Szene auf. Es war bei einer Parade zu Thanksgiving. Sie war noch ein Kind, hatte wegen irgendetwas vor Wut geheult und sich nicht beruhigen können. Ihre Mutter schimpfte, ihre Schwestern schrien sie an, doch ihr Vater hob sie auf seine Schultern und zeigte ihr den riesigen Truthahn aus Pappmaché, der an den Zuschauern vorbeigefahren wurde. Und sie hörte auf zu weinen.

»Also schön, wir versuchen es mit den Fischspezialitäten«, sagte ihre Mutter. »Danach sehen wir weiter.«

Angie drückte ihre Hand. »Alles wird gut, Mama. Und wenn die Zeitungsanzeigen erscheinen, geben sich die Leute bei uns die Klinke in die Hand.«

Ihre Mutter stand auf und dehnte ihren Rücken. »Zumindest mit Lauren hast du recht gehabt. Das Mädchen macht sich. Wenn sie nur nicht immer diese fürchterliche Jeans tragen würde, sondern auch mal einen hübschen Rock. Oder ein nettes Kleid.«

»Wahrscheinlich hat sie nichts anderes … o Gott!« Angie schlug sich eine Hand vor den Mund.

»Was ist?«

Angie sprang auf. »Ich weiß, warum sie so herumgedruckst hat. Sie möchte morgen zum Schulball gehen.«

»Nein, sie hat gesagt, dass sie morgen kommen kann.«

»Ja, aber irgendetwas war mit ihr.« Angie streifte ihre Jacke über und schnappte sich ihre Handtasche. »Ich fahre ihr nach. Bis morgen, Mama.«

Angie lief auf die Straße hinaus, doch von Lauren war natürlich nichts mehr zu sehen.

Sie setzte sich in ihr Auto und fuhr die Straße hinunter, stets nach Lauren Ausschau haltend. Sie entdeckte sie an der Bushaltestelle, das Licht einer Straßenlaterne ließ ihr rotes Haar aufschimmern. Wie ein Häufchen Elend hockte sie auf der Wartebank.

Als Angie vor Lauren hielt, sah sie, dass sie geweint hatte.

Angie öffnete die Beifahrertür. »Komm, ich fahr dich nach Hause.«

»Danke, aber das ist nicht nötig. Der Bus kommt gleich.«

Angie stieg aus dem Wagen. »Warum hast du vorhin gesagt, dass du morgen zur Arbeit kommst? Morgen Abend findet doch der Schulball statt, oder nicht?«

»Ja, aber ich gehe nicht hin.«

»Ach, und warum nicht?«

Lauren wich Angies Blick aus. »Keine Lust.«

Angie erinnerte sich, dass sie Lauren ein Kleid angeboten hatte. Lauren war nie darauf zurückgekommen. Vielleicht war es ihr zu peinlich gewesen. »Ich hatte gesagt, dass ich dir ein Kleid leihen würde. Weißt du noch?«

Lauren nickte.

»Brauchst du ein Kleid?«

»Ja«, antwortete Lauren kaum hörbar.

»Hast du eine Freundin, mit der du dich für den Ball zurechtmachen kannst?«

Lauren schüttelte den Kopf.

»Soll ich dir dabei helfen?«

Lauren sah Angie an, der Blick schwer vor Dankbarkeit und Scham. »Würden Sie das tun?«

Am liebsten hätte Angie Lauren in die Arme genommen und gesagt, dass sie immer für sie da wäre, doch sie bezwang sich. »Sogar sehr gern. Wenn du magst, treffen wir uns morgen um drei im Restaurant. David soll dich abends bei mir abholen. Miracle Mile Road sieben-neun-neun-acht. Der Weg geht von der Küstenstraße ab.«

Hinter Angie bremste der Bus und hupte.

»Bis morgen um drei«, sagte sie und sprang in ihr Auto.

Auf der Heimfahrt wurde Angie unsicher und überlegte, ob sie sich falsch verhalten hatte. Vielleicht hätte Laurens Mutter ihrer Tochter gern geholfen, sich für den Schulball zurechtzumachen. Sie beschloss, Lauren am nächsten Tag darauf anzusprechen.

***

Am nächsten Morgen trafen Angie und ihre Mutter sich mit den Großhändlern, mit denen Angie gesprochen hatte, und gaben ihre Bestellungen auf. Angie fuhr ins Restaurant und holte die Tischdecken ab, die sie in der Wäscherei gegen eine Ladung frisch gewaschener und gebügelter Tischdecken eintauschte. Anschließend fuhr sie zur Druckerei und holte die Werbeflyer ab, die sie in den Geschäften und Haushalten West Ends verteilen lassen würde.

Als sie die Mäntel und Jacken, die im DeSaria gespendet worden waren, zur Nachbarschaftshilfe fuhr, fing es wieder an zu regnen.

So würde es nun ständig sein. Grauer Himmel, Regen und kaum noch Sonnenschein. Es gab Menschen, die unter dem Herbst und Winter in Oregon litten, die nach Tagen mit Dauerregen depressiv wurden. Angie gehörte nicht zu ihnen, doch jedes Mal, wenn es Frühling wurde, merkte auch sie, wie sehr sie sich nach Sonne, Wärme und blauem Himmel gesehnt hatte.

Als sie zum Restaurant zurückkehrte, war es Viertel nach drei.

Lauren stand mit hängenden Schultern unten an der Treppe, zu ihren Füßen ihr abgewetzter blauer Rucksack. Sie hatte ihre alte Jacke angezogen und die Kapuze übergestreift. Den grünen Mantel, das war Angie schon aufgefallen, trug sie nur bei schönem Wetter. Als sie Angies Wagen entdeckte, trat sie einen Schritt vor, und auf ihrem Gesicht erschien ein unsicheres Lächeln.

Angie stieß die Beifahrertür auf. »Entschuldige, dass ich zu spät bin.«

»Ich dachte, Sie hätten mich vergessen.« Lauren stieg ein.

»Du liebe Zeit«, entgegnete Angie. »So etwas vergesse ich doch nicht.« Sie sagte sich, dass Lauren einiges an Enttäuschungen hinter sich haben musste, um überhaupt auf so einen Gedanken zu kommen.

»Wer arbeitet denn heute Abend im Restaurant?«, fragte Lauren.

»Meine Schwester Livvy.«

Während der Fahrt sprachen sie nur wenig. Der Wind, der auf die Seitenwand des Autos schlug, und der Regen, der auf das Wagendach prasselte, machten eine Unterhaltung nahezu unmöglich.

Angie parkte vor dem Cottage. »Müssen wir deine Mutter nicht anrufen?«, fragte sie. »Vielleicht wäre sie gern dabei.«

Lauren lachte rau auf. »Wohl kaum.« Als hätte sie das Abschätzige in ihrer Stimme erkannt, fügte sie ein nachsichtiges »Sie macht sich nichts aus Bällen« hinzu.

Angie wunderte sich, hielt sich jedoch vor Augen, dass es sie nichts anging. Sie war Laurens Chefin und würde ihr ein Kleid leihen. Weiter nichts.

»Gut, dann werden wir jetzt nachschauen, ob wir etwas Hübsches für dich finden.«

»Danke, Angie«, sagte Lauren leise.

***

Laurens Mutter hatte ihrer Tochter nie Märchen vorgelesen, sondern sie so früh wie möglich vor dem Fernseher geparkt. Ob Lauren Sendungen für Kinder oder Erwachsene sah, hatte sie nicht interessiert. Lauren war noch nicht einmal zehn Jahre alt, da kannte sie bereits sämtliche Krimiserien und wusste, was Betrug, Raubüberfälle, Entführungen, Morde und Vergewaltigungen waren. Wenn sie etwas so sehr verstörte, dass sie weinte, sagte ihre Mutter, das, was sie gesehen habe, sei das wahre Leben, sie solle sich darauf einstellen. Vor dem Einschlafen malte Lauren sich weder ein Leben in einem Märchenschloss noch ein Wochenende auf einem Bauernhof noch einen Ritt auf einem Pony aus. Stattdessen zog sie sich die Decke über den Kopf und versuchte, die Bilder aus den Fernsehfilmen zu vergessen.

An diesem Nachmittag zeigte Angie ihr eine Welt, die für sie vollkommen neu war.

Es fing mit dem Cottage an, in dem Angie wohnte. Es stand auf einer Lichtung inmitten uralter Bäume, und man hörte das Meer rauschen.

»Mein Vater hat es als Strandhaus für unsere Familie gebaut«, erklärte Angie. »Früher haben wir hier die Sommer verbracht.«

Lauren betrachtete die verwitterten Schaukelstühle auf der Veranda und stellte sich vor, wie Angie und ihre Schwestern darauf auf und ab gewippt waren.

Wünsche, die Lauren kaum in Worte fassen konnte, schwemmten wie eine Woge über sie hinweg. Sie wusste nur, dass sie so ein Haus eines Tages auch haben wollte.

»Kommst du?« Angie hatte die Tür aufgeschlossen.

Lauren folgte ihr ins Haus und verharrte. Noch nie hatte sie einen so gemütlichen Raum gesehen. Ihr Blick wanderte über den Kamin aus Natursteinen zu den Sofas und dem Tisch, der aus einem Baumstamm gefertigt worden war.

Sie betrat die Küche, bewunderte die buttergelben Schränke und schaute durch das Fenster, das nach hinten hinausging, zu wildwuchernden Sträuchern. Dahinter blitzte das Meer auf.

»Es ist so schön«, sagte sie ehrfürchtig.

»Danke«, antwortete Angie. Sie hockte vor dem Kamin und schichtete über zusammengeknüllten Zeitungsseiten Holzscheite auf. »Was ziehst du gern an?«

Lauren wusste nicht, was Angie meinte, und schwieg.

Angie zündete die Zeitungsseiten an und stand auf. »Wie möchtest du auf dem Ball aussehen? Sexy, elegant oder lieber ganz schlicht?«

Lauren hob verlegen die Schultern. »Ich weiß nicht.«

»Komm«, sagte Angie und nahm die Treppe nach oben. »Wir probieren es aus.«

Lauren hängte ihre feuchte Jacke zum Trocknen über eine Stuhllehne und folgte Angie die Treppe hinauf.

Dann stand sie in einem wundervollen Schlafzimmer mit schrägen weißgestrichenen Holzwänden und einem großen Bett. Auf einem der beiden Nachttische stapelten sich Unterlagen und Bücher.

Angie öffnete die Türen des begehbaren Kleiderschranks und zog an einer Schnur. An der Decke des Schranks ging eine Glühbirne an und beleuchtete die vielen Kleidungsstücke, die eng beieinander auf Bügeln hingen.

»Einen Teil der Kleider wollte ich schon auf Ebay verkaufen. Gut, dass ich es nicht getan habe.« Angie zog einen Kleidersack mit der Aufschrift Nordstrom heraus.

Von Nordstrom hatte Lauren bisher nur gehört, sie wusste bloß, dass es ein teures Label war.

Angie zog den Reißverschluss des Sacks auf und holte ein langes schwarzes Kleid heraus. »Wie gefällt dir das?«

Es war ein schmal geschnittenes Kleid mit einem strassbesetzten Nackenband. Auch um die Taille zog sich ein mit Strass besetzter Gürtel, dort waren die Glassteine größer als am Nacken. Der Stoff schimmerte seidig, wahrscheinlich war es Seide.

Lauren wagte das Kleid nicht einmal zu berühren, geschweige denn auszuleihen. Was wäre, wenn sie während des Balls etwas verschüttete? »Ich weiß nicht«, sagte sie verlegen.

»Hm«, machte Angie. »Ja, für einen Schulball könnte es vielleicht übertrieben sein.« Sie warf das Kleid aufs Bett.

Lauren legte es ordentlich hin und strich es vorsichtig glatt.

»Wie wäre es damit?« Angie hielt Lauren das nächste Kleid hin – ein knielanges, ärmelloses Etuikleid in zarter Perlmuttfarbe. Der Stoff wirkte dicker als der des schwarzen Kleids, doch ebenso federleicht. »Trägt sich sehr bequem«, sagte Angie. »Es hat auch einen eingearbeiteten BH, auch wenn du den nicht brauchst.«

Sie legte das Kleid zu dem anderen und zeigte Lauren das nächste, ein tief ausgeschnittenes smaragdgrünes mit langem Arm. »Das Grün würde sehr schön zu deinen Haaren aussehen.«

Lauren schaute zu den Kleidern auf dem Bett hinüber. »War das perlmuttfarbene Kleid sehr teuer?«

Angie sah Laurens sehnsüchtigen Blick und hängte das grüne Kleid zurück. »Nein. Wenn ich mich nicht irre, habe ich es sogar aus einem Secondhand-Laden.«

Lauren befingerte das Kleid. »Oder macht es mich zu blass?«

»Nein.« Angie lächelte. »Das Kleid gefällt dir also am besten.«

Lauren nickte. »Ich habe nur Angst, es schmutzig zu machen.«

»Dann machen wir es wieder sauber, Lauren.« Angie verstaute die Kleider im Schrank. »Ich habe hellgraue Schuhe, die dir passen müssten. So und jetzt ab ins Bad.«

Angie führte Lauren ins Bad und schaltete den Boiler an. »Daran hätte ich auch früher denken können«, murmelte sie. »Der braucht ewig, bis er warm ist.« Sie öffnete das Schränkchen über dem Waschbecken und holte Tuben und Cremetiegel heraus. Sie tippte auf eine Tube. »Das ist ein Peeling, damit fängst du an.«

Lauren griff nach der Tube und las die Hinweise zur Anwendung.

»Nach der Dusche trägst du die Feuchtigkeitsmaske auf. Danach sieht man zehn Jahre jünger aus.«

»Dann sehe ich wie sieben aus.« Lauren kicherte.

»Wenn du geduscht hast, kümmern wir uns um deine Haare und um das Make-up.« Angie verließ das Bad.

Als Lauren nach dem Peeling unter die Dusche trat, war das Wasser heiß, und sie genoss jede Sekunde. Hier ächzten und klopften keine Rohre in der Wand, der Wasserdruck ließ nicht mit einem Mal nach, und das Wasser wurde auch nicht plötzlich kalt. Als Lauren die Dusche schließlich verließ, war ihre Haut krebsrot, und sie fühlte sich wie neugeboren. Sie trocknete sich ab, schlang sich ein Handtuch als Turban um den Kopf und zog ihre frische Unterwäsche an. Dann trug sie die Feuchtigkeitsmaske auf und hüllte sich in das Badetuch. Glücklich und mit glänzendem Gesicht tappte sie zurück in Angies Schlafzimmer.

Angie saß auf dem Bett, neben ihr lagen Haarbürste, Kamm, Lockenstab und Schminkutensilien bereit. »Ich habe noch eine perlenbestickte Stola und ein silbernes Abendtäschchen gefunden. Und das hier.« Sie hielt eine Haarspange in Form eines zarten, silbrig schimmernden Schmetterlings hoch. Dann legte sie ein Kopfkissen vor sich auf den Boden. »Setz dich. Meine Schwestern und ich haben uns früher oft frisiert.«

Lauren ließ sich auf das Kissen sinken und streifte den Turban ab.

Als Angie ihr Haar zu fönen und zu bürsten begann, seufzte Lauren wohlig und schloss die Augen. Noch nie hatte jemand ihr die Haare gebürstet. Ihre Mutter erklärte sich höchstens mal dazu bereit, sie zu schneiden.

»Fertig«, sagte Angie schließlich. Sie hatte Lauren einen langen Zopf geflochten und ihn mit der Schmetterlingsspange befestigt. »Lass dich anschauen.«

Lauren stand auf und drehte sich zu Angie um.

Angie klatschte in die Hände. »Perfekt. Und jetzt tauschen wir die Plätze.«

Lauren setzte sich auf die Bettkante. Angie zog sich einen Stuhl heran und sagte: »Mach die Augen zu.«

Lauren spürte, wie die Reste der Feuchtigkeitsmaske abgetupft wurden. Dann fuhr ein Stift sacht über ihre Brauen, ein Bürstchen tuschte ihre Wimpern, ein Pinsel fuhr über ihre Lippen. Auf ihre Wangen wurde ein Hauch Puder gestäubt.

Als Lauren dachte, sie sei fertig, und aufstehen wollte, hielt Angie sie fest. »Jetzt kommt noch Glitzerpuder auf deinen Hals und die Wangenknochen. Den habe ich für meine Nichte gekauft, aber ihre Mutter findet, sie sei noch zu jung dafür.«

Dann durfte Lauren sich erheben und in das perlmuttfarbene Kleid schlüpfen. Angie zog den Reißverschluss im Rücken zu. Dann begutachtete sie Lauren.

»Perfekt«, sagte sie und deutete auf den großen Spiegel. »Sieh dich an.«

Mit klopfendem Herz trat Lauren vor den Spiegel und starrte sich an. War sie das wirklich? War sie tatsächlich diese gepflegte junge Frau, die ein silbrig schimmerndes Kleid trug, das aussah, wie für sie gemacht?

»Da staunst du«, sagte Angie und betrachtete ihr Werk mit sichtlichem Stolz.


Elftes Kapitel

Angie holte den Fotoapparat, den ihre Mutter ihr vor Jahren geschenkt hatte.

»Wenn es so weit ist, möchte ich Fotos von meinen Enkelkindern bekommen«, hatte sie gesagt, als sie ihn Angie überreichte.

Enkelkinder waren für Maria DeSaria etwas so Selbstverständliches wie der Wechsel der Jahreszeiten.

Für lange Zeit hatte Angie mit dem Apparat auf Familienfeiern fotografiert – bei Geburtstagen, Namenstagen, Kommunionen, Weihnachten und Ostern. Bei allen Fotos hatten die Kinder im Vordergrund gestanden. Dann hörte sie auf, die Familienszenen mit ihren Neffen und Nichten zu fotografieren und festzuhalten, was ihr selbst verwehrt blieb.

Lauren stand am Kaminfeuer und sah entzückend aus, wie Angie fand. Die Flammen warfen einen rotgoldenen Schimmer auf ihren blassen Teint, und es war herzerwärmend zu sehen, wie andächtig das Mädchen wirkte und sich in dem hübschen Kleid kaum zu regen wagte. Das Kleid war ein wenig zu lang und weit, stellte Angie bei kritischer Betrachtung fest, doch das spielte keine Rolle, Lauren machte es mit ihrem Liebreiz wett.

»Du siehst großartig aus«, sagte Angie und spürte, dass ihre Augen feucht wurden. Es war wundervoll, einem Mädchen zu helfen, sich für einen Schulball schön zu machen.

Lauren errötete. »Ich glaube, ich gefalle mir auch.« Sie schaute an sich hinab und strich über den weichen Stoff.

Angie begann Lauren zu fotografieren. Mal musste Lauren sich setzen, mal sich wieder stellen, dann sich so und wieder andersherum drehen. Schließlich fing Lauren an zu kichern und hielt sich die Hände vors Gesicht. »Es ist genug.«

Angie ließ den Fotoapparat sinken. »Du hast recht. Vielleicht mache ich gleich noch ein Foto von David und dir.«

Sie ging in die Küche und kam mit einer Flasche Wasser und Gläsern zurück.

»David will um sieben Uhr hier sein«, erklärte Lauren mit rosigen Wangen. »Vor dem Ball gehen wir im Golfclub von Mountainaire essen.«

»Soso«, sagte Angie. »Im piekfeinen Mountainaire.«

»Ja, wahrscheinlich ist es da sehr vornehm.«

Wieder wurde Angie von Emotionen überwältigt. Es war rührend zu sehen, wie Lauren, um ihr Kleid nicht zu zerknittern, kerzengerade auf der Sofakante hockte und wie vorsichtig sie aus ihrem Wasserglas trank, um nicht zu kleckern.

Es machte Angie Angst, sich vorzustellen, was das Leben für Lauren bereithalten könnte. Sie wirkte so schutzlos.

»Warum sehen Sie mich so an?«, fragte Lauren. »Mache ich etwas falsch?«

»Natürlich nicht.« Angie schoss noch ein Foto von Lauren auf dem Sofa. Wie die Augen des Mädchens strahlen, dachte sie. Was war nur mit Laurens Mutter, dass sie an diesem Erlebnis nicht teilhaben wollte? »Warst du schon auf vielen Schulbällen?«, fragte sie.

»Auf ganz wenigen.« Lauren stellte ihr Glas ab. »Darf ich Sie etwas fragen?«

»Wahrscheinlich sollte ich mit nein antworten, aber frag ruhig.«

Lauren zögerte, doch dann schien sie sich einen Ruck zu geben. »Warum sind Sie so nett zu mir?«

Angie ließ sich mit der Antwort Zeit. Sie wollte nichts Falsches sagen. »Weil ich dich gernhabe«, bekannte sie schließlich. »Und weil es mir Freude bereitet, dir ein wenig unter die Arme zu greifen.«

Lauren furchte die Stirn. »Tue ich Ihnen leid?«

Natürlich, dachte Angie, die Frage musste ja irgendwann kommen. Wieder überlegte sie, bevor sie antwortete: »Das vielleicht auch. Aber vor allem weiß ich, wie es sich anfühlt, wenn man etwas entbehren muss.«

»Sie?«, fragte Lauren mit großen Augen. »Sie haben doch alles.« Wie um dieses »alles« zu betonen, breitete sie die Arme aus und schaute in den Raum.

Angie wandte ihren Blick ab und wünschte, sie hätte das Gespräch rechtzeitig auf ein anderes Thema gelenkt. »Ich habe keine Kinder«, sagte sie leise und sah Lauren wieder an.

Lauren schien mit sich zu Rate zu gehen, bevor sie sich überwand und »Warum nicht?« fragte.

»Das weiß ich nicht. Auch die Ärzte hatten darauf keine Antwort. Ich bin drei Mal schwanger geworden …« Einen Moment lang tauchte Sophias kleines Gesicht vor Angie auf, und sie schloss die Augen. »Ich hatte kein Glück.«

Als Angie die Augen wieder öffnete, traf sie auf Laurens bekümmerten Blick.

»Aber daran denken wir heute Abend nicht«, schlug Angie vor und versuchte sich an einem munteren Lächeln. »Heute Abend geht es um den Schulball und sonst nichts, klar?«

Lauren nickte widerstrebend.

Bevor Angie noch etwas sagen konnte, klopfte es an der Tür.

»Das ist David.« Lauren sprang auf und wollte zur Tür laufen.

»Halt«, sagte Angie.

Lauren blieb stehen.

»Du gehst hoch in mein Zimmer, und ich öffne die Tür. Eine Dame wird gerufen, wenn sie abgeholt wird. Und mach leise.«

Lauren schlich die Treppe hinauf.

Als Angie die Tür öffnete, stand ein äußerst gutaussehender Junge in eleganter Abendkleidung und mit einem Bukett weißer Rosen vor ihr. Er sah aus wie der Inbegriff eines Mädchentraums.

»Sie sind David«, sagte sie. »Ich habe Sie vor unserem Restaurant auf Lauren warten sehen.« Sie streckte die Hand aus. »Ich bin Angie Malone.«

Der Händedruck des Jungen war so kräftig, dass er Angies Finger zusammenquetschte. »David Ryerson Haynes.« Er trat ins Haus und sah sich suchend um.

»Haben Sie etwas mit dem Papierhersteller Haynes zu tun?«, fragte Angie.

David nickte geistesabwesend. »Wo ist Lauren?«

Angie rief nach dem Mädchen. Gleich darauf erschien Lauren oben an der Treppe.

David starrte seine Freundin an. »Mann«, sagte er, als Lauren die Treppe herunterstieg. »Mann, siehst du klasse aus.«

Lauren nahm die letzten Stufen. »Echt? Gefalle ich dir?«

»Und wie.« David überreichte ihr die Rosen und küsste sie.

»Jetzt machen wir das Starfoto«, erklärte Angie. »Stellt euch vor den Kamin.«

Die beiden taten wie befohlen, doch als Angie ihnen auftrug, einander lächelnd in die Augen zu sehen, schien für sie die Welt zu versinken. Die restlichen Bitten, wie sie sich hinstellen sollten, bekamen sie nicht mehr mit.

Beim Abschied wünschte Angie ihnen viel Spaß und ermahnte sie, vorsichtig zu fahren.

An der Tür legte Lauren die Arme um sie. »Das werde ich Ihnen nie vergessen«, flüsterte sie. »Vielen, vielen Dank.«

»Schon gut.« Angie strich ihr über die Wange. »Pass auf dich auf.«

Sie sah zu, wie die beiden in Davids Auto stiegen. Lauren winkte ihr noch einmal. Dann heulte der Motor auf, und gleich darauf waren sie über die Zufahrt davongebraust.

Angie schloss die Tür.

Im Wohnzimmer ging sie ziellos umher. Dann lauschte sie der Stille.

Sie wusste, dass sie wieder Gefahr lief, in den nun schon bekannten dunklen Abgrund zu rutschen, auf dessen Grund die Einsamkeit lauerte. Und dann würde es eine Ewigkeit dauern, bis sie sich wieder zum Licht hinaufgearbeitet hätte. Sie wünschte, sie könnte Conlan anrufen. Er hatte gewusst, wie er sie vor dem Abgleiten in schwarze Schlünde bewahren konnte.

Als das Telefon klingelte, war sie dankbar. Und als sie sich meldete, hoffte sie, normal zu klingen.

»Hast du Lauren hübsch gemacht?«, fragte ihre Mutter.

»Ja, sie sah wunderschön aus.« Angie zwang sich zu einem lockeren Tonfall.

Ihre Mutter schwieg. Dann fragte sie: »Geht es dir gut, Angela?«

»Natürlich geht es mir gut. Ich bin nur müde. Am besten lege ich mich gleich schlafen.«

»Ich habe dich lieb, Angela.«

»Ich dich auch, Mama.«

Nach dem Telefonat wusste Angie noch immer nichts mit sich anzufangen. Sie hatte zu nichts Lust. Zuletzt schleppte sie sich die Treppe hinauf und setzte sich auf ihr Bett. Dann trat sie ihre Schuhe ab, kroch unter die Decke und schloss die Augen.

Sie wachte davon auf, dass jemand ihren Namen rief. Benommen schaute sie auf die Uhr. Es war kurz vor neun, und sie lag angekleidet im Bett und hatte geschlafen.

Sie stand auf und ging nach unten.

In der Küche stand ihre Mutter im Regenmantel, auf dessen Schulterpartie Tropfen glitzerten. Sie stemmte die Fäuste in die Seiten. »Du hast gelogen, dir geht es überhaupt nicht gut.«

»Mir fehlt nichts.«

»Du lügst schon wieder.« Angies Mutter streifte den Mantel ab. »Komm.« Sie nahm Angie bei der Hand und führte sie zum Sofa. Als sie saßen, legte sie einen Arm um Angie und drückte sie an sich wie früher, als Angie noch ein Kind war. »Also, was hast du?«

Angie seufzte. »Es hat mir große Freude gemacht, Lauren für den Ball zurechtzumachen und ihre Verwandlung zu sehen. Zu sehen, wie glücklich sie war. Und dann wurde sie abgeholt und war weg.«

»Und dann?«

»Dann musste ich an Sophia denken. Und an Conlan. An alles, was ich verloren habe.«

Sie schmiegte sich an ihre Mutter. »Manchmal tut es nicht so weh. Dann wieder gibt es Momente, in denen es mich mit aller Macht trifft. Und ich fürchte, das wird immer so bleiben.«

Danach schwiegen sie, und jede hing ihren Gedanken nach.

»Vor langer Zeit habe ich auch ein Kind verloren«, sagte Angies Mutter schließlich. »Es war ein Junge.«

Angie richtete sich auf und sah ihre Mutter an. »Davon hast du mir nie etwas erzählt.«

»Nein, auch deinen Schwestern nicht. Ich konnte es nicht. Es war meine erste Schwangerschaft.«

»Warum hast du es mir nicht gesagt, als ich meine Fehlgeburten hatte? Womöglich hätte ich mich dann nicht so allein gefühlt.«

»Vielleicht hätte ich es tun sollen. Ich dachte, es wäre besser, es für mich zu behalten. Ich wollte dich nicht belasten.«

»Du nimmst zu viel auf dich«, sagte Angie. Wie sehr sie ihre Mutter liebte.

Sie schaute auf ihre Hände hinab, an denen der Verlobungsring und der Ehering fehlten. Ein Anblick, an den sie sich noch immer nicht gewöhnt hatte.

»Ich weiß, dass du Lauren gernhast«, sagte ihre Mutter. »Aber du musst auf dich aufpassen.«

»Das hast du schon einmal gesagt.«

»Schreib es dir hinter die Ohren.«

***

Als Lauren am Morgen nach dem Schulball die Augen öffnete, schien draußen die Sonne.

Sie gähnte und streckte sich träge. Es musste spät am Morgen sein, sie hörte das Rauschen des Verkehrs in der Ferne. Unten auf der Straße hupte ein Auto, in der Wohnung nebenan stritten sich die Nachbarn, und im Zimmer gegenüber schlief Laurens Mutter vermutlich ihren Rausch aus.

Lauren drehte sich auf die andere Seite und hörte die Federn des alten Bettrahmens quietschen.

David lag auf dem Rücken. Ein Arm hing über die Bettkante, der andere lag angewinkelt über seiner Stirn. Er war verschwitzt, das Gesicht gerötet. Nur die winzige weiße Narbe auf der Wange, die er sich vor Jahren beim Sport zugezogen hatte, trat weiß hervor.

»Mein Blut lief in Strömen«, das sagte er immer, wenn er von dem kleinen Sportunfall erzählte. Als wäre es eine Verletzung auf Leben oder Tod gewesen.

Lauren fuhr mit dem Finger über die Narbe.

Dann kuschelte sie sich an ihren Liebsten und ließ die Bilder des Abends noch einmal Revue passieren. Es war so schön gewesen, tausendmal schöner, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie hatte so viele bewundernde Blicke geerntet, und wenn sie mit David tanzte, erkannte sie die Liebe in seinen Augen. Sie war im siebten Himmel gewesen.

»Ich liebe dich so sehr«, hatte David geflüstert. Sie drehte sich zu ihm um und wurde von einem so tiefen Gefühl der Liebe übermannt, dass sie glaubte, ihr Herz müsse zerspringen.

Ein Leben ohne David würde sie nicht aushalten.

Die schönen Bilder verblassten. Nun spürte sie wieder die Angst, dass sie und David beim Studium getrennt würden, und ihr Magen zog sich zusammen.

David begann sich zu rühren. Dann öffnete er die Augen und lächelte zärtlich. »Ich werde meiner Mutter jetzt öfter sagen, dass ich bei einem Freund übernachte.«

Er drehte sich zu Lauren um. Lauren schmiegte sich an ihn. Es war, als wären sie Puzzlestücke, die zueinandergehörten.

So würde es ihr ganzes Leben lang sein, hoffte Lauren. Sie würden dasselbe College besuchen, er würde sich in ihrem Wohnheim nachts in ihr Zimmer stehlen. Und nach dem College würden sie in derselben Stadt arbeiten, zusammenziehen und schließlich heiraten und Kinder bekommen. Sie würde sich nie mehr allein und isoliert fühlen. »Bleib noch ein bisschen. Meine Mutter wacht nie vor Mittag auf.«

Davids Miene trübte sich. »Ich muss nach Hause. Um eins bin ich mit meinem Vater zum Essen verabredet.« Er rückte ein wenig von Lauren ab. »Jemand aus dem Kuratorium von Stanford wird auch dabei sein.«

Lauren verspürte einen schmerzhaften Stich in der Magengrube. »Ihr trefft euch an einem Sonntag?«

»Er ist nur heute in der Stadt. Komm doch mit.«

Die Einladung kam nur halbherzig, wie Lauren bemerkte. Wenn er wirklich gewollt hätte, dass sie mitkam, hätte er sie schon früher gefragt.

»Lauren«, sagte David. »Sieh mich nicht so böse an.«

»Ich bin nicht böse. Ich verstehe nur nicht, warum du unbedingt nach Stanford willst. Ich werde dort nicht angenommen, nicht mit einem Vollstipendium, aber du könntest ohne Weiteres mit mir an einem anderen College studieren. Warum gehen wir nicht beide zur University of Southern California in Los Angeles?«

David verzog das Gesicht. Er war das Thema sichtlich leid. »Lauren, solange du dich nicht in Stanford bewirbst, kannst du auch nicht sagen, dass man dich dort nicht annimmt. Davon abgesehen ist es kein Problem, wenn ich in Stanford studiere und du in Los Angeles. Wir wären nur ein paar Kilometer voneinander entfernt.«

»Ein paar hundert Kilometer, meinst du.« Lauren legte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. Der Wasserfleck in einer Ecke sah aus wie eine dicke Regenwolke.

David streichelte ihre Wange. »Komm, Lauren, sei nicht so. Wenn du magst, treffen wir uns heute Abend wieder.«

»Heute Abend muss ich arbeiten.«

David küsste ihren Hals. Lauren schloss die Augen und überließ sich seinen Liebkosungen. Schließlich murmelte er: »Ich muss los.«

Er stand auf und zog sich an.

Lauren setzte sich im Bett auf und zog die Decke bis zum Hals.

David legte die Smokingjacke über seinen Arm und bückte sich, um sie noch einmal zu küssen. »Mach dir nicht so viele Sorgen, Lauren.«

»Wenn du hier wohnen müsstest und der Sohn meiner Mutter wärst, würdest du dir auch Sorgen machen.«

»Ich liebe dich, Süße.«

Lauren schlang die Arme um Davids Hals. »Ich dich auch.«

Dann war er fort. Lauren starrte die Tür an, durch die er verschwunden war, und versuchte, die Bilder des vergangenen Abends wiederzubeleben. Es gelang ihr nicht mehr. Schließlich stand sie auf und ging ins Bad. Auf dem Weg hörte sie ihre Mutter schnarchen. Lauren duschte und zog sich an. Sie malte sich aus, wie es wäre, wenn sie ihrer Mutter von dem Schulball erzählen könnte. Sie trat auf den Flur hinaus. Und lauschte. Das Schnarchen war verstummt. Sie berührte den Türknauf.

Manchmal, wenn die Sonnenstrahlen durch die Vorhänge fielen, wachte ihre Mutter gut gelaunt auf. Vielleicht wäre das auch heute so. Lauren klopfte leise und drückte die Tür einen Spaltbreit auf.

»Mom?«

Ihre Mutter lag auf der Seite, eine schmale Silhouette unter der dünnen Bettdecke. Wann aß sie überhaupt, fragte sich Lauren. Oder ernährte sie sich inzwischen nur noch von Bier? Sie trat ans Bett, und ihr fiel auf, wie jung ihre Mutter aussah, wenn ihre Gesichtszüge entspannt waren. »Mom?« Vorsichtig ließ Lauren sich auf der Bettkante nieder.

Ihre Mutter stöhnte und drehte sich auf den Rücken. »Wie spät ist es?«, murmelte sie, ohne die Augen zu öffnen.

»Elf Uhr.« In einem liebevollen Impuls wollte Lauren ihr eine Haarsträhne zurückstreichen, doch sie bezwang sich. Ihre Mutter hielt nicht allzu viel von Gesten der Zuneigung.

»Mir geht es nicht gut«, sagte sie und rieb sich die Augen. »Zu viel getrunken.«

»Ich war gestern Abend auf dem Schulball«, sagte Lauren.

»Was sagst du?«

»Gestern war mein Schulball. Ich – « Lauren brach ab. Ihre Mutter hörte ihr nicht zu.

»Ich bleibe heute im Bett«, sagte ihre Mutter. »So elend habe ich mich lange nicht mehr gefühlt.«

Lauren stand auf. Schon an der Tür hörte sie ihre Mutter schnarchen.

***

Gegen Mittag nahm Lauren den Bus, um Angie das geliehene Kleid zurückzubringen. Die Sonne war wieder verschwunden, dicke graue Wolken bedeckten den Himmel. Dann begann es zu regnen.

Auf den Straßen herrschte nur wenig Verkehr, doch der Parkplatz an der Kirche der Heiligen Cäcilia war voll.

Lauren erinnerte sich an eine Zeit, als sie noch ein Kind war. Wenn sonntags die Kirchenglocken läuteten, hatte sie in ihrem Zimmer das Fenster geöffnet, um dem Glockenklang zu lauschen, hatte sich vorgestellt, sie und ihre Mutter würden zusammen in die Kirche gehen. Sie malte sich aus, wie sie selbst ordentlich gekämmt und in einem hübschen Kleid neben ihrer Mutter herlief, die gepflegt und elegant gekleidet war. Und vor der Kirche warteten Verwandte auf sie, die ihnen entgegenlächelten. Ihre Mutter nahm ihre Hand und sagte: »Nicht trödeln, mein Schatz, wir wollen nicht die Letzten sein.«

Lauren überlegte, wann sie diese Phantasie begraben hatte. Es musste lange her sein, denn es fiel ihr nicht mehr ein. Wenn sie nun aus dem Fenster schaute, sah sie nur noch das triste Mietshaus nebenan und unten einen Parkplatz voller Autos, die alle bessere Zeiten gesehen hatten.

Als der Bus auf die Küstenstraße abbog, wurde Lauren unsicher. Vielleicht sollte sie doch nicht unangekündigt bei Angie aufkreuzen. Aber wie hätte sie sich anmelden können, wenn sie Angies Telefonnummer nicht hatte? Und das Kleid musste sie doch so bald wie möglich zurückgeben. Sie hoffte, dass sie Angie willkommen war.

An der Haltestelle Miracle Mile Road stieg sie aus.

Glücklicherweise hatte der Regen nachgelassen, trotzdem schob Lauren die Tüte mit dem Kleid zum Schutz unter ihre Jacke.

Die Zufahrt zum Strandhaus der DeSarias zog sich, wie Lauren auf dem Weg entlang der schweren, regennassen Kiefern feststellte. Sie horchte in die Stille des Waldes, doch außer den tropfenden Bäumen war nichts zu hören. Es war die Zeit des Jahres, wenn die Natur sich in sich zurückzog und abweisend wurde. Lauren warf einen Blick in die Höhe und schauderte angesichts der dunklen Wolkenfetzen, die der Wind vor sich hertrieb.

Dann tauchte das Cottage auf.

Unten an der Veranda blieb Lauren stehen und ließ ihren Blick über die Vorderfront gleiten. Die Fenster waren dunkel, und das Haus wirkte leer, doch Angies Wagen stand an der Seite.

Zögernd stieg sie die Stufen hinauf und klopfte an die Tür.

Nichts.

Sie klopfte erneut.

Als sich noch immer nichts tat, nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und drehte den Türknauf. Die Tür war nicht verschlossen.

Sie trat über die Schwelle. »Hallo?«

In der Küche stand Angies Tasche auf dem Tisch, daneben lag ein Schlüsselbund.

»Angie?«

Lauren stellte die Tüte mit dem Kleid ab, zog ihre nassen Schuhe und Socken aus und tappte ins Wohnzimmer.

Es war niemand da. Angie musste gekommen sein, hatte ihre Tasche abgestellt – und dann? Bei dem Wetter war sie mit Sicherheit nicht spazieren gegangen.

Lauren hatte gehofft, mit Angie zurückfahren zu können. Nun sah sie den langen Marsch zur Küstenstraße vor sich, wo sie vermutlich ewig auf den Bus nach West End warten würde.

Sie beschloss, das Kleid wenigstens aus der Tüte zu nehmen und es oben in Angies Schlafzimmer auf einen Bügel zu hängen.

Sie streifte ihre nasse Jacke ab und hängte sie auf. Dann griff sie nach der Tüte, nahm die Treppe mit zaghaften Schritten und zuckte bei jedem Stufenknarren zusammen.

Für den unwahrscheinlichen Fall, dass Angie zu dieser Uhrzeit noch schlief, klopfte sie an die Schlafzimmertür. Stille.

Sie drückte die Tür auf. Tastete nach dem Lichtschalter und knipste ihn an. Eine Deckenlampe flammte auf.

Lauren öffnete den begehbaren Kleiderschrank, holte einen Kleiderbügel heraus und hängte das Kleid an die Tür des Schranks.

»Lauren?«

Lauren fuhr herum.

Angie setzte sich im Bett auf und sah sie benommen an.

Lauren stand wie erstarrt und spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss.

»Entschuldigen Sie, ich habe geklopft … ich dachte …« Sie zeigte auf das Kleid. »Ich wollte das Kleid zurückbringen.«

Angie fuhr sich über das zerzauste Haar. Ihre Augen waren verquollen, als wäre sie noch müde oder hätte geweint. »Schon gut, Lauren.«

»Es tut mir wirklich leid«, sagte Lauren betreten und wandte sich zur Tür. »Ich bin schon wieder weg.«

»Nein, bleib ruhig.« Angie deutete auf das Fußende des Betts. »Setz dich.«

»Es regnet. Mit meiner Hose mache ich das Bett nass.«

»Setz dich«, wiederholte Angie. »Was nass ist, wird auch wieder trocken.«

Lauren hockte sich auf die Bettkante und schaute auf ihre bloßen Füße.

Angie reichte ihr eine Wolldecke. »Wickel deine Füße ein.«

Lauren schlug ihre Füße in die Decke ein, die dicker und weicher war als jede andere Decke, die sie jemals in der Hand gehalten hatte.

»Und jetzt erzähl. Wie war es gestern Abend?«

Um ein Haar hätte Lauren sofort losgesprudelt, doch irgendetwas in Angies Augen hielt sie davon ab. Sie fragte: »Haben Sie geweint?«

Angie schüttelte den Kopf. »In meinem Alter sieht man jeden Morgen aus, als hätte man geweint.«

»Es ist schon Nachmittag.«

Einen Moment lang schwiegen sie.

»Ich weine auch manchmal im Schlaf«, fügte Lauren hinzu.

Angie schob sich ihr Kopfkissen in den Rücken und schien zu überlegen, ob sie dazu etwas sagen wollte. Dann gab sie sich einen Ruck. »Manchmal habe ich schlechte Tage. Nicht oft, aber es gibt sie. Das Leben verläuft eben nicht immer so, wie man es sich erträumt hat.« Angie zwang sich zu einem Lächeln. »Aber an so etwas muss man in deinem Alter noch nicht denken.«

Lauren sah sie verwundert an. »Glauben Sie, ich bin zu jung, um zu wissen, was Enttäuschungen sind?«

Angie musterte sie nachdenklich. »Nein, wahrscheinlich nicht. Aber es gibt Dinge, die werden nicht besser, wenn man darüber redet. Also lassen wir das Thema. Erzähl mir lieber von deinem Abend.«

Lauren sah sie unschlüssig an. Sie kannte Angie nicht gut genug, um zu erkennen, ob sie das Thema tatsächlich wechseln wollte.

»Na los, Lauren.«

Lauren holte Luft. »Es war toll, einfach toll. Und alle haben gesagt, wie schön ich aussehe.«

»Und sie hatten recht.«

Diesmal war Angies Lächeln echt, wie Lauren erleichtert feststellte. »Der Ball hatte das Motto ›Winterwunderland‹, und überall gab es künstlichen Schnee, und die Wände und die Decke waren mit weißen Stoffen verkleidet und mit silbrigem Glitzer besprüht. Und einer hat eine Rumbowle gemacht, die war sofort weg.«

»Du liebe Zeit.« Angie krauste die Stirn.

Lauren biss sich auf die Lippe. Sie hatte vergessen, dass sie mit einer Erwachsenen sprach. »Ich habe nur daran genippt«, versicherte sie eilig.

Angie lachte. »Ich hoffe, die anderen Mädchen und Jungen haben auch nur ›genippt‹. Wenn man zu viel trinkt, tut man mitunter Dinge, die man nüchtern nie getan hätte.«

Lauren dachte an ihre Mutter, die an dieser Stelle wieder über sich und die Schicksalsschläge ihres Lebens gesprochen hätte.

»Aber das Beste war – «, Lauren holte Luft, »wie wir miteinander getanzt haben.«

Angie strahlte. »Wie mich das freut.«

Und nun schilderte Lauren ihr den Schulball bis ins kleinste Detail, bis Angie sich lachend auf den Weg ins Restaurant machen musste.


Zwölftes Kapitel

An diesem Sonntag hatte das Telefon im DeSaria seit dem Morgen pausenlos geklingelt. In der Wochenendbeilage der West End Gazette war die erste halbseitige Anzeige erschienen, die Angie geschaltet hatte.

Zurück zur Romantik – das DeSaria – das Motto, das Angie sich ausgedacht hatte – beherrschte die Anzeige in fetter roter Schrift. Darunter wurden die Angebote aufgeführt, auf die Angie und ihre Mutter sich geeinigt hatten – die Weinprobe, bei der man auf jede Flasche, die man kaufte, fünfundzwanzig Prozent Rabatt erhielt, das Filmdinner zu zweit, die Happy Hour.

Bestellte man ein ganzes Menü, war das Dessert im Monat November gratis, und von Dienstag bis Freitag gab es zwei Mittagessen zum Preis von einem. Auch auf die Sammlung warmer Jacken und das damit verbundene Gratisessen wurde noch einmal hingewiesen. Darunter stand, wieder in Rot, die Telefonnummer, unter der man einen Tisch reservieren konnte.

Menschen, die das DeSaria vergessen hatten, erinnerten sich plötzlich wieder daran und an die Abende, an denen sie dort einmal gern und gut gegessen hatten. Erstaunlich viele von ihnen wählten die angegebene Telefonnummer und baten um eine Reservierung für Samstag- oder Sonntagabend. Am Sonntag war das Restaurant seit langer Zeit zum ersten Mal wieder ausgebucht.

Angies Mutter, Mira und Angie arbeiteten seit dem frühen Nachmittag in der Küche. »Wenn ich wüsste, wie viele Gäste Fisch bestellen werden, wäre ich dankbar«, sagte Angies Mutter, tupfte die abgespülten Thunfischsteaks trocken und legte sie auf Pergamentpapier. »Es ist das teuerste Gericht.« Sie drehte sich zu Angie um. »Mich macht das ganz nervös. Vielleicht hätte ich lieber mehr Cannelloni und Lasagne vorbereiten sollen.«

Das alles hatte sie in der letzten halben Stunde gefühlte zwanzigmal gesagt. Angie warf Mira einen Blick zu, die sich auf die Lippe biss, um nicht zu lachen.

»Selbst wenn heute Krieg ausbräche und es nichts mehr zu essen gäbe«, sagte Angie, »könnten wir ganz West End mit Lasagne versorgen.«

»Über den Krieg macht man keine Scherze«, antwortete ihre Mutter und deutete auf Miras Schneidebrett. »Die Petersilie feiner hacken.« Sie zog die Brauen zusammen. »Feiner, habe ich gesagt.«

Mira verdrehte die Augen.

Ihre Mutter bestrich die Thunfischsteaks mit Olivenöl. »Wo sind die Schalotten?«

Mira reichte sie ihr.

Angie verließ die Küche, um im Gastraum nach dem Rechten zu sehen.

Es war erst kurz nach siebzehn Uhr, doch die Hälfte der Tische war bereits besetzt. Rosa und Lauren waren dabei, die Bestellungen aufzunehmen.

Angie ging von Tisch zu Tisch, begrüßte die Gäste, wie ihr Vater es getan hatte, und schenkte ihnen, wenn nötig, Wasser nach. Ihrem Vater war nicht die kleinste Kleinigkeit entgangen, doch Angie wusste, dass sie noch nicht so weit war. Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Alles sah gut aus.

Einige Gäste erzählten ihr, wie sehr sie Angies Vater vermissten. Sie gaben Anekdoten über ihn zum Besten, lobten die neuen Angebote und wünschten ihr für den Neustart alles Gute.

Als Angie in die Küche zurückkehrte, schien ihre Mutter kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Mit hochrotem Kopf sah sie Angie an. »Acht Thunfischbestellungen, und die ersten vier Steaks sind angebrannt. Mira hat den Backofen so heiß gestellt, dass das Pergamentpapier verkohlt ist.«

Mira schnitt Tomaten. Sie sagte nichts, blickte auch nicht auf.

»Mama.« Angie legte einen Arm um ihre Mutter. »Ganz ruhig bleiben und tief durchatmen. Zusammen kriegen wir das hin, okay?«

Ihre Mutter ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Ich bin für so etwas zu alt.«

Dann starrten sie alle zur Tür, durch die Livvy gekommen war. Sie trug einen schwarzen Rock und eine weiße Bluse, als wollte sie servieren. »Hallo«, sagte sie. »Ich kann nicht fassen, dass ihr die Speisekarte geändert habt.«

Mira wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. »Woher weißt du das?«

»Ein Nachbar hat mich angerufen. Der hat es in der Reinigung erfahren.«

Angies Mutter begrüßte Livvy flüchtig, dann machte sie sich daran, neue Thunfischsteaks zu würzen, sie mit Kräutern zu belegen und vorsichtig in Pergamentpapier einzuschlagen.

Livvy wies auf die eingepackten Steaks. »Thunfisch? Ich glaube es nicht.«

»Was ist daran so besonders?« Ihre Mutter schloss die Ofenklappe. »Das ist ganz einfacher Tonno al cartoccio.« Sie deutete auf den Tisch. »Und da liegt der Heilbutt für Rombo con capperi e pomodori. Den gab es bei uns schon zu deines Vaters Zeiten.«

Livvy blieb der Mund offen stehen.

Ihre Mutter zog das Backblech aus dem Ofen. »Falls es dich interessiert, heute Abend wird der Tonno mit gegrilltem Gemüse und Polenta serviert.«

Rosa und Lauren betraten die Küche, nahmen die gewärmten Teller mit den Fischgerichten in Empfang und verschwanden wieder.

»Was guckt ihr mich so an?«, fragte Mrs DeSaria ihre Töchter. »Ich denke schon seit langem über neue Gerichte nach. Euer Vater hat gesagt, wenn ich will, könne ich alle Gerichte außer der Lasagne durch neue ersetzen.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Steht hier nicht so rum. Olivia, hilf beim Bedienen. Mira, bitte hol mir noch zwei Flaschen Olivenöl aus dem Keller.«

Als die beiden die Küche verlassen hatten, breitete Angies Mutter die Arme aus. »Angela, mein Schatz, komm her.« Sie drückte Angie an sich. »Dein Vater wäre stolz auf dich.«

Angie küsste die erhitzte Wange ihrer Mutter. »Auf uns, Mama.«

Später am Abend, die meisten Gäste saßen beim Dessert, betrat Angies Mutter den Gastraum.

Als die Gäste zu applaudieren begannen, errötete sie und bedankte sich mit einer kleinen Verneigung. »Besuchen Sie uns bald wieder«, sagte sie mit einem charmanten Lächeln. »Und dann probieren Sie die Gnocchi mit Tomaten und Spinat, eine weitere Spezialität des Hauses.«

***

Die letzten Gäste verließen das Restaurant gegen halb elf. Seit achtzehn Uhr waren sämtliche Tische besetzt gewesen, zwischen neunzehn und zwanzig Uhr hatte sich draußen sogar eine Warteschlange gebildet. Wäre Livvy nicht gekommen, hätten Lauren und Rosa den Ansturm kaum geschafft.

Als auch Rosa sich verabschiedet hatte und die DeSarias in der Küche waren, ließ Lauren sich erschöpft auf einen Stuhl fallen und atmete ein paarmal tief durch. Dann zählte sie ihr Trinkgeld.

Einundsechzig Dollar! Sie dachte, sie hätte sich verzählt, und begann noch einmal von vorn.

Doch, es waren einundsechzig Dollar.

Lauren drückte eine Hand auf ihr aufgeregt pochendes Herz. Sie war reich. Spielte es noch eine Rolle, dass ihr jeder Knochen wehtat?

Sie hörte die DeSarias in der Küche lachen. Livvy kam aus dem Durchgang, gefolgt von Mira, beide in ausgelassener Stimmung.

Die Schwestern ähnelten sich in ihren Gesten, stellte Lauren fest. Und alle drei hatten das gleiche heisere Lachen. Trotzdem war jede ein ganz eigener Typ.

»Angie, stell die Musik lauter!«, rief Livvy in die Küche zurück.

Sinatra, dessen »One for My Baby« leise im Hintergrund gedudelt hatte, brach ab. Gleich darauf knallte Springsteen aus den Lautsprecherboxen. »I had a friend, was a big baseball player …«

»Wow!«, rief Livvy und riss die Arme hoch. »Glory Days!« Tanzend bewegte sie sich auf Mira zu. »Lass uns feiern!«

Mira grinste verlegen, doch dann winkelte sie die Arme an, machte ein paar ruckhafte, unbeholfene Schritte. »Wann habe ich zum letzten Mal getanzt?« Kichernd eierte sie durch den Raum.

Lauren brachte sich in Sicherheit, lehnte sich an die Wand und beobachtete, wie die beiden Frauen ausgelassen herumalberten und mit jeder Sekunde jünger wurden.

Als Angie und ihre Mutter aus der Küche kamen, fingen sie an zu lachen. Mrs DeSaria legte ihrer Tochter die Hände auf die Schultern und rief: »Wir machen eine Polonaise.«

Gleich darauf zogen alle vier hintereinander um die Tische und wirkten einfach nur glücklich.

Lauren beschloss, sich unauffällig davonzustehlen, schließlich arbeitete sie hier nur und gehörte nicht zur Familie.

Sie war schon an der Tür, als Angie ihren Arm fasste und »Hiergeblieben!« sagte.

Die Polonaise war beendet, doch Mira und Livvy hüpften weiter herum. Mrs DeSaria saß auf einem Stuhl und sah den beiden lächelnd zu.

»Das ist eine Party«, sagte Angie zu Lauren. »Da kannst du dich doch nicht einfach verdrücken.«

»Aber – «

»Kein aber.«

Aus den Lautsprechern dröhnte »Crocodile Rock«.

»Elton«, rief Mira, »ich liebe dich.«

Bevor Lauren wusste, wie ihr geschah, hatte Angie sie zu den anderen gezogen. Und Lauren sprang mit ihnen herum, klatschte in die Hände und schmetterte den Refrain mit ihnen.

Schließlich ließen sie sich alle verschwitzt auf Stühle sinken. Angie stellte die Musik leise, und sie erzählten sich immer wieder aufs Neue, wie sensationell der Abend gelaufen war.

Kurz nach Mitternacht trennten sie sich. Und wie so oft, graute es Lauren davor, nach Hause zu fahren.

Angie bestand darauf, sie im Auto mitzunehmen. Auf der Fahrt redeten sie noch immer über den Abend. Doch je näher sie Laurens Viertel kamen, desto schweigsamer wurde Lauren.

Sie verabschiedete sich von Angie und trottete die Treppe zu ihrer Wohnung hinauf.

Prompt war die Tür wieder nur angelehnt.

Im Wohnzimmer die altbekannte Szenerie – überquellender Aschenbecher, leere Flaschen. Diesmal gehörte allerdings auch eine Flasche Gin dazu.

Lauren nahm an, dass der Gin die Spende eines Mannes gewesen war, ihre Mutter kaufte sonst nichts Hochprozentiges.

Das Quietschen des Betts, das sie auf dem Flur hörte, verriet ihr den Rest der Geschichte.

Lauren schlich in ihr Zimmer und drückte die Tür lautlos ins Schloss. Sie holte ihr Tagebuch hervor und trug das Datum des Tages ein. Darunter schrieb sie: Ein wunderbarer Abend mit allen im DeSaria. So würde sie sich immer daran erinnern, wie gut sie sich an diesem Abend gefühlt hatte.

Leise schlüpfte sie ins Bad, putzte sich die Zähne, wusch sich das Gesicht und huschte zurück in ihr Zimmer. Das Letzte, was sie wollte, war, dem neuen Lover ihrer Mutter auf dem Flur zu begegnen. Sie kroch in ihr Bett, löschte das Licht und starrte in die Dunkelheit.

Die Bilder der vergangenen Stunden zogen noch einmal in ihr vorüber.

Es ist nur ein Arbeitsplatz, ermahnte sie sich.

Und Angie ist deine Chefin, nicht deine Mutter. Sie gehörte nicht zu den DeSarias.

Und warum hatte sie trotzdem das Gefühl, ein bisschen zu ihnen zu gehören?

Ihr Leben lang hatte sie sich nach einer richtigen Familie gesehnt, vielleicht fühlte sie sich deshalb zu diesen warmherzigen Frauen hingezogen.


Dreizehntes Kapitel

War der Oktober nur so vorbeigerast, wurde das Leben im November umso geruhsamer. Ein Tag ging in den nächsten über, und immer regnete es. Mitunter peitschten die Winde wahre Regenfluten vor sich her und verwandelten das Meer in einen Kessel aus sich aufbäumenden, schäumenden Wogen. Doch selbst wenn der Sturm sich legte, tropfte es von oben, als könnten die Wolken ihr Wasser nicht halten.

Lauren versuchte mittlerweile, so selten wie nur möglich zu Hause zu sein. Sie konnte den Anblick des neuen Freunds ihrer Mutter nicht ertragen, der Bier trinkend und Zigaretten qualmend auf dem Sofa saß und dessen Anwesenheit erdrückend auf sie wirkte.

Im DeSaria war eine weitere Bedienung eingestellt worden, eine junge Frau namens Carla, doch glücklicherweise war nun so viel zu tun, dass Lauren dort jeden Abend und an den Wochenenden arbeiten konnte. Die Nachmittage verbrachte sie in der Schulbibliothek, oder sie traf sich mit David.

Der Nachteil des Jobs im DeSaria und ihrer Bemühungen für die Schule war, dass Lauren immer müde war. Als nun im Kunstunterricht das Licht ausging und Dias der postmodernen amerikanischen Malerei gezeigt wurden, vermochte Lauren kaum, die Augen offenzuhalten. Vorn an der Tafel stand Mr. Goldmann und ließ sich in lyrischen Ergüssen über Jackson Pollocks Verwendung der Farben aus.

Als es zur Pause klingelte, schrak sie auf, raffte ihre Sachen zusammen und ließ sich von dem Strom drängelnder Schüler hinaus auf den Schulhof tragen.

Erst wenn sie David sah, der auf sie wartete und sie in die Arme schloss, kehrten ihre Lebensgeister zurück.

An diesem Tag aßen sie nicht in der Schulkantine, sondern liefen die Straße hinunter zum »Hamburger Haven«, in dem es eine Jukebox gab. Als sie eintraten, dröhnte ihnen Afroman mit »Crazy Rap« entgegen.

Lauren bestellte sich Cola, Pommes, einen Bacon Burger und zum Nachtisch einen Erdbeer-Milkshake. Die Zeiten, als sie sich im »Haven« nichts leisten konnte und immer erklärt hatte, sie wäre nicht hungrig, waren vorüber.

David und sie setzten sich zu anderen aus ihrer Klasse an einen Tisch.

»Ist das dein Ernst?«, sagte Irene Herman und deutete auf Laurens Tablett. »Wo lässt du das nur alles?«

Lauren errötete.

»Lauren kann essen, so viel sie will«, sagte David, was die anderen dazu brachte, einander zu übertrumpfen in den unglaublichen Mengen, die sie manchmal verschlingen konnten.

»Habt ihr von dieser Sache der kalifornischen Colleges gehört?«, fragte einer.

Lauren schluckte den Bissen in ihrem Mund hinunter. »Was für eine Sache?«

»Am Samstagvormittag sind sie alle in Portland und geben eine Informationsveranstaltung. Im Paramount Hotel.«

Laurens Herz begann aufgeregt zu klopfen. Die Autofahrt nach Portland dauerte nur anderthalb Stunden. Und wenn sie gegen Mittag zurückführe, konnte sie es noch rechtzeitig zum Arbeitsbeginn ins DeSaria schaffen. Sie drehte sich zu David um. »Bitte, lass uns hinfahren.«

»Am Wochenende bin ich mit meinen Eltern in Indiana.« David lächelte betreten. »Meine Großeltern feiern Goldene Hochzeit. Davor kann ich mich nicht drücken.«

Lauren schluckte. »Kann mich jemand von euch mitnehmen?«, fragte sie in die Runde.

Doch die anderen hatten sich schon vor Tagen verabredet, und keiner hatte mehr Platz im Auto.

Lauren wusste nicht, ob sie mit dem Bus früh genug zurückkehren würde, um am Abend im DeSaria arbeiten zu können.

»Was machst du denn jetzt?«, fragte David.

»Ich fahre mit dem Bus.«

David nahm ihre Hand. »Oder ich fahre nicht nach Indiana. Ich könnte sagen, dass ich mich nicht gut fühle.«

»Auf gar keinen Fall.« Lauren drückte seine Hand. »Es sind doch deine Großeltern.« Wie oft hatte sie davon geträumt, sie hätte Großeltern, die sie besuchen könnte. Für eine große Familienfeier, wo nicht nur die Großeltern, sondern Onkel, Tanten und Cousinen gewesen wären, hätte sie wer weiß was gegeben.

»Du könntest deine Chefin fragen, ob sie Zeit hat, dich zu fahren. Sie scheint nett zu sein.«

Lauren war sich nicht sicher, ob man jemanden um einen so großen Gefallen bitten konnte, selbst wenn derjenige nett war.

Immer wieder dachte sie in den nächsten Tagen an Davids Vorschlag. Sie wusste nicht, ob sie sich überwinden konnte, Angie zu fragen. Als sie sich nach dem Grund für ihre Scheu fragte, stellte sie fest, dass sie außer David nie jemanden gehabt hatte, den sie um etwas bitten konnte. Und noch etwas war da. Würde sie Angie ansprechen, würde diese sich womöglich nach ihrer Mutter erkundigen, und das wollte Lauren vermeiden. Sie würde den Bus nehmen, und Punkt. Obwohl es natürlich schön wäre, wenn jemand wie Angie sie zu der Informationsveranstaltung begleiten würde …

Am Freitagabend hatte sie Angie noch immer nicht angesprochen. Das Restaurant war brechend voll, und sie und Angie hatten alle Hände voll zu tun. Trotzdem warf sie ihr hin und wieder einen Blick zu, um ihre Laune auszuloten. Und ein Mal, als sie beide einen Moment Zeit hatten, um Luft zu holen, hätte sie es beinahe gewagt.

Dann waren die Gäste fort und nur sie beide noch im Gastraum.

»So«, sagte Angie und schloss die Kasse ab. »Wie wäre es, wenn du mir jetzt sagst, was los ist.«

Mit flattrigen Händen stellte Lauren den Salzstreuer ab, den sie frisch gefüllt hatte. Er kippte um, ein Teil des Inhalts landete auf dem Tisch.

»Rasch«, sagte Angie. »Wirf Salz über deine linke Schulter. Das bringt sonst Unglück.«

Lauren nahm eine Prise und tat wie geheißen.

Angie setzte sich an einen Tisch und winkte Lauren auf den Stuhl ihr gegenüber. »Also, was hast du auf dem Herzen?«

»Auf dem Herzen?«, fragte Lauren und dachte, dass sie sich wie ein Papagei anhörte.

»Das ist das Ding, das unter deiner Brust schlägt. Und ich möchte gern wissen, was dich da drückt. Den ganzen Abend habe ich deinen Blick gespürt, und wenn ich dich angesehen habe, hast du weggeschaut. Irgendetwas möchtest du mir doch sagen, oder nicht? Möchtest du morgen Abend freihaben, um mit David auszugehen? Ist es das?«

Lauren schüttelte den Kopf und zog einen gefalteten, zerknitterten Zettel aus der Tasche ihrer Jeans hervor, den sie Angie reichte.

Angie faltete ihn auf und las. »Eine Informationsveranstaltung der kalifornischen Colleges in Portland. Hm.« Sie gab Lauren den Zettel zurück. »Als ich studieren wollte, hat es das noch nicht gegeben.« Sie betrachtete Lauren abwägend. »Möchtest du morgen freihaben, um dorthin zu fahren?«

Lauren nickte. Dann atmete sie tief durch. »Würden Sie … nein … also, ich wollte fragen, ob Sie mich vielleicht begleiten könnten.«

»Ach.«

Lauren schaute zu Boden. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, ihre Chefin um einen solchen Gefallen zu bitten?

»Portland«, sagte Angie. »Da war ich schon lange nicht mehr.«

Lauren hob den Kopf und lächelte schüchtern. »Hätten Sie Lust, noch einmal hinzufahren?«

Angie lachte. »Klar, warum nicht?«

»Sie fahren also mit mir dahin?«

»Ja, Lauren. Du musst auch nicht so ängstlich sein, wenn du mich um etwas bitten möchtest. Wir sind doch Freunde, oder? Und mit Menschen, die man mag, mit denen fährt man eben nach Portland.«

Lauren verstand es selbst nicht, doch mit einem Mal war ihr nach Weinen zumute. »Danke«, sagte sie. »Ich mag Sie auch.«

***

Am nächsten Morgen fuhren sie früh los und wunderten sich über den dichten Verkehr auf der Fernstraße. Dann fiel Lauren ein, dass an diesem Nachmittag die Football-Mannschaft der University of Oregon in Portland gegen die Mannschaft der University of Washington antreten würde.

»Um neun fängt die Veranstaltung an«, sagte Angie nervös. »Ich weiß nicht, ob wir das noch schaffen.«

Lauren sah sie von der Seite an. »Das Ganze dauert bis Mittag. Es ist nicht schlimm, wenn wir ein bisschen zu spät kommen.«

»Ist es doch«, erwiderte Angie, die perfekte Planerin.

Sie erreichten Portland kurz vor neun, fanden das Paramount Hotel, dessen Lage Angie sich im Internet angeschaut hatte, und parkten dort um sieben nach neun. »Wehe, die haben schon angefangen«, sagte Angie und hetzte los.

Die Veranstaltung hatte noch nicht begonnen, doch der Konferenzsaal, in dem sie stattfand, war brechend voll.

Angie wies auf die Stufen des Podiums.

Lauren schüttelte den Kopf und deutete auf zwei freie Plätze in der hintersten Reihe.

Auf dem Podium saßen die Vertreter etlicher kalifornischer Colleges an einem langen Tisch. Sie stellten sich nacheinander vor, erläuterten ihr Studienangebot, die Aufnahmebedingungen, die Gebühren, die Stipendien, die Wohnmöglichkeiten.

Lauren machte sich Notizen.

Wieder fragte Angie sich, welche Rolle Laurens Mutter im Leben ihrer Tochter spielte. Hätte sie eine Tochter wie Lauren, würde sie sich solche Informationstage niemals entgehen lassen.

Als die Vorstellungsrunde beendet war, wusste Angie, dass sie an keinem dieser Colleges angenommen würde. Als sie sich vor zwanzig Jahren an der UCLA bewarb, hatte sie in ihrem Schulabschlusszeugnis eine eins Komma sechs als Gesamtnote gehabt und einen Aufsatz schreiben müssen, in dem sie darlegte, weshalb sie studieren wollte, das hatte zusammen mit ihren Empfehlungsschreiben genügt. Inzwischen bräuchte sie eine glatte Eins als Gesamtnote, Berufspraktika, am besten schon eine kleine Veröffentlichung und einen Nachweis ihres sozialen Engagements. Oder sie müsste sich im Sport hervorgetan haben, dann käme sie mit ihrer eins Komma sechs vielleicht noch an einem guten College unter.

Lauren steckte ihren Notizblock ein. »Die nehmen mich nicht.«

Um sie herum standen die Leute auf, viele von ihnen eindeutig Eltern mit Kindern, und drängten sich zu dem Tisch auf dem Podium, um die Broschüren der Colleges einzusammeln.

Angie blieb sitzen und hielt Lauren fest, als sie aufstehen wollte. »Warum bist du so pessimistisch?«

Lauren saß gekrümmt da und drückte ihren Rucksack an sich. »Alle College-Vertreter haben gesagt, dass die Studiengebühren in Kalifornien steigen werden. Und die meisten Stipendien gibt es dort für Studenten aus Kalifornien.«

»Lauren«, sagte Angie streng. »Das Glas ist immer halbvoll, nicht halbleer, klar?«

Lauren schüttelte den Kopf. »Meines ist fast ganz leer. Die anderen in meiner Klasse können sich ein College aussuchen, das ihnen gefällt, sie brauchen kein Stipendium. Ich muss ein College finden, dem ich gefalle, und zwar so sehr, dass man mir das Geld für Studium, Unterkunft und Verpflegung gibt.«

»Was für eine Abschlussnote bekommst du auf deinem Zeugnis, weißt du das schon?«

»Vielleicht eine Eins«, antwortete Lauren.

»Aha. Und du bist auch in der Lage, ein ordentliches Bewerbungsschreiben zu verfassen, nicht?«

Lauren zuckte mit den Schultern.

»Und sicherlich werden deine Lehrer dir sehr gute Empfehlungsschreiben ausstellen.«

»Die kennt aber keiner.«

Angie seufzte. »Meinst du, alle anderen Schüler haben berühmte Lehrer oder sind mit dem Gouverneur von Kalifornien verwandt?«

Lauren musste lachen. »Nein.«

Angie schaute zum Podium. Die Vertreter der Loyola Marymount University, der University of Southern California und der Santa Clara University saßen noch zusammen und unterhielten sich.

Sie drehte sich zu Lauren um. »Wo würdest du gern studieren?«

»An der University of Southern California. Sie ist Davids zweite Wahl.«

»Das solltest du in einem Bewerbungsschreiben vielleicht nicht als Grund angeben.« Angie stand auf. »Du bist so ein kluges Mädchen, und dann willst du die Wahl deines Colleges von deinem Freund abhängig machen? Vielleicht denkst du darüber noch mal nach. Und nun komm.«

»Wohin?«

Angie zog Lauren hoch. »Wir sind nicht in aller Herrgottsfrühe aufgestanden und nach Portland gefahren, um jetzt mit eingezogenem Schwanz zurückzukehren.«

Lauren folgte Angie mit einem mulmigen Gefühl in der Magengrube zum Podium.

Angie stieg die Stufen hinauf. Lauren blieb unten stehen. Angie wandte sich um und warf Lauren einen Blick zu, der sie veranlasste, die drei Stufen auf einmal zu nehmen.

Angie trat zu dem Vertreter der University of Southern California und entschuldigte sich für die Störung.

Dieser lächelte gezwungen. Wahrscheinlich hielt er Angie für die zigste Mutter, die von ihrer Tochter als künftigem Genie sprechen würde.

»Mein Name ist Angela Malone«, sagte Angie. »Ich habe an der UCLA studiert.« Sie deutete auf Lauren. »Lauren dagegen scheint die USC vorzuziehen, der Himmel mag wissen, warum.«

Der Mann lachte. »Über den Seitenhieb bin ich erhaben.« Er richtete seinen Blick auf Lauren. »An welcher Schule werden Sie den Abschluss machen?«

Lauren wurde feuerrot. »An der Fircrest Academy hier in Oregon.«

»Eine sehr gute Schule.« Der Mann lächelte. »Und kein Grund für Sie, nervös zu sein. Wissen Sie, was Sie studieren wollen?«

»Kommunikationswissenschaften.«

Angie lächelte stolz wie eine Mutter.

»Was meinen Sie, wie Ihr Abschlusszeugnis aussehen wird?«

»Gut, ich gehöre zu den oberen fünf Prozent meines Jahrgangs.«

»Haben Sie den Eignungstest für die Aufnahme an einem College gemacht?«

»Im letzten und in diesem Jahr. Beim letzten Mal hatte ich insgesamt tausendfünfhundertzwanzig Punkte. Die Ergebnisse von diesem Jahr habe ich noch nicht.«

»Klingt alles sehr gut. Treiben Sie Sport?«

Lauren nickte. Sie nahm am Schulsport teil, zu mehr fehlte ihr die Zeit.

»Und nach der Schule arbeitet sie zwanzig bis fünfundzwanzig Stunden pro Woche«, fügte Angie hinzu.

Der Mann zog die Brauen hoch. »Das ist beachtlich.«

»Kennen Sie William Layton?«, fragte Angie.

»Natürlich, er ist der Dekan unseres Fachbereichs Betriebswirtschaft.«

»Ich bin mit seiner Tochter zur Schule gegangen und überlege, ob ich ihn um ein Empfehlungsschreiben für Lauren bitten soll.«

»Tun Sie das.« Der Mann überreichte Lauren eine Visitenkarte. »Schicken Sie Ihre Bewerbung an mich, ich werde mich persönlich darum kümmern.« Er sah Angie an. »Auch Layton soll das Empfehlungsschreiben an mich richten.«

Angie und Lauren bedankten sich und verließen den Konferenzsaal.

Auf dem Flur geriet Lauren völlig aus dem Häuschen. »O Gott«, sagte sie ein ums andere Mal, und das, was sich in ihr an Kummer und Hoffnungslosigkeit gestaut hatte, entlud sich in hysterischem Gekicher.

Auf der Heimfahrt musste Angie sie mehrmals bitten, sich nicht ständig bei ihr zu bedanken.

Schließlich verlegte Lauren sich darauf, immer wieder »Das war so toll« zu sagen. Zum ersten Mal in ihrem Leben war ihr, als hätte sich für sie eine Tür geöffnet, hinter der ein wundervolles Leben auf sie wartete.

»Ich sage es jetzt wirklich zum letzten Mal, aber ich bin Ihnen schrecklich dankbar, Angie. Was Sie für mich getan haben, war unglaublich.«

Angie lachte. »Du tust, als hätte dir noch nie jemand einen Gefallen getan. Dabei war es doch nur eine Kleinigkeit.«

»Nein, das war es nicht«, sagte Lauren fest. »Es war viel, sehr viel.« Denn zum allerersten Mal war sie nicht auf sich allein gestellt gewesen.


Vierzehntes Kapitel

Bei den Gesprächen in Laurens Klasse ging es beinah nur noch um die Frage, an welchem College man sich beworben und ob man bereits die Zulassung erhalten hatte. Lauren hatte sich bei mehreren Colleges beworben, darunter die USC. Das Bewerbungsschreiben hatte sie zigmal neu formuliert, bis sie mit dem Ergebnis zufrieden war. Und Angie hatte mit Dekan Layton über sie gesprochen, woraufhin dieser sich bereit erklärt hatte, für Lauren ein Empfehlungsschreiben zu verfassen. Jetzt galt es abzuwarten.

An diesem Tag saßen sie alle in der großen Mittagspause auf dem Rasen des Schulhofs und genossen die Sonne, die am Morgen hervorgekommen war. Lauren hatte sich auf ihre Jacke gelegt, den Kopf in Davids Schoß. Sie schloss die Augen und hörte den anderen nur mit halbem Ohr zu.

Ein Junge war bereits in Yale zugelassen worden, der Vater und Großvater waren auch dort gewesen.

Eines der Mädchen sollte zum Swarthmore College in Pennsylvania gehen und erklärte, es hasse Pennsylvania. Ein anderes sagte, es würde wer weiß was darum geben, zum Swarthmore und nicht nach Stone Hill gehen zu müssen, was wie Fircrest eine katholische Lehranstalt war.

Lauren ließ alles an sich vorbeiziehen und genoss die Wärme der Sonne auf ihrer Haut.

»Was ist mit dir, Lauren? Weißt du, ob die USC dir ein Stipendium gibt?«

Lauren schüttelte den Kopf. »Bisher noch nicht.«

David streichelte ihre Wange. »Lauren ist die Klügste von uns, natürlich bekommt sie ein Stipendium.«

Lauren blinzelte zu ihm hoch. Wie leicht ihm der Gedanke fiel, sie würde an der USC studieren, obwohl er mit Sicherheit in Stanford angenommen würde. Er war sich ihrer Liebe sicher, wahrscheinlich hing es damit zusammen. Wohingegen sich ihr Herz verkrampfte, wenn sie an eine Zeit der Trennung dachte.

Die anderen unterhielten sich weiter, Lauren hörte ihnen nicht mehr zu. Sie fühlte sich nicht gut und war schon seit dem frühen Morgen gereizt. Vielleicht lag es am Wetter. Auf einen klaren, sonnigen Tag folgten in der Regel schwere Regenstürme, womöglich spürte sie den Umschwung schon. Oder aber das ewige Gerede über die Zulassungen zu diesem oder jenem College zerrte an ihren Nerven.

***

Als Angie am Montagmorgen mit einem Becher Kaffee auf die hintere Veranda trat, schimmerten Tautropfen im Gras. Sie ließ sich auf einem der alten Rohrsessel nieder, schaute über die Wiese und den Strand hinaus aufs Meer und lauschte dem Rauschen der Brandung, das ihr vertraut war wie der eigene Herzschlag.

Dieses Rauschen gehörte zu den Klängen früherer Sommer, ebenso wie der Regen auf dem Dach oder das Knarren des Ledersessels ihres Vaters.

Das Lachen und Rufen von Kindern, auch das hatte es früher gegeben. Sie wandte den Kopf, um es Conlan zu beschreiben – und begriff wieder, dass er nicht mehr bei ihr war.

Sie kehrte ins Haus zurück, um sich Kaffee nachzuschenken.

Vor dem Cottage sah sie den Wagen ihrer Mutter, und im nächsten Moment klopfte es an der Tür.

Angie öffnete.

»Guten Morgen, Angela.« Ihre Mutter trat an ihr vorbei ins Haus. »Du musst mir helfen. Dein Vater möchte, dass ich hingehe.« Sie setzte sich aufs Sofa und sah aus, als hätte sie geweint.

Angie brachte ihr einen Becher Kaffee. »Wohin sollst du gehen?«

Ihre Mutter zog einen Umschlag aus ihrer Handtasche und entnahm ihm zwei Karten für »Das Phantom der Oper«.

Angie griff danach. Die Vorstellung sollte im 5th Avenue Theater in Seattle stattfinden. Angie erinnerte sich, dass ihre Eltern dort ein Abonnement gehabt hatten, es war eines der wenigen Vergnügen, die ihr Vater sich gegönnt hatte.

»Die anderen Karten habe ich alle verfallen lassen«, sagte ihre Mutter bekümmert. »Das hat deinem Vater nicht gepasst. Er möchte, dass du mit mir nach Seattle fährst.«

Angie sah ihren Vater vor sich, wie er voller Vorfreude zum Auto lief, über dem Arm der Kleidersack mit dem schwarzen Anzug und dem weißen Hemd. Er hatte nahezu jede Art Musik geliebt, auch Musicals. »West Side Story« war sein Favorit gewesen, auch da liebte jemand namens Tony eine Frau, die Maria hieß.

Ihrer Mutter schien Ähnliches durch den Kopf zu gehen. Ihre Miene hatte etwas Wehmütiges bekommen.

»Natürlich fahre ich mit dir«, sagte Angie. »Wir essen irgendwo schick zu Abend, gehen ins Theater und übernachten in einem guten Hotel. Das wird für uns beide eine schöne Abwechslung sein.«

Ihre Mutter strahlte. »Das hat dein Vater auch gesagt.«

***

Seit der neue Freund ihrer Mutter bei ihnen übernachtete, schlich Lauren auf leisen Sohlen in die Küche, um sich Frühstück zu machen. Doch an diesem Morgen wurde ihr beim Anblick des Spiegeleis in der Pfanne so übel, dass sie das Gefühl hatte, sich übergeben zu müssen. Sie kippte das Ei in den Mülleimer und drückte sich eine Hand auf den Mund.

»Geht es dir nicht gut?«

Lauren fuhr herum. Ihre Mutter stand im Türrahmen leichenblass, mit dunklen Schatten unter den Augen und in der Hand eine Zigarette. Bekleidet war sie mit einem rosa Schlüpfer und einem ausgeleierten T-Shirt.

»Schön, dass man sich noch mal sieht«, sagte Lauren. »Schläft der Märchenprinz noch?«

Ihre Mutter lehnte sich an den Türpfosten und lächelte entrückt. »Er ist nicht wie die anderen.«

Lauren überlegte, wie oft sie den Satz schon gehört haben könnte. »Richtig. Genau wie Jerry nicht wie die anderen war und der Typ mit dem VW-Bus, wie hieß der noch? Der war auch nicht wie die anderen.«

»Warum bist du so zickig?« Laurens Mutter knabberte an ihrem Daumennagel. »Hast du deine Tage?«

»Nein, aber wir sind wieder mit der Miete im Rückstand. Wie sollen wir die bezahlen, wenn du dich in den Vorruhestand verabschiedet hast?«

Laurens Mutter stieß Zigarettenrauch aus. »Ich liebe diesen Mann.«

»Natürlich.«

»Er heißt Jake.« Ihre Mutter setzte sich an den Küchentisch. »Ich glaube, dass es für uns beide die ganz große Liebe ist.«

»Klar«, sagte Lauren. »Das glaube ich auch.« Lauren versuchte, sich an einen Mann im Leben ihrer Mutter zu erinnern, der länger als drei Wochen ihre große Liebe gewesen war. Ihr fiel keiner ein.

»Es war in der Tides Tavern, ich hatte etwas getrunken«, redete ihre Mutter weiter. »Und er kam herein und sah aus wie ein Hollywoodstar.« Sie kicherte. »Als ich am Morgen neben ihm wach wurde, sah er nicht mehr ganz so aus – aber immer noch gut.« Sie drückte ihre Zigarette in Laurens leerem Teller aus. »Jake küsst mich auch am Tag, nicht nur abends, wenn er etwas von mir will.« Sie stand auf und holte ein Päckchen Zigaretten aus der Küchenschublade. Dann setzte sie sich wieder an den Tisch und zündete sich die nächste Zigarette an.

Doch ihre Miene war weich geworden, und Lauren spürte eine kleine Öffnung in der Mauer zwischen ihnen. Sie strich über die Hand ihrer Mutter. »Vielleicht tut er dir wirklich gut.«

»Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben.« Laurens Mutter zog ihre Hand fort und zuckte mit den Schultern. »Und wenn es nicht klappt, dann kommt es auf eine Enttäuschung mehr oder weniger auch nicht an.«

»Wir könnten uns mal alle zusammensetzen … ein bisschen reden.«

»Das wäre schön. Wenn ich ihm jetzt von dir erzähle, hält er dich wahrscheinlich für eine Ausgeburt meiner Phantasie.« Laurens Mutter lachte. »Als hätte ich mich jemals nach einem Kind gesehnt.« Und schon war die Mauer wieder geschlossen. Lauren stand auf und wollte die Küche verlassen, doch ihre Mutter hielt sie zurück. »Im Bett ist er eine Granate.« Sie legte den Kopf zurück und blies den Zigarettenrauch aus.

Lauren stieg der Rauch in die Nase. Ihr Magen zog sich zusammen.

Würgend rannte sie ins Bad und übergab sich. Dann spülte sie sich den Mund aus und kehrte in die Küche zurück. »Wie oft habe ich dich gebeten, mir den Rauch nicht ins Gesicht zu blasen.«

»Oft.« Ihre Mutter musterte sie argwöhnisch. »Aber bisher hast du dich danach nicht übergeben.«

Lauren griff nach ihrem Rucksack. »David und ich treffen uns vor der ersten Stunde, ich muss los.«

»Wer ist David?«

»Der Junge, mit dem ich seit vier Jahren zusammen bin.«

»Ach richtig.« Laurens Mutter verzog den Mund. »Der Junge aus gutem Haus.« Sie stand auf und holte sich eine Dose Cola aus dem Kühlschrank. »Sieh zu, dass er dein Leben nicht ruiniert.«

Sie nahm einen großen Schluck Cola. »Ich hoffe, du übergibst dich nicht aus dem Grund, an den ich gerade denke.«

***

Angie streifte das neue rote Seidenkleid über und betrachtete sich im Spiegel ihres Hotelzimmers. »Ich fasse es nicht, dass ich mich zu diesem Kleid habe überreden lassen«, rief sie.

»Ich habe dich nicht überredet«, antwortete ihre Mutter aus dem Bad. »Ich habe dir das Kleid gekauft.«

Angie studierte sich von der Seite. Nein, so konnte sie nicht gehen, die rote Seide saß wie eine zweite Haut. Und Rot war eine viel zu aufdringliche Farbe. Zu kurz war das Kleid auch. Solche Kleider waren nichts für sie, auch nicht ihr Stil. Sie schätzte Kleidung, die schlicht und elegant war.

Am liebsten hätte sie das Kleid wieder ausgezogen und in ihren Koffer gepackt, doch sie mochte ihre Mutter nicht enttäuschen, dafür waren die vergangenen Stunden zu schön gewesen. Sie hatten in einem chinesischen Restaurant gegessen, einen Einkaufsbummel gemacht und sich danach in dem Wellness-Bereich ihres Hotels entspannt. Der Einkaufsbummel hatte sie zu Nordstrom geführt, wo ihre Mutter das rote Kleid auf einem Ständer mit herabgesetzten Modellen entdeckt hatte. Sie steuerte geradewegs darauf zu und hielt es Angie hin.

Angie dachte, es sollte ein Scherz sein. Das Kleid hatte einen Rückenausschnitt bis zur Taille, vorn war es mit glitzernden Perlen bestickt und der Preis so hoch, dass sie sich fragte, was daran runtergesetzt war. Aber ihre Mutter ließ sich nicht beirren. Sie bestand darauf, dass Angie das Kleid anprobierte. Dann begutachtete sie ihre Tochter, nickte und brachte das Kleid zur Kasse.

»Möchtest du wirklich, dass ich das heute Abend trage?«, fragte Angie, als ihre Mutter aus dem Bad kam. »Wir gehen ins Theater, und ich sehe aus, als wollte ich zur Verleihung der Oscars.«

»Du bist, was man heute als Single bezeichnet«, antwortete ihre Mutter und lächelte Angie aufmunternd an. Allerdings lag auch etwas Kummervolles in ihrem Blick, als dächte sie, dass weder Angie noch sie selbst sich das jemals gewünscht hatte. »Neulich hat mir jemand erzählt, dass Tommy Matucci sich nach dir erkundigt hat.«

Angie ging darüber hinweg. Sie hatte nicht vor, einen Freund aus der Schulzeit auszugraben, so verzweifelt war sie nicht. »Was willst du damit sagen? Dass ich mich wie eine Edelnutte kleiden soll, um mir einen neuen Mann zu angeln?« Angie hatte es leichthin sagen wollen, doch das war ihr nicht geglückt. Sie hatte bitter geklungen.

»Nein, aber ich möchte, dass du anfängst, in die Zukunft zu schauen, auch für dich selbst. Die Ideen, die du für unser Restaurant hattest, haben sich ausgezahlt, von den vielen gesammelten Jacken gar nicht erst zu reden. Du kannst stolz auf dich sein.«

Angie nahm ihre Mutter in die Arme. »Ich habe dich lieb, Mama, ich weiß nicht, ob ich dir das schon mal gesagt habe.«

»Doch, aber du kannst es ruhig öfter sagen.« Angies Mutter griff nach Mantel und Handtasche. »Zieh deinen Mantel an und lass uns gehen.«

Im Foyer des Theaters sah Angies Mutter sich versonnen um. »Wie gern dein Vater hier war. Er hat jedes Mal eins von den teuren Programmen gekauft.« Sie schüttelte den Kopf. »Und nie eins weggeworfen. Zu Hause habe ich noch einen ganzen Stapel.«

Angie legte einen Arm um sie und zog sie an sich. »Ich bin sicher, er sieht uns gerade zu.«

»Natürlich, und er möchte, dass wir uns etwas zu trinken besorgen.«

Angie bahnte ihnen einen Weg durch die Theatergäste. An der Bar standen die Leute an. Angie bestellte zwei Gläser Weißwein. Anschließend schlenderten sie umher und betrachteten das in Gold- und Rottönen gehaltene Dekor des Theaters, das asiatischen Prachtbauten nachgestaltet war.

Dann blinkten die Lämpchen über den Saaltüren. Angie und ihre Mutter stellten die leeren Gläser ab und betraten den Theatersaal.

Sie ließen sich auf ihren Plätzen nieder, hörten das Geflüster ringsum, Schritte, klappende Sitze, die Instrumente, die im Orchestergraben gestimmt wurden.

Dann ging der Vorhang auf, und sie wurden in die Katakomben der Pariser Oper entführt, wo das unglücklich liebende Phantom sein Unwesen trieb. Als zur Pause die Lichter angingen, hatte Angies Mutter Tränen in den Augen.

Auch Angie war von der Leidenschaft und Dramatik der Musik berührt worden.

»Das hätte deinem Vater gefallen«, sagte ihre Mutter. »Er hätte die Lieder auswendig gelernt und so oft gesungen, bis sie mir zu den Ohren rausgekommen wären.«

Angie streichelte ihre Hand. »Wenn du ihm die Aufführung beschreibst, freut er sich wahrscheinlich auch.«

Ihre Mutter runzelte die Stirn. »Er spricht nicht mehr so oft mit mir. Manchmal sagt er, für mich sei es Zeit, ihn loszulassen.« Sie drehte sich zu Angie um. »Ich weiß nicht, was ich ohne ihn machen soll.«

Angie wusste, wovon ihre Mutter redete und dass Einsamkeit so sehr schmerzen konnte, dass man glaubte, sie nicht ertragen zu können. Sie kannte die Kraft, die es kostete, den Schmerz auszuhalten und zu warten, bis er vorüberging. »Du bist nicht allein, Mama. Du hast eine Familie, die dich liebt.«

»Das ist nicht mit der Liebe zu vergleichen, die mich mit deinem Vater verbunden hat.«

Sie schwiegen einen Moment lang, jede in ihre Gedanken versunken. »Holst du mir noch ein Schlückchen Wein?«, fragte Angies Mutter schließlich.

Angie stand auf. An der Tür zum Foyer schaute sie zurück.

Ihre Mutter war eine der wenigen, die in der Pause im Theatersaal geblieben war. Klein und zart saß sie da und unterhielt sich mit ihrem verstorbenen Mann.

Wie zu erwarten, hatte sich an der Bar wieder eine lange Schlange gebildet.

Da sah sie ihn, und für einen Takt setzte ihr Herzschlag aus.

Er sah gut aus.

So gut, dass es ihr den Atem verschlug.

Aber er war von jeher der attraktivste Mann gewesen, den sie kannte. Sie dachte an den Tag zurück, als sie sich kennengelernt hatte. Das war am Strand von Huntington Beach gewesen. Sie wollte surfen lernen und paddelte auf ihrem Wellenbrett los, doch dann erhob sich vor ihr eine gewaltige Welle und begrub sie unter sich. Sie wusste nicht mehr, wo oben und unten war, und schlug in ihrer Panik wild um sich, bis sich eine Hand um ihren Arm schloss und sie an die Oberfläche zog. Die Hand gehörte einem Mann, der ihr und ihrem Wellenbrett zum Strand zurückhalf. Als sie sich bei ihm bedankte, blickte sie in Augen, die blau wie der Himmel waren.

»Conlan«, sagte sie, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass er kein Trugbild war.

Er wandte sich um.

Sie starrten sich an, traten auf einander zu, als wollten sie sich umarmen, und hielten inne.

»Wie schön, dich zu sehen«, sagte er.

»Ja«, sagte sie steif. »Ich freue mich auch.«

Danach wussten sie nicht mehr weiter und schwiegen verlegen. Angie wünschte, sie hätte so getan, als hätte sie ihn nicht gesehen.

»Wie geht es dir? Bist du noch in West End?«

»Mir geht es gut, danke. Ja, ich bin noch in West End. Die Arbeit im Restaurant scheint mir zu liegen. Wer hätte das gedacht?«

»Dein Vater hätte das gedacht.«

»Und wie sieht es bei dir aus?«

»Ich habe eine Artikelreihe über Serienmörder geschrieben, vielleicht hast du sie gelesen.«

»Zurzeit lese ich nur die West End Gazette.« Angie lächelte entschuldigend.

»Schade.«

Angies Kehle schnürte sich zu. Sie wollte sich verabschieden, bevor sie etwas Falsches sagte. »Bist du allein hier?«, fragte sie.

Eine leichte Röte flog über Conlans Gesicht. »Nein.«

Für einen Moment wurde Angie schwindlig. Sie ließ sich nichts anmerken und nickte ihm zum Abschied zu.

»Warte.« Conlan fasste ihren Arm.

Angie betrachtete seine gebräunten Finger auf ihrer hellen Haut.

Er ließ sie los. »Wie geht es dir wirklich?«

Angie konnte sein würziges Rasierwasser riechen, sie hatte es ihm zu Weihnachten geschenkt. Sie registrierte die Bartstoppeln auf seinem Kinn, dort, wo er vergessen hatte, sich zu rasieren. Er ließ sich selten Zeit für Dinge, die er für unwichtig hielt. Beinah hätte sie über sein Kinn gestrichen und etwas gesagt. »Es geht mir wirklich gut. Ich bin gern in West End.«

Conlan furchte die Stirn. »Du hast immer gesagt, dass du nie dorthin zurückkehren wirst.«

Angie zuckte mit den Schultern. »Ich habe vieles gesagt. Und vieles nicht.«

Sein Gesichtsausdruck zeigte etwas wie Unwillen.

»Du fehlst mir«, sagte Angie, und dann wünschte sie, sie hätte es nicht gesagt. Bevor er antworten konnte, sprach sie weiter. »Ich bin viel mit meinen Schwestern zusammen. Und mit ihren Kindern.«

Der Themenwechsel schien ihn zu erleichtern. »Wahrscheinlich wollen die Großen, dass du Mira sagst, sie dürften sich piercen.«

»Fast.« Für einen flüchtigen Augenblick war es, als wären sie noch ein Paar. Ein glückliches Paar. Angie lachte. »Jason möchte ein Tattoo.«

»Conlan«, ertönte eine Frauenstimme.

Eine blonde Frau, vielleicht Anfang dreißig, trat zu ihnen. Sie trug ein dezentes schwarzes Etuikleid mit einer Perlenkette.

»Das ist Lara.« Conlan fasste die Hand der Frau. »Und das ist Angela.«

Angie versuchte sich an einem strahlenden Lächeln und nahm an, dass sie lediglich eine Grimasse zustande brachte. »Hallo Lara.«

Lara entschuldigte sich, sie wollte sich etwas zu trinken besorgen. Angie wandte sich ab.

Conlan berührte ihren Arm. »Tut mir leid, Angie.«

»Was?«

»Ruf mich mal an.«

»Mach ich. Bis dann.«


Fünfzehntes Kapitel

Am Montagmorgen fuhr Angie zu Mira. Sie erzählte ihr von der Begegnung mit Conlan, wie elend sie sich dabei gefühlt hatte.

»Verdrängung«, war Miras Ein-Wort-Antwort auf Angies langwierige Erläuterung, wie sie nach der Scheidung mit ihren Gefühlen umgegangen war.

Angie fragte sich, ob ihre Schwester recht hatte. Aber hatte sie sich den Verlusten, die sie erlitten hatte, in den letzten Monaten nicht gestellt? Dem Tod ihres Vaters wie dem Verlust ihrer Tochter und schließlich auch dem Umstand, dass es keine weiteren Babys geben würde? Sie hatte lediglich gehofft, die Wunde hätte zu heilen begonnen. Und eigentlich war sie stolz darauf, wie sie das ein oder andere Mal geschafft hatte, sich von ihrem Kummer freizuschwimmen.

»Vielleicht ist es manchmal nicht falsch, etwas zu verdrängen«, sagte sie zu Mira, die gerade dabei war, den Pastateig vorzubereiten. »Kann doch sein, dass man das braucht.«

»Aber auf Dauer ist es keine Lösung. Verdrängte Gefühle stauen sich, und eines Tages entladen sie sich. Bis man losrennt und mit der Knarre um sich schießt.«

»Das habe ich nicht vor.«

»Dann musst du dich deinen Gefühlen stellen.«

»Es war schrecklich, wie er plötzlich da stand.« Angie schlug sich die Hände vors Gesicht. »Und dann auch noch diese Frau.«

Mira rollte den Pastateig aus. »Conlan war eben ein sehr netter Mann.«

»Mit Betonung auf ›war‹«, sagte Angie.

»Es gibt Frauen, die den Männern, die sie mal hatten, nachlaufen. Möchtest du so eine Frau sein?«

Angie musste lachen. »Das klingt, als wäre Conlan ein Hund, der mir entwischt ist.«

Mira ließ die Hände sinken und lehnte sich zurück. »Ich weiß noch, wie es war, als du Conlan kennengelernt hast.«

»Danke, dass du mich daran erinnerst.«

»Ich wollte nur sagen – «

»Ich will es nicht hören.«

»Und schon wären wir wieder beim Verdrängen.«

Angie zuckte mit den Schultern. »Manche Dinge gehen halt irgendwann zu Ende.«

»Liebe sollte nicht dazu gehören«, sagte Mira.

Angie wünschte, sie könnte ebenso denken, aber der unschuldige Glaube an die Liebe war eines der ersten Opfer ihrer Scheidung gewesen. »Ich weiß«, sagte sie und lehnte sich an ihre Schwester. Sie sagte nicht, was sie beide wussten: dass es dennoch jeden Tag passierte.

***

Bevor Lauren den Supermarkt betrat, zog sie sich die Kapuze ihres Sweatshirts tief ins Gesicht und hörte im Geist die Worte ihrer Mutter.

Ich hoffe, du übergibst dich nicht aus dem Grund, an den ich gerade denke.

Mit gesenktem Kopf nahm sie einen Einkaufskorb und schlich zu den Regalen mit den Hygieneartikeln. Dort schaute sie sich nach allen Seiten um, bevor sie den Schwangerschaftstest in den Korb legte.

Dann huschte sie zu den Zeitungen und Zeitschriften, griff irgendeine und bedeckte mit ihr den Schwangerschaftstest.

Anschließend drückte sie sich so lange im Supermarkt herum, bis an einer der Kassen niemand mehr anstand.

Eine Stunde später schlüpfte sie zu Hause ins Bad, schloss die Tür ab und betete, dass ihre Mutter und Jake noch eine Weile beschäftigt sein würden. Auf dem Flur hatte es sich so angehört.

Sie zog den Beipackzettel aus der Packung und machte sich die Mühe, das Kleingedruckte ganz genau zu lesen. Sie durfte keinen Fehler machen.

Dann starrte sie das Teststäbchen an.

»Bitte, lieber Gott«, sagte sie. Den Rest ließ sie unausgesprochen. Der liebe Gott wusste, was sie erflehte.

***

Angie saß an einem separaten Tischchen hinten im Restaurant und schlug das Reservierungsbuch auf, um die letzten Eintragungen für den nächsten Tag zu machen. Seit zwölf Stunden war sie auf den Beinen und hätte am liebsten die schmerzenden Füße hochgelegt, aber alles war besser, als herumzusitzen und an Conlan zu denken.

Sie warf einen Blick in den vollbesetzten Gastraum und stellte fest, dass Lauren reglos am Kamin stand und in die Flammen starrte. Angie sah ihr einen Moment lang zu, dann ging sie zu ihr.

»Lauren?«

Das Mädchen schrak zusammen und schaute Angie an, als wäre sie ein Wesen von einem anderen Stern.

»Hast du was?«, fragte Angie.

Lauren schüttelte den Kopf. »Ich wollte etwas holen. Für Tisch sieben.«

»War es vielleicht die Zabaione?«

Lauren runzelte die Stirn.

Angie fasste ihren Arm. »Die Gäste an Tisch sieben warten auf ihre Zabaione und auf einen Espresso. Und das Ehepaar an Tisch acht hat zwei Tiramisu bestellt.«

»Ach ja«, sagte Lauren. »Stimmt.« Sie verschwand im Durchgang zur Küche.

Angie ging ihr nach. »Lauren.«

Lauren wandte sich um.

»Wir haben jede Menge Panna cotta übrig. Vielleicht magst du mir später bei einer Portion Gesellschaft leisten.«

»Danke, nein«, antwortete Lauren kaum hörbar, und Angie hatte den Eindruck, dass das Mädchen kurz davor war, in Tränen auszubrechen.

Für den Rest des Abends ließ Angie Lauren nicht aus den Augen. Ihr fiel auf, wie blass sie war und wie krampfhaft sie die Gäste anlächelte. Als Angie versuchte, Lauren mit einem harmlosen Scherz aufzuheitern, sah Lauren sie nur ausdruckslos an. Angie überlegte, ob David irgendetwas getan hatte, das Lauren Kummer machte, oder ob sie sich noch immer über ihre Zulassung an der USC sorgte.

Als Angie sich von den letzten Gästen verabschiedet hatte und die Registrierkasse abschließen wollte, stand Lauren am Fenster, die Arme um ihren Oberkörper geschlungen. Angie trat zu ihr. Auf der anderen Straßenseite war der Vorgarten zu Thanksgiving mit beleuchteten Truthähnen und Kürbissen geschmückt. Wenn Thanksgiving vorüber war, würde man bald überall blinkende Lichterketten, Weihnachtsbäume, Rentiere und Weihnachtsmänner sehen. Tatsächlich war West End so berühmt für seine weihnachtliche Dekoration, dass sich am Abend des ersten Dezember Einheimische wie Touristen einfanden, um im Zentrum der Stadt zuzusehen, wie die Weihnachtslichter angingen. Auch am 24. Dezember fand in der Stadt ein Lichterfest statt.

Angie schaute auf Laurens bleiches Gesicht in der Fensterscheibe, wohingegen das Mädchen sie gar nicht wahrzunehmen schien.

»Geht deine Familie am ersten Dezember auch ins Zentrum, um zu sehen, wie die Weihnachtsbeleuchtung eingeschaltet wird?«

Lauren zuckte zusammen und ließ die Arme sinken. »Meine Familie?«

»Ja, deine Mutter und du.«

Lauren schnaubte ein Lachen hervor. »Meine Mutter interessiert sich nicht für Weihnachtsdekorationen, und ganz bestimmt wartet sie in der Kälte nicht darauf, dass in West End Lichter angezündet werden.«

Für Angie klang das, als hätte Laurens Mutter diese Worte irgendwann einmal ausgesprochen. Vielleicht als Lauren noch ein Kind war und sich danach sehnte, ebenso wie andere Kinder zu erleben, wie West End im Lichterglanz erstrahlte. Um ein Haar hätte sie einen Arm um das Mädchen gelegt und es tröstend an sich gezogen. »Hast du Lust, in diesem Jahr mit mir hinzugehen? Oder vielmehr mit mir und meiner Familie. Wenn die Lichter an sind, klappern wir die Weihnachtsstände ab, trinken Glühwein oder heiße Schokolade, essen Hotdogs und geröstete Kastanien. Es ist eigentlich ganz – «

»Nein, vielen Dank.«

Angie wunderte sich über den schroffen Tonfall, der nicht zu Lauren passte. Irgendetwas musste das Mädchen völlig aus der Fassung gebracht haben. Vorsichtig berührte sie Laurens Schulter. »Lauren, warum sagst du mir nicht, was mit dir los ist?«

Sie schüttelte den Kopf und presste die Lippen zusammen. Dann wandte sie sich ab und murmelte: »Bis morgen.«

»Du gehst jetzt nicht«, sagte Angie so streng, dass es sie selbst überraschte. Sie hatte sich wie ihre Mutter früher angehört, wenn sie kurz davor war, wegen einer ihrer Töchter an die Decke zu gehen.

Lauren schaute zu Boden. »Ich muss los«, sagte sie und klang dabei so unglücklich, dass es Angie in der Seele wehtat. »Nein, Lauren, nicht weglaufen. Wenn du ein Problem hast, können wir darüber sprechen. Vielleicht kann ich dir helfen.«

»Bitte nicht.« Lauren bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.

»Was – nicht?«

»Sie sollen nicht so nett zu mir sein. Das ertrage ich nicht.« Lauren nahm die Hände vom Gesicht.

Angie erschrak, als sie die Verzweiflung in Laurens Augen erkannte. »Hat David Schluss gemacht?«

Lauren stieß ein unfrohes Lachen aus. »Danke, dass Sie mich daran erinnern, dass es noch schlimmer kommen könnte.«

»Zieh deinen Mantel an, Lauren, wir gehen jetzt eine Runde spazieren.«

Angie holte ihre Jacke und ihre Handtasche, die sie in dem ehemaligen Büro ihres Vaters abgelegt hatte. Als sie zurückkehrte, stand Lauren in dem hübschen grünen Mantel an der Tür, hielt ihren Rucksack in einer Hand und ließ den Kopf hängen.

Sie liefen die Straße hinunter. Normalerweise war dort an einem Wochentag nach zehn Uhr abends kaum noch jemand zu sehen, und in den Häusern war es dunkel, doch an diesem Abend wurden in dem ein oder anderen Fenster noch Kürbis- und Truthahn-Girlanden angebracht. Es roch nach Holzfeuern und nach Meer.

In der Nachbarstraße hatte der Stand mit der heißen Schokolade noch geöffnet.

Angie ließ sich zwei Becher geben.

Mit den warmen Bechern in den Händen wanderten sie in Richtung Meer. Angie deutete auf eine Bank am Rand des kleinen Stadtparks. Eine Zeitlang saßen sie still da, tranken ihre Schokolade, lauschten den leiser werdenden Geräuschen der Stadt und dem Rauschen des Meers in der Ferne, das von jeher der Herzschlag von West End gewesen war.

Angie sah Lauren von der Seite an. »Erzähl mir, was dich bedrückt. Womöglich hältst du mich ja für zu alt, um mit mir über deine Probleme zu reden, aber manchmal tut es gut, wenn man sich jemandem anvertrauen kann.«

Wieder lachte das Mädchen auf diese freudlose Weise. »Und manchmal ist danach alles noch schlimmer.«

»Bitte, Lauren, sag mir einfach, worum es geht.«

Nach kurzem Zögern sagte Lauren: »Es geht um David.«

Natürlich, dachte Angie, in Laurens Alter drehten sich die Probleme meistens um einen Jungen. Erst recht, wenn man so rückhaltlos liebte, wie es bei Lauren anscheinend der Fall war. Dann war man verletzlich. Vielleicht hatte David sich zu lange mit einem anderen Mädchen unterhalten, mit ihm gelacht, geflirtet …

Beinahe hätte Angie gesagt, dass Lauren doch noch so jung sei und David eines Tages nur noch eine Erinnerung an ihre erste große Liebe wäre, aber sie behielt es für sich. Es war wahrscheinlich das Letzte, was eine Siebzehnjährige mit Liebeskummer hören wollte.

»Wie bringt man jemandem eine schlechte Nachricht bei?«, fragte Lauren. »Jemandem, den man liebt.«

Angie überlegte, sie wollte nichts Falsches sagen. »Indem man ehrlich ist, das ist das Wichtigste. Als ich begonnen habe, meinen Mann zu belügen, nur um ihn nicht zu verletzen, war es der Anfang vom Ende.« Sie warf ihren leeren Becher in den Papierkorb an der Bank. »Hat die USC geschrieben, dass man dich angenommen hat? Und nun fürchtest du, dass David woanders studieren wird. Ist es das?«

Der Mond trat hinter einer Wolke hervor. Sein kühles Licht fiel auf Laurens Gesicht und ließ es älter und härter wirken. Wie schmal sie geworden war, dachte Angie.

»Das College«, sagte Lauren wie für sich. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht.«

»Was ist es dann?«

Lauren senkte den Kopf. »Es ist, wie Sie sagen. Ich habe Angst, dass wir getrennt werden.«

Angie legte einen Arm um ihre Schultern und spürte, dass Lauren, trotz des warmen Mantels, zitterte. »Mach dich nicht verrückt, Lauren. Mit siebzehn war ich bis über beide Ohren in einen Jungen namens Tommy Matucci verliebt und dachte, dass er der – «

Lauren streifte Angies Arm ab und stand auf. »Ich muss nach Hause.«

»Ich fahre dich.«

Lauren schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig, vielen Dank. Bis morgen, Angie.«

Angie sah ihr nach und hörte, wie ihre Schritte verhallten. Sie nahm den Becher, den Lauren auf der Bank stehen gelassen hatte. Er war noch voll. Sie kippte ihn aus und warf ihn ebenfalls in den Papierkorb. Irgendetwas hatte sie falsch gemacht, sonst hätte Lauren ihr gesagt, was sie bekümmerte.

Vielleicht war es gut, dass sie keine Kinder hatte, dachte Angie, wahrscheinlich hätte sie im Umgang mit ihnen einen Fehler nach dem anderen gemacht.

Sie erinnerte sich an die Auseinandersetzungen, die sie als Mädchen mit ihrer Mutter gehabt hatte. Mal war es um die Länge ihrer Röcke gegangen, mal um die Höhe ihrer Absätze, dann um ihr Make-up, dann wann sie abends zu Hause sein sollte und welche Filme sie im Kino sehen durfte … Alles, was ihre Mutter sagte, brachte sie auf oder ging ihr auf die Nerven, und ganz sicher hätte sie von ihr nichts über Liebe und Seelenkummer hören wollen.

Angie ärgerte sich über sich selbst. Sie hatte zu viel geredet und nicht gemerkt, wie wenig Lauren von sich gegeben hatte.

Beim nächsten Mal würde sie besser zuhören.


Sechzehntes Kapitel

Die Filmdinner zu zweit waren ein großer Erfolg, als hätte man in West End darauf gewartet, im DeSaria gut zu Abend zu essen und danach ins Kino zu gehen. Vielleicht hatte auch das Wetter eine Rolle gespielt, in einer kleinen Stadt an der Nordwestküste Amerikas gab es an kalten, nassen Novembertagen wenige Möglichkeiten, sich abends zu vergnügen.

Angie hatte sich angewöhnt, abends die Gäste im Restaurant zu begrüßen und sich danach mit ihrer Arbeit an einen Tisch hinten im Gastraum zurückzuziehen. Von dort behielt sie das Geschehen im Auge, und wenn sie feststellte, dass Rosa, Lauren oder Carla, die neue Kellnerin, mit der Arbeit nicht hinterherkamen, sprang sie ein.

An diesem Abend war das Risotto mit Zitrone und Muscheln schon früh ausgegangen, auch von der Engelshaarpasta mit Lachs, Tomaten und Artischockenherzen war in der Küche nicht mehr viel übrig. Langsam fing das DeSaria wieder an, schwarze Zahlen zu schreiben, und das machte Angie so froh, wie sie es seit langem nicht mehr gewesen war.

Sie dachte an den Abend, als sie Conlan über den Weg gelaufen war. Zeit zum Nachdenken hatte sie inzwischen, sogar mehr als genug.

Manchmal ließ sie ihr Leben Revue passieren, beleuchtete die Entscheidungen, die sie getroffen hatte, die richtigen und die falschen.

Bereits mit sechzehn Jahren hatte sie beschlossen, dass sie es im Leben zu etwas bringen wollte, das über ein Familienrestaurant in West End hinausging. Wie war sie zu diesem Entschluss gekommen? Hatte sie der Enge einer Kleinstadt entrinnen wollen, der Kontrolle ihrer Familie? Oder hatte das ständige Lob ihres Vaters sie angestachelt, über sich hinauszuwachsen? War er es gewesen, der in ihr die Sehnsucht nach einem Leben geweckt hatte, in dem man sein Geld nicht nur mit den Händen verdiente? Sie wusste es nicht. Sie konnte sich auch nicht mehr erinnern, warum sie unbedingt an der UCLA hatte studieren wollen. Vielleicht weil sie nicht weiter als Los Angeles hatte denken können, einer Stadt, die ihr bereits sehr weit von West End entfernt erschienen war. Die anderen aus ihrer Klasse hatten, wenn überhaupt, an einem College in Oregon oder Washington studiert. Und was hatte sie bewogen, Fächer wie Kunstgeschichte, russische Literatur und moderne Philosophie zu belegen? Was für ein Kunterbunt. Wie wenig Orientierung sie gehabt hatte. Wahrscheinlich hatte sie nur dem Wunsch gehorcht, sich mit etwas ganz Neuem zu befassen und Dinge verstehen zu wollen, die ihr bis dahin ein Rätsel gewesen waren. Von morgens bis abends hatte sie sich ihren Studien gewidmet, in Vorlesungen und Seminaren gesessen und in ihrem Zimmer im Studentenwohnheim gelernt. Es war wie ein Sog gewesen, dem sie nicht entrinnen konnte.

Dann lernte sie Conlan kennen. Und schon bald liebte sie ihn so sehr, dass sie gelobte, ihn zu lieben und zu ehren, in guten wie in schlechten Zeiten.

Wann hatte diese Liebe nachgelassen? Wann hatte sie begonnen, ihr Leben danach zu beurteilen, was ihr fehlte? Es war bitter, sich vor Augen zu führen, dass sie sich aus Liebe ein Kind gewünscht hatte und die Liebe bei den Versuchen, sich diesen Wunsch zu erfüllen, auf der Strecke geblieben war.

Die Kinderlosigkeit hätte sie enger aneinanderschmieden sollen, statt sie voneinander zu entfernen. Sie hätten es schaffen müssen, einander Trost zu spenden.

Doch dazu waren sie wohl zu schwach gewesen.

Über all das würde sie gern mit Conlan sprechen, das hatte sie an dem Abend in Seattle gemeint, als sie erklärte, sie habe vieles nicht gesagt. Aber er wollte es offenbar nicht hören, seine Reaktion war ziemlich eindeutig gewesen. Und dann war plötzlich diese andere Frau da gewesen.

Als sich die letzten Gäste verabschiedet hatten, schenkte Angie sich ein Glas Rotwein ein. Sie setzte sich an den Kamin und genoss die Ruhe. Sie wollte noch nicht nach Hause fahren, dort warteten nichts außer der Einsamkeit – und dem schwarzen Schlund.

Angie nippte an ihrem Wein, schaute in die Flammen und versuchte, nicht mehr an ihr Alleinsein zu denken.

Mira kam aus der Küche. Sie sah müde aus.

»Setz dich.« Angie zog ihr einen Stuhl heraus. »Ich dachte, du wärst schon fort.«

»Leider nicht. Bevor Mama nach Hause gefahren ist, musste sie mir noch lang und breit erklären, dass meine Tochter sich wie eine Hure kleidet.« Mira ließ sich nieder und deutete auf den Wein. »Gieß mir auch einen Schluck ein.«

Angie füllte ein Glas und schob es Mira zu. »Hat Mama noch nicht gemerkt, dass sich heute alle jungen Mädchen so kleiden?«

»Nein, die interessieren sie auch nicht. Ich soll Sarah ausrichten, dass sie etwas anbiete, für das sie noch zu jung sei. Und dass sich ihr Großvater bei ihrem Anblick im Grab umdrehe.«

Angie lachte. »Natürlich, drunter macht Mama es nicht.«

Mira nahm einen großen Schluck Wein. »Wenn ich nicht fahren müsste, würde ich die ganze Flasche trinken.« Sie musterte Angie. »Wie fühlst du dich? Du hast so komisch dagesessen und in die Flammen gestarrt.«

»Seit ich Conlan wiedergesehen habe, geht es mir nicht besonders.«

»So geht es dir doch schon, seit ihr euch getrennt habt. Das wissen alle außer dir.«

»Er fehlt mir.«

»Dann tu was.«

»Tun? Was soll ich denn tun?«

»Irgendetwas, um wieder mit ihm zusammenzukommen.«

Angie starrte ihre Schwester an. Dann schüttelte sie den Kopf. »Dazu ist es zu spät.«

»Wenn du tot bist, ist es zu spät. Erinnerst du dich noch an Kent? Was hast du nicht alles angestellt, als er dich verlassen wollte. Das war eine generalstabsmäßig geplante Aktion.«

Angie musste lachen. Sie hatte dem armen Jungen tatsächlich keine Chance zum Entkommen gelassen. »Damals war ich fünfzehn.«

»Und jetzt bist du achtunddreißig, und es geht um Conlan. Mit ihm bist du nicht drei Monate gegangen, mit ihm warst du jahrelang verheiratet. Wenn du ihn noch liebst, musst du dir etwas einfallen lassen.«

»Obwohl er mich nicht mehr liebt?«

»Bist du dir da sicher?«

***

Zum ersten Mal in ihrem Leben schwänzte Lauren die Schule. Sie wollte sich nicht länger verrücktmachen. Angie hatte recht gehabt, auch wenn sie nicht gewusst hatte, weswegen Lauren sich verrücktmachte.

Als sie im Busbahnhof von West End in den Greyhound nach Portland kletterte, war es noch dunkel. Glücklicherweise stieg sonst niemand ein, den sie kannte.

Als es langsam heller wurde, schaute Lauren blicklos auf die vorbeifliegende Landschaft. Dann schloss sie die Augen und betete, dass man ihr an ihrem Ziel sagen würde, dass sie nicht schwanger sei.

Ich hoffe, du übergibst dich nicht aus dem Grund, an den ich gerade denke.

Ich bin nicht schwanger, sagte sie sich immer wieder. Das durfte einfach nicht wahr sein.

Die Teststreifen, wie sie einen benutzt hatte, waren nicht immer verlässlich. Sogar in der Packungsbeilage hatte gestanden, dass sie keinen hundertprozentigen Nachweis liefern konnten.

Sie war nicht schwanger, wahrscheinlich war der Teststreifen fehlerhaft gewesen.

Wie ferngesteuert stieg Lauren in Portland aus. Die Stadt kam ihr kälter als West End vor, sie zog den Mantel enger um sich.

Dann wurde ihr von den Gerüchen übel, dem Gemisch aus Auto- und Industrieabgasen, und der Verkehrslärm hämmerte von allen Seiten auf sie ein.

Sie musste mehrere Passanten fragen, bis sie die gesuchte Adresse fand.

Dann war sie da, vor ihr ein Flachbau aus Beton. An der Tür ein Schild mit der Aufschrift Planned Parenthood.

Sollte das ein Scherz sein? Sie brauchte eine Beratungsstelle für Frauen, die ungewollt schwanger geworden waren und nicht im Traum an Familienplanung dachten.

Ihr Magen verkrampfte sich. Sie starrte auf das Schild. Dann gab sie sich einen Ruck. Immerhin würde man ihr gleich sagen, dass sie nicht schwanger war.

Sie öffnete die Tür und folgte Pfeilen an der Wand über einen langen Flur zur Anmeldung und zum Wartebereich.

Graue Wände, grauer Teppichboden, graue Plastikstühle. Auf den Stühlen Frauen und Mädchen, von denen nicht eine aussah, als wäre sie gern gekommen.

Lauren trat an den Tresen. Die Frau dahinter wirkte freundlich.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.

Lauren beugte sich vor und sagte leise: »Mein Name ist Lauren Ribido. Ich habe einen Termin.«

Die Frau schaute auf ihren Monitor. »Richtig, der Schwangerschaftstest.«

Lauren errötete. Musste diese Frau so laut sprechen?

»Nehmen Sie Platz, es dauert noch einen Moment.«

Lauren streifte ihren Mantel ab. Mit gesenktem Kopf ließ sie sich im Wartebereich nieder und umklammerte den zusammengefalteten Mantel auf ihrem Schoß.

Die anderen Frauen blätterten in Zeitschriften, einige unterhielten sich gedämpft. Lauren saß reglos da und schaute zu Boden.

Dann wurde sie aufgerufen.

Eine Frau in Schwesterntracht, die sich als Judy vorstellte, führte Lauren in einen Behandlungsraum und bedeutete ihr, sich auf die Liege zu setzen. Sie selbst nahm auf einem Hocker Platz und blätterte in einer Akte. »Sie möchten einen Urintest machen lassen, um festzustellen, ob Sie schwanger sind. Richtig?«

Lauren spürte, wie erneut Hitze in ihr Gesicht schoss. »Wahrscheinlich ist der Test gar nicht nötig, aber ich dachte, Vorsicht ist besser als – « Lauren brach ab, als sie merkte, wie aufgeregt und schrill ihre Stimme klang.

»Sind Sie sexuell aktiv?«

Lauren nickte peinlich berührt.

»Verhüten Sie?«

»Wir sind schon mehrere Jahre zusammen.« Lauren sah Judy flehend an. »Und nur ein einziges Mal haben wir kein Kondom benutzt.«

»Ein einziges Mal reicht.« Judy lächelte mitfühlend.

Lauren blickte an Judy vorbei auf die Schautafel an der Wand, auf der die Entwicklungsstufen eines Embryos dargestellt waren. Sie wandte ihren Blick ab. »Es war in der ersten Oktoberwoche. Danach hatte ich meine Periode.«

»Und warum sind Sie dann hier?«

»Weil ich in diesem Monat über die Zeit bin und …«

»Und?«

»Ich habe einen Schwangerschaftstest gemacht. Er war positiv. Es war ein Test aus dem Supermarkt. Die sind oft unzuverlässig, oder?«

Judy schüttelte den Kopf. »Sie sind höchstens nicht immer zu hundert Prozent zuverlässig. Wie war Ihre letzte Periode? Schwach, stark?«

»Schwach. Aber sie war da.«

»Man kann auch während einer Schwangerschaft leichte Blutungen haben.«

Judy stand auf. »Wir machen jetzt den Test, und danach sehen wir weiter, in Ordnung?«

»In Ordnung.«

***

Lauren drückte die Wohnungstür zu.

Mit einer mechanischen Geste streifte sie ihren Mantel ab und hängte ihn auf. Hätte man sie gefragt, was sie auf der Rückfahrt von Portland gesehen hatte, wäre ihr nichts eingefallen. Wie versteinert hatte sie im Bus gesessen und überlegt, was sie ihrer Mutter sagen sollte. Wie sie es ihr sagen sollte. Nun stand sie vor der angelehnten Tür des Zimmers ihrer Mutter und wusste es noch immer nicht.

Sie wollte anklopfen, da hörte sie seine Stimme.

Jake war da, wie konnte es anders sein.

»Erinnerst du dich noch an den Abend, als wir uns kennengelernt haben?«, fragte er mit seiner tiefen, rauen Stimme. So klangen die Freunde ihrer Mutter immer. Als hätten sie ihr Leben lang geraucht und getrunken. Doch in der Frage schwang etwas Liebevolles mit, das war neu. Lauren rührte sich nicht vom Fleck und wartete auf die Antwort ihrer Mutter.

»Natürlich erinnere ich mich daran.«

»Da habe ich dir gesagt, dass ich es nicht lange in West End aushalten werde, und jetzt bin ich seit einem Monat hier.«

»Und was soll das bedeuten?«, fragte Laurens Mutter mit dünner Stimme. »Dass es gut war und jetzt aus ist?«

»Komm, sei nicht so, Billie.«

»Wie bin ich denn?«

Stille. Dann: »Ich bin kein toller Fang, Billie. Dafür habe ich in meinem Leben zu viel Mist gebaut und anderen Leuten wehgetan. Meinst du, die Frauen, mit denen ich verheiratet war, schwärmen von mir?«

Laurens Mutter lachte auf. »Ich bin auch keine Heilige.«

Schwere Schritte erklangen, dann ächzte die Matratze. Anscheinend hatte Jake sich auf dem Bett niedergelassen.

»Ich weiß nicht, ob es klug von dir wäre, West End mit mir zu verlassen.«

Lauren wagte kaum noch zu atmen.

»Würdest du mich denn mitnehmen?«, fragte ihre Mutter und klang aufgeregt.

»Ich hätte nichts dagegen.«

»In einem halben Jahr ist Lauren mit der Schule fertig, dann könnte ich – «

»Tut mir leid, Billie, Warten ist nicht mein Ding.«

Nun schwiegen beide. Es war ein lastendes Schweigen, das nahm selbst Lauren auf ihrem Horchposten wahr. Dann sagte ihre Mutter: »Schade. Ich glaube, aus uns hätte was werden können.«

»Schlechtes Timing.«

Wieder wurden die schweren Schritte laut.

Lauren huschte zurück zur Wohnungstür, als wäre sie gerade gekommen.

Jake kam aus dem Zimmer, schloss die Tür und lächelte, als er Lauren erblickte. Auf seine Art war er ein gutaussehender Mann, großgewachsen und mit langem blondem Haar. Er trug die typische Biker-Montur aus schwarzem Leder und mit Nieten beschlagen. Das Gesicht war zerklüftet und gebräunt, im Ausschnitt des T-Shirts sah man das Ende eines farbigen Tattoos, ein Stück Schwanz einer Schlange oder eines Drachens.

Lauren hatte keine große Erfahrung, was Männer betraf, doch instinktiv wusste sie, dass man um jemanden wie Jake besser einen Bogen machte.

Er nickte ihr zu. »Hey, Kid.« Dann öffnete er die Wohnungstür und war fort.

Lauren bewegte sich langsam auf die Zimmertür ihrer Mutter zu.

Die Tür wurde von innen aufgerissen, Laurens Mutter lief an Lauren vorbei. »Wo sind meine Zigaretten?«

»Auf dem Couchtisch«, antwortete Lauren.

Fluchend fegte ihre Mutter den leeren Pizzakarton vom Couchtisch, die Zigarettenschachtel hatte daruntergelegen. »Mann, geht's mir dreckig, ich wünschte, ich hätte das Bier vorhin bleiben lassen.« Sie zündete sich eine Zigarette an und ließ sich auf das Sofa fallen. »Warum bist du nicht bei der Arbeit?«

Lauren holte tief Luft. »Ich bin schwanger.«

Ihre Mutter sog an der Zigarette. Vielleicht hatte sie Lauren nicht gehört, war in Gedanken noch bei Jake. Doch dann schien die Nachricht zu ihr durchzudringen. Langsam wandte sie den Kopf um. »Was hast du gesagt?«

Wie schön es wäre, wenn sie mich nun in die Arme nähme, dachte Lauren. Nur dieses eine Mal. Wenn sie tröstend sagen würde, alles werde gut, sie würden das gemeinsam durchstehen. Sie setzte sich zu ihrer Mutter. »Ich habe gesagt, dass ich schwanger bin.«

Lauren sah die Hand auf sich zufliegen und spürte den brennenden Schmerz auf ihrer Wange. Sie berührte ihre Wange und konnte nicht glauben, dass ihre Mutter sie geschlagen hatte. Zum ersten Mal in ihrem Leben.

Sie blickte ihre Mutter mit einer Mischung aus Verwunderung und Entsetzen an und entdeckte die Tränen in ihren Augen.

»Wein doch nicht«, sagte sie hilflos.

»Du dummes, dummes Ding.« Ihre Mutter drückte die Zigarette aus. »Wie oft habe ich dir gesagt, du sollst aufpassen.« Sie wischte über ihre Augen. »War das alles umsonst?«

Lauren schaute zu Boden und löschte im Geist das, was sie sich von ihrer Mutter erhofft hätte. »Ich brauche deine Hilfe.«

Ihre Mutter schnaubte ein Lachen hervor. »Wobei soll ich dir denn helfen, es ist doch schon alles passiert.«

Lauren hob den Kopf und sah ihre Mutter an. Die Kälte in ihren von der Wimperntusche verschmierten Augen war schmerzhafter als der Schlag ins Gesicht.

»Lass es wegmachen«, sagte ihre Mutter. »Oder möchtest du, dass es dir wie mir ergeht und ein einziger Fehltritt dein Leben ruiniert?«

Das bin ich also für sie, ging es Lauren durch den Sinn. Ein Fehltritt.

»Was soll aus deiner Zukunft werden, von der du dir so viel versprichst?«

»Nenn es nicht Fehltritt. Es ist ein Baby.«

»Nenn es wie du willst«, antwortete ihre Mutter barsch. »Hauptsache, du wirst es los.«

***

Bist du dir da sicher? Nachts war Angie immer wieder aufgewacht und hatte an das gedacht, was Mira gesagt hatte.

Auch am nächsten Tag, als sie ihrer Mutter half, das Familienessen für Thanksgiving vorzubereiten, ließ ihr der Gedanke, Conlan könnte sie noch lieben, keine Ruhe.

»Verdammt und zugenäht«, murmelte sie.

Ihre Mutter hob den Kopf. »Was hast du gesagt?«

»Nichts.«

»Du hast vor dich hin geflucht. Das mag ich nicht.« Angies Mutter deutete auf die kleinen runden Tortenböden mit der Füllung aus gemahlenen Nüssen und Ahornsirup, die Angie mit Pecannüssen verzierte. »Mach das ordentlich, niemand möchte ein Törtchen, auf das lieblos Nüsse geklatscht wurden.«

»Ich weiß nicht, wie ich es machen soll.« Angie lief aus der Küche. Am Geländer der hinteren Veranda hingen Wassertropfen, und der Holzboden war feucht. Angie sah zu, wie ein Tropfen länger wurde, noch kurz im Wind zappelte und dann zu Boden fiel.

Hinter ihr öffnete sich die Tür. Ihre Mutter war gekommen und schaute mit ihr auf die kahlen Rosenbeete. »Was weißt du nicht?«, fragte sie. »Es ging doch nicht um die Nüsse, oder?«

Angie schüttelte den Kopf. »Als wir in Seattle im Theater waren, habe ich Conlan getroffen.«

»Wie schön, dass ich das auch mal erfahren darf.«

Angie drehte sich zu ihrer Mutter um. »Hat Mira geplaudert?«

»Mira hat nicht geplaudert, sie hat mir etwas anvertraut, Angela. Wir machen uns Sorgen um dich.«

Angie stützte sich auf das Geländer. Sie wollte das Meer in der Ferne rauschen hören, doch in dem Moment donnerte ein Düsenflugzeug über sie hinweg. Es war immer dasselbe, worum ihre Gedanken kreisten. Wie es hatte kommen können, dass sie mit ihren achtunddreißig Jahren allein und kinderlos war. Dabei lag die Antwort doch auf der Hand. Sie hatte die Liebe, die sie mit Conlan verbunden hatte, nicht gehegt, sondern achtlos zugesehen, wie sie kaputtgemacht wurde. »Ich fühle mich so verloren«, sagte sie.

»Und was unternimmst du dagegen?«, fragte ihre Mutter streng.

»Das hat Mira mich auch gefragt.«

»Und?«

Angie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht rufe ich Conlan mal an.«

»Vielleicht ist es klüger, wenn du dich mit ihm triffst. Wenn man wissen will, ob jemand einen liebt, sollte man ihm in die Augen sehen können.«

»Und wenn ich in seinen Augen sehe, dass er mit mir fertig ist?«

Angies Mutter richtete ihren Blick in die Höhe. »Was sagst du dazu, Tony? Unsere Tochter ist ein Angsthase geworden.«

»Ich habe einiges verkraften müssen«, wehrte sich Angie. »Ich bin nicht mehr so mutig wie früher.«

Ihre Mutter strich ihr über den Rücken. »Du hast Schicksalsschläge erlebt und dich von ihnen unterkriegen lassen. Aber seit du hier bist, geht es wieder bergauf, oder?«

Angie schaute in die dunklen, warmherzigen Augen ihrer Mutter und drückte sie an sich. Die vertraute Duftmischung stieg ihr in die Nase, diese einzigartige Kombination von Haarspray, Küchenkräutern und Acqua di Parma. Es tat gut, bei ihr zu sein. Im Leben konnten sich viele Dinge ändern, doch es gab etwas, auf das sie sich immer verlassen konnte.

Die Verbundenheit ihrer Familie.

Verrückt, dass sie in jungen Jahren nach Kalifornien gezogen war, um ihrer Familie zu entrinnen, ohne zu wissen, dass das ganz unmöglich war. Ihre Mutter, Mira und Livvy, sie gehörten zu ihr, ebenso wie ihr Vater, der an diesem kalten Herbsttag offenbar über der Veranda schwebte.

»Ich bin froh, dass ich wieder zu Hause bin«, sagte sie. »Mir war nicht klar, wie sehr ihr mir gefehlt habt.«

»Das hätten wir dir sagen können«, antwortete ihre Mutter und fasste Angies Arm. »Und jetzt werden die Nusstörtchen fertiggemacht, und zwar picobello.«


Siebzehntes Kapitel

Als Lauren kurz vor Thanksgiving ihre Schuluniform anzog, war der Bund des Rocks bereits zu eng geworden. In den Unterrichtspausen begutachtete sie sich im Spiegel der Mädchentoilette von allen Seiten. Es war noch nichts zu sehen. Trotzdem war ihr, als trüge sie ein Schild auf dem Rücken, auf dem schwanger stand.

Sie wusch ihre Hände und ging mutlos hinaus.

Als sie nach der letzten Unterrichtsstunde auf den Gang hinaustrat und das Johlen der anderen Schüler hörte, die wie eine wilde Horde an ihr vorbei ins Freie trampelten, hätte sie schreien können. Jemand winkte ihr und rief etwas, sie winkte mit schlaffer Hand zurück.

»Lauren!« David war von irgendwoher aufgetaucht und umarmte sie.

Lauren klammerte sich an ihn. »Nimm mich mit«, hätte sie am liebsten gesagt. »Egal, wohin, Hauptsache, weg von hier.«

»Wo warst du in den Pausen?«, fragte David. »Ich habe dich überall gesucht.«

Lauren löste sich von ihm. »Können wir irgendwohin gehen, wo es ruhig ist?«

David grinste schief. »Du weißt es schon, nicht? Irgendjemand hat es dir erzählt.«

Sein Gesicht hatte sich gerötet, und seine Augen glänzten, als würde er von großem Glück durchdrungen.

»Ich weiß von nichts«, erwiderte Lauren, doch ihr schwante Übles.

»Komm.« Aufgeregt nahm David ihre Hand und zog sie mit sich. Sie liefen an der Cafeteria und der Bibliothek vorbei bis zum Musiksaal, wo sie sich im Flur auf einer Bank niederließen. Hinter der geschlossenen Tür übte jemand »Yesterday« auf dem Klavier. Bei »Oh, I believe in yesterday« ging es schief. Wie erschreckt brachen die Töne ab, dann begannen sie zaghaft wieder von vorn.

David zog einen Umschlag aus seinem Rucksack hervor.

Lauren starrte darauf. Der Umschlag war ungeduldig aufgerissen worden, die obere Kante zerfetzt. Als könnte Lauren den Absender nicht lesen, tippte David mehrmals darauf und sagte: »Stanford University.«

Er zog das Schreiben heraus und überreichte es Lauren mit großer Geste. »Was sagst du dazu?«

Sehr geehrter Mr Haynes, wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu können, dass wir Sie …

Die Zeilen verschwammen vor Laurens Augen.

»Ich konnte es kaum glauben.« David nahm Lauren die Briefseite ab, faltete sie sorgfältig zusammen und strich die Ränder glatt. »Das ist so was von geil.«

»Super«, sagte Lauren und setzte ein fröhliches Lächeln auf. »Ich wusste nicht, dass die Zulassungsschreiben von Stanford schon so frühzeitig verschickt werden.«

David zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hatte ich Glück.«

Er hatte Glück, zur Familie Haynes zu gehören, dachte Lauren, weiter nichts. Sie sah in sein strahlendes Gesicht und wendete den Blick ab. Sie konnte es ihm nicht sagen, nicht in diesem Moment.

»Jetzt fängt das richtige Leben an.« David lachte übermütig. »Du gehst zur USC oder nach Berkeley, und an den Wochenenden treffen wir uns. Die Semesterferien verbringen wir zusammen in Kalifornien oder sonst irgendwo.«

Es war, als würden sie mit einem Mal Welten trennen, nicht nur zwei Colleges, von denen eines in Palo Alto und das andere in Los Angeles lag. »Wann brecht ihr zu Thanksgiving auf?«, fragte Lauren und hörte, wie dumpf und resigniert sie klang.

»Mein Onkel erwartet uns heute Abend.« David zog sie an sich und küsste sie. »Montag bin ich wieder da. Dann wird gefeiert.«

Er hatte nie etwas anderes als Stanford anvisiert, erkannte Lauren. Die Möglichkeit, mit ihr zusammen zur USC zu gehen, hatte er gar nicht ernsthaft in Betracht gezogen. »Ich freue mich für dich«, sagte sie.

David nahm ihre Hand und küsste die Innenfläche. »Ich liebe dich.«

Lauren wusste, dass er es auch so meinte, und normalerweise hätte sein Bekenntnis sie glücklich gemacht, doch nun konnte sie nur noch an die Belastungsprobe denken, der seine Liebe bald ausgesetzt sein würde. Er war daran gewöhnt, dass sein Leben reibungslos verlief, und sie würde ihm in wenigen Tagen von ihrer Schwangerschaft erzählen. Danach würde sie wissen, ob er auch in der Lage war, mit Schwierigkeiten fertig zu werden.

Wie klein das Problem, nicht am selben Ort studieren zu können, im Vergleich dazu für sie geworden war.

***

Am Mittwochabend bewegte Lauren sich bei der Arbeit wie in Trance. Doch währenddessen überschlugen sich ihre Gedanken, unnütze Gedanken, die zu nichts führten. Sie konnte sich kaum eine Bestellung merken, geschweige denn zwei oder drei.

»Lauren?«

Angie winkte sie zu ihrem Tisch hinten im Gastraum und musterte sie besorgt, bevor sie ein munteres Lächeln aufsetzte.

»Falls ihr für Thanksgiving noch nichts geplant habt, würden wir dich und deine Mutter gern zum Essen einladen.«

Lauren wusste nicht, was sie sagen sollte. Jahrelang hatte sie sich nach einer solchen Einladung gesehnt, und nun, als jemand sie ausgesprochen hatte, stand sie da wie ein Klotz.

»Wir würden uns freuen«, ergänzte Angie.

»Das ist – », begann Lauren und brach ab. Sie wollte absagen und doch nicht absagen. »Meine Mutter macht sich nicht viel aus Feiertagen.« Es sei denn, man stellt ein Fass Bier für sie auf, hätte sie hinzufügen können.

»Möchtest du denn allein kommen? Wir treffen uns um eins bei meiner Mutter. Du musst nicht gleich zusagen. Denk einfach darüber nach, ja?« Angie reichte Lauren einen Zettel mit der Adresse. »Wir hätten dich gern dabei, Lauren. Du arbeitest im DeSaria, das bedeutet für uns, dass du zur Familie gehörst.«

***

Du arbeitest im DeSaria, das bedeutet für uns, dass du zur Familie gehörst. Auch am Morgen von Thanksgiving gingen Angies Worte Lauren noch durch den Kopf. Sie hatte noch immer nicht zugesagt und sich hinter ihrer Mutter versteckt, die nicht wisse, ob sie es einrichten könne.

Zum ersten Mal in ihrem Leben war Lauren zu Thanksgiving eingeladen worden, und dafür war sie Angie dankbar. Und doch fühlte es sich nicht richtig an. Was wäre, wenn ihr wieder übel würde? Oder wenn Mrs DeSaria mit ihren Adleraugen ihr ansehen würde, dass sie schwanger war? Im Geist sah Lauren die scharfen Blicke aller DeSaria-Frauen über ihren Körper wandern – Angie, Mira und Livvy –, schockiert würden sie erkennen, was mit ihr los war. Sie würde ihnen die ganze Familienfeier verderben.

Um elf Uhr, Lauren wollte Angie gerade anrufen und unter vielen Entschuldigungen absagen, klingelte das Telefon. Lauren starrte es unschlüssig an, doch schließlich meldete sie sich.

Angie war am anderen Ende.

Lauren setzte zu ihren Entschuldigungen an.

Angie ließ sie nicht ausreden. »Es sieht aus, als würde es gleich regnen«, sagte sie. »Wenn du magst, hole ich dich ab.«

»Danke, Angie«, antwortete Lauren beschämt. »Aber das ist nicht nötig.«

»Aber du kommst doch, oder?«

Angie klang so liebenswürdig, und die Vorstellung, den Festtag im Kreis einer Familie zu begehen, war nun doch zu verlockend, als dass Lauren hätte nein sagen können. »Ich komme gern, Angie. Um eins bin ich da.«

Nach dem Telefonat trat Lauren auf den Flur hinaus und lauschte an der Zimmertür ihrer Mutter. Es war nichts zu hören. Sie klopfte vorsichtig. »Mom?«

Innen knarrten Sprungfedern. Dann wurden Schritte laut. Die Tür öffnete sich. Das Gesicht ihrer Mutter war verquollen, der Teint fahl. Sie trug eine Unterhose und ein schmuddeliges T-Shirt. Sie gähnte, und Lauren roch ihre Fahne. »Ist was?«, fragte sie.

Lauren seufzte. »Heute ist Thanksgiving. Wir sind eingeladen. Kommst du mit?«

Ihre Mutter zuckte mit den Schultern. »Ach ja, die Familienfeier. Ich dachte, du wolltest nicht hingehen.«

»Ich war mir nicht sicher.«

Ihre Mutter wandte den Kopf um. Wahrscheinlich lag ein Mann in ihrem Bett, Jake oder ein neuer. »Ich bleibe lieber hier.«

»Mom, komm doch mit.«

Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich mir nichts aus solchen Festen mache. Warum gehst du nicht allein?«

»Sie haben uns beide eingeladen. Es ist unhöflich, wenn ich ohne dich erscheine.«

»Tu nicht so.« Ihre Mutter lachte abfällig. »Ich bin dir doch sowieso peinlich.« Sie deutete auf Laurens Bauch. »Außerdem begleitet dich ja schon jemand aus der Familie.«

Sie trat zurück und schloss die Tür.

»Vielen Dank für die freundlichen Worte«, murmelte Lauren und ging in ihr Zimmer. Dort breitete sie die wenigen Kleidungsstücke auf dem Bett aus, die für den Besuch bei den DeSarias in Frage kamen. Für einige wunderbare Minuten vergaß sie, dass sie schwanger war.

Zu guter Letzt entschied sie sich für ihren wadenlangen Baumwollrock mit dem indischen Muster und den beigefarbenen Pulli, dessen Ausschnitt mit Spitze eingefasst war. Sie bürstete ihre Haare, bis sie glänzten, und fasste sie im Nacken zusammen. Um nicht ganz so blass auszusehen, legte sie ein wenig Rouge auf und tuschte ihre Wimpern.

Zum Schluss steckte sie ihre Wegwerfkamera ein. Von ihrer ersten Einladung zu einem Thanksgiving-Essen wollte sie ein Erinnerungsfoto machen.

Um halb eins streifte sie ihren grünen Mantel über und machte sich auf den Weg zum Bus.

Im Bus war sie der einzige Fahrgast und fühlte sich wie eine der traurigen Gestalten, die an Feiertagen allein durch die Gegend fuhren.

Aber sie hatte wenigstens ein Ziel. Sie dachte an die Menschen, die diesen Tag allein verbringen mussten, vor dem Fernseher ein Fertiggericht aus der Mikrowelle aßen, vielleicht einen der üblichen Feiertagsfilme über die heile Welt einer glücklichen Familie schauten und sich im Anschluss wahrscheinlich sinnlos betranken. Familien mit vielen Kindern. Babys. Sie seufzte.

Als sie den Bus verließ, sah Lauren zum Himmel hoch. Er war so grau, als wäre es schon früher Abend. Der Wind zerrte an den Ästen der Bäume und riss die letzten braunen Blätter ab.

Lauren knöpfte ihren Mantel bis oben zu, lief über die Straße, in der Angies Mutter wohnte, und suchte die richtige Hausnummer. Als sie davorstand, dachte sie, dass das ganze Anwesen zu Mrs DeSaria passte. Ebenso wie die anderen in der Straße war das Haus im viktorianischen Stil gebaut, doch im Rasen der DeSarias wuchs nicht das kleinste Unkraut, und zu beiden Seiten des gepflasterten Wegs belebten rote, rosafarbene und blaue Astern das trübe Einerlei des Tages. Einen Moment lang verweilte Laurens Blick auf dem Springbrunnen mit der Gipsfigur der Jungfrau Maria. Sie stieg die Eingangsstufen hinauf, betrachtete verwundert die Jesusfigur mit den ausgebreiteten Armen und klopfte an die Tür.

Niemand öffnete, vielleicht deshalb, weil der Lärm im Haus bis nach draußen drang.

Lauren drückte auf die Klingel.

Wieder tat sich nichts. Lauren wartete noch einen Moment, dann wandte sie sich zum Gehen. Doch in diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen.

Ein kleines blondes Mädchen in einem schwarzen Samtkleidchen stand vor ihr.

»Wer bist du?«, fragte es.

»Ich heiße Lauren. Angie hat mich zum Essen eingeladen.«

»Ach so.« Das Mädchen machte kehrt und rannte davon.

Lauren trat ein und verharrte unsicher. Der Flur war voller Mäntel und Jacken, der Lärm kam aus einem Zimmer, dessen Tür weit offen stand. Lauren schloss die Haustür, streifte ihren Mantel ab und legte ihn auf einen Schemel.

Sie durchquerte den Flur.

Dann war sie an dem Zimmer, aus dem der Lärm kam. Drei Männer mit Cocktailgläsern standen vor dem Fernseher und kommentierten ein laufendes Football-Spiel. An einem Tisch spielten Teenager Karten und kabbelten sich dabei. Auf dem Fußboden lagen kleine Kinder wie die Speichen eines Rads um ein Brettspiel herum und plapperten durcheinander.

Niemand nahm von Lauren Notiz. Sie ging weiter, vorbei an einem Zimmer, wo ältere Leute vor einem zweiten Fernsehgerät saßen und irgendeine Kultursendung verfolgten. Auch sie beachteten Lauren nicht, und Lauren wollte sie nicht stören.

Lauren machte noch ein paar Schritte hin zu dem wundervollen Duft, der ihr aus der nächsten offenen Tür entgegenwehte.

Die Tür führte in die Küche, in der die DeSaria-Frauen waren. Mira schälte Kartoffeln, Livvy arrangierte Antipasti auf einem Tablett, Angie hackte Selleriestangen klein, und Mrs DeSaria stand am Herd und rührte in einem Topf.

Sie unterhielten sich und lachten.

Angie blickte von ihrem Hackbrett auf, entdeckte Lauren und lächelte erfreut. »Da bist du ja.«

Alle hörten auf zu arbeiten und schauten Lauren an.

»Ich danke Ihnen für die Einladung«, sagte Lauren scheu und wünschte, sie hätte etwas mitgebracht, einen kleinen Herbstblumenstrauß vielleicht.

»Komm doch rein«, sagte Angie und spähte an Lauren vorbei in den Flur. »Ist deine Mutter nicht mitgekommen?«

Lauren errötete. »Sie hat sich nicht gut gefühlt.«

»Schön, dass du da bist.« Mrs DeSaria nahm Laurens Arm und zog sie resolut in die Küche hinein.

Gleich darauf war Lauren Teil der Hilfsmannschaft. Sie half Mira, den großen Tisch im Esszimmer zu decken, trug das Tablett mit den Antipasti ins Wohnzimmer und stellte es auf die Anrichte, wusch mit Angie die benutzten Kochutensilien ab.

Hier und da kam ein Kind in die Küche, verlangte nach Süßigkeiten und wurde von Mrs DeSaria fortgescheucht. Mira lief los und rief alle zum Essen. Die Schwestern trugen die Gerichte auf, routiniert und präzise wie Synchronschwimmerinnen.

Mira bedeutete Lauren, an ihrer Seite Platz zu nehmen. Lauren ließ ihren Blick über den reich gedeckten Tisch wandern. Noch nie hatte sie eine solche Fülle an Speisen gesehen – dicke Scheiben gebratene Truthahnbrust, gebratene Truthahnschenkel, Kartoffelpüree und Soße, dann grüne Bohnen mit Zwiebeln, Knoblauch und Pancetta, hausgemachte Pasta in Fleischbrühe, geröstetes Gemüse und selbstgebackenes Brot.

»Die Menge wirkt fast schon unanständig, nicht?«, sagte Mira leise.

Lauren schüttelte den Kopf. »Es ist wie auf einem alten Gemälde.«

Maria DeSaria, sie saß am Kopfende des Tischs, bat um Ruhe. Als alle schwiegen, sprach sie ein Dankgebet. Danach sagte sie: »Es ist unser erstes Thanksgiving-Fest ohne Papa.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Aber dort, wo er ist, denkt er mit Liebe an uns alle und freut sich, dass wir heute zusammen sind. Lasst es euch schmecken.« Nach einem Moment stillen Gedenkens setzten die Unterhaltungen wieder ein.

Mira reichte Lauren die Platte mit den Bratenscheiben. »Jugend vor Schönheit. Bedien dich.«

Lauren nahm eine Scheibe, auch von den anderen Gerichten tat sie sich auf und betete, dass ihr Magen mitspielen würde. Doch als Mira ihr Wein einschenken wollte, lehnte sie ab und blieb bei Wasser.

»Angie hat mir erzählt, dass du dich an einem College beworben hast«, sagte Mira. »Hast du schon eine Antwort bekommen?«

»Nicht nur an einem, sondern an mehreren. Aber ich habe noch nichts gehört.« Es war noch nicht lange her, da hätte Lauren nun voller Hoffnung an ihre Zukunft gedacht, sich die gemeinsame Zeit mit David ausgemalt, doch das war vorbei. David würde nach Stanford gehen und sie wahrscheinlich nirgendwohin.

»Und welche Colleges sind das?«

Lustlos zählte Lauren sie auf. »USC, UCLA, Berkeley und Stanford. Ach, und die University of Washington.«

Mira nahm einen Schluck aus ihrem Weinglas. »Kein Wunder, dass Angie so viel von dir hält.«

Lauren sah sie an. »Das meinen Sie nicht ernst, oder?«

»Frag sie, wenn du mir nicht glaubst.«

Vielleicht traf es sogar zu, dachte Lauren. Aber wenn, dann nicht mehr für lange.

»Ich wünschte, ich hätte auch eines der angesehenen Colleges besucht«, redete Mira weiter. »Aber als ich in deinem Alter war, hatte ich solche Ambitionen nicht. Die hatte bei uns nur Angie. Und dann habe ich Vince kennengelernt … und Kinder gekriegt.« Sie zuckte mit den Schultern.

Lauren hörte auf zu essen und wartete auf die Fortsetzung. »Und dann?«, fragte sie.

Mira seufzte. »Ich hatte vor, eines der Community Colleges in Oregon zu besuchen. Habe ich auch getan, aber erst acht Jahre nach meinem Schulabschluss. Manchmal kommt es eben anders, als man denkt.« Sie blickte zum Tischende, wo die Kinder zusammensaßen.

Lauren legte ihre Gabel ab. »Hat Ihre Schwangerschaft Sie von Ihrer Ausbildung abgehalten?«

»Das habe ich nicht gesagt. Sie hat sie lediglich verzögert.«

Lauren stocherte in den Resten auf ihrem Teller. Ihr war der Appetit vergangen. Nun drehten sich ihre Gedanken wieder im Kreis, immer um die Worte Ich bin schwanger herum, ohne einen Ausweg zu finden. Als sie half, den Tisch abzuräumen, stellte sie sich vor, wie das Kind in ihr heranwuchs, während ihr Leben immer kleiner wurde.

Sie trug zwei leere Platten in die Küche. Dort unterhielten sich Livvy und Mira über ihre Kinder. Wenn sie es gewagt hätte, wäre Lauren nach Hause gegangen, hätte sich ins Bett gelegt und sich die Decke über den Kopf gezogen.

Aber sie blieb natürlich, gehörte zu den Menschen, die sich an Regeln hielten und niemanden vor den Kopf stoßen wollten. Die alles hinnahmen.

Als David versprochen hatte, bei einem einzigen Mal ohne Kondom werde nichts passieren, außerdem würde er aufpassen, hatte sie auch das hingenommen.

Und dann hatte er nicht aufgepasst.

Später saß sie mit Livvys beiden Söhnen auf dem Sofa und hielt einen Teller mit einem Nusstörtchen auf dem Schoß.

Mit halbem Ohr hörte sie zu, wie die Jungen über Computerspiele redeten, die sie nicht kannte. Dann wollten sie mit ihr über einen Harry-Potter-Film sprechen, den Lauren nicht gesehen hatte – und nein, auch die Bücher hatte sie nicht gelesen. Die Jungen sahen sie ungläubig an, Lauren lächelte entschuldigend. Die Jungen wandten sich von ihr ab. Lauren legte eine Hand auf ihren Bauch, der sich noch immer flach anfühlte, und stellte sich vor, wie das Baby sich von ihr ernährte und größer wurde.

»Schläfst du mit offenen Augen?«

Lauren schrak zusammen und schaute auf.

Angie stand vor ihr, unter jedem Arm eine Wolldecke. »Komm mit«, sagte sie.

Lauren folgte ihr über den Flur zu einer Veranda hinten am Haus. Dort wickelten sie sich in die Wolldecken und setzten sich auf eine Holzbank, mit Blick auf einen schon winterlich wirkenden Garten.

»Magst du dich ein bisschen unterhalten?«, fragte Angie.

Es war so sanft, so liebenswürdig gefragt, dass Lauren kurz davor war, sich ihr in die Arme zu werfen und sich alles von der Seele zu reden. Aber sie hielt sich zurück und suchte nach einem unverfänglicheren Thema. »Sie wissen doch, wie das ist, wenn man jemanden liebt«, sagte sie achselzuckend.

»Ja, das weiß ich«, antwortete Angie. »Ich habe meinen Mann über viele Jahre geliebt. Zudem habe ich die Liebe erlebt, die meine Eltern beinahe fünfzig Jahre lang verbunden hat.«

»Aber Sie haben auch erlebt, dass die Liebe vorübergehen kann.«

»Natürlich, das kann sie auch. Aber manchmal übersteht sie die größten Schwierigkeiten.«

Eine Liebe, die Schwierigkeiten überstand, hatte Lauren noch nicht gesehen. Auch Davids Liebe würde dazu nicht stark genug sein. Zu der Erkenntnis war Lauren in der vergangenen Nacht gelangt, als sie sich schlaflos im Bett hin und her gewälzt hatte. Immer wieder hatte sie sich vorgestellt, wie er reagieren würde, wenn sie ihm sagte, dass sie schwanger war. Er würde schockiert sein und dann behaupten, er liebe sie noch genauso wie vorher, alles werde gut, ihnen werde etwas einfallen. Und sie würden beide wissen, dass es in Wahrheit eine Katastrophe war.

»Haben Sie aufgehört, Ihren Mann zu lieben?« Lauren drehte sich zu Angie um. »Oder war er es, der Sie irgendwann nicht mehr geliebt hat?« Auf Angies Gesicht zeichnete sich der Schmerz ab, und Lauren wünschte, sie hätte die Frage für sich behalten.

Angie schwieg eine Zeitlang. Dann seufzte sie schwer und sagte: »Unsere Gefühle sind nicht immer eindeutig, und manchmal weiß man einfach nicht mehr, ob man jemanden liebt. Und manchmal ist, jemanden zu lieben, unser größtes Problem.« Sie betrachtete ihre ringlosen Hände. »Conlan hat mich für sehr lange Zeit geliebt. Wann er damit aufgehört hat, kann ich dir nicht sagen.«

»Und nun sind Sie geschieden.«

»Wir mussten zu viele Schwierigkeiten überstehen.«

»Sprechen Sie von Ihrer Kinderlosigkeit?«

Angie zuckte ein wenig zusammen. »Du bist sehr direkt.«

»Entschuldigung«, sagte Lauren erschrocken. »Ich wollte Ihnen nicht zu nahetreten.«

»Du musst dich nicht entschuldigen. Die meisten Leute reden um meine Kinderlosigkeit herum, und das mag ich nicht. Nach zwei Fehlgeburten hatten wir für wenige Tage eine kleine Tochter. Wir nannten sie Sophia. Aber sie war zu früh zur Welt gekommen und starb. Ihr Tod bedeutete das Ende meiner Ehe. Wir konnten einfach nicht mehr.« Angie kroch tiefer unter ihre Wolldecke. »Und jetzt genug von mir. Hat David mit dir Schluss gemacht? Oder du mit ihm?«

Lauren schüttelte den Kopf.

»Dann hat deine niedergedrückte Stimmung etwas mit deinen College-Bewerbungen zu tun. Oder möchtest du mir den Grund nicht verraten?«

Das College kann ich vergessen, antwortete Lauren im Stillen. Schwangere Frauen bekommen kein Stipendium. Sie dachte daran, wie sehr Angie sich ein Kind gewünscht hatte und wie verkehrt alles war.

Sie wünschte, sie könnte Angie um Hilfe bitten, doch dazu fehlte ihr der Mut.

Angie griff nach ihrer Hand. »Lauren, ist es etwas Ernstes?«

Lauren befreite ihre Hand und stand auf. Am liebsten wäre sie wortlos fortgerannt. Sie raffte die Wolldecke auf, die heruntergefallen war, und legte sie auf die Bank.

»Lauren, kann ich dir helfen?«, fragte Angie eindringlich. »Du musst es nur sagen, und ich tue, was ich kann.«

Lauren schloss kurz die Augen. Die Frage tat zwar gut, aber helfen konnte ihr niemand mehr.

Sie dachte daran, dass sie erst siebzehn war und sich schon jetzt die Zukunft verbaut hatte. Sie würde nicht studieren, sondern Mutter sein und arbeiten müssen. Und sie würde das Kind lieben müssen, sonst würde sie wie ihre eigene Mutter, und das würde sie ihrem Kind nicht antun.

Sie trat an das Geländer und betrachtete die plattgedrückten braunen Grasbüschel des regennassen Rasens. Natürlich könnte sie auch versuchen, ihr Problem zu beseitigen.

Drück dich nicht um das Wort herum, nenn es beim richtigen Namen, befahl sie sich und fühlte sich von ihrer eigenen Mutlosigkeit angewidert.

Sie könnte eine Abtreibung vornehmen lassen.

Würde sie David auch das erzählen und ihn um Hilfe bitten? Das musste sie wohl, sie konnte es ihm nicht verheimlichen. Es wäre auch sein Kind.

»Er wird es nicht wollen«, murmelte sie und sah zu, wie ihre Atemwolke einen Moment lang in der Luft schwebte, bevor sie verschwand.

»Was hast du gesagt?«

Lauren drehte sich zu Angie um und lehnte sich an das Geländer. »Ich habe Probleme mit meiner Mutter. Sie hat einen neuen Freund und geht kaum noch zur Arbeit. Und wenn sie mit mir zusammen ist, streiten wir uns.«

»Als ich in deinem Alter war, haben meine Mutter und ich uns auch ständig gestritten. Irgendwann gibt sich das wieder und – «

Lauren ließ sie nicht ausreden. »Das kann man nicht vergleichen«, sagte sie missmutig. »Ihre und meine Mutter trennen Welten. Sie wissen doch, aus welcher Gegend ich komme. Damit fängt es schon an.« Lauren strich sich Haarsträhnen aus dem Gesicht. Ihr Leben war von Anfang an aussichtslos gewesen, und so würde es bleiben. Sie hatte sich bloß vorgemacht, es könnte anders werden.

»Hast du mir nicht einmal gesagt, dass deine Mutter erst vierunddreißig ist? Das bedeutet, dass sie bei deiner Geburt noch ein halbes Kind war. Sich mit siebzehn um ein Baby kümmern zu müssen, dürfte nicht einfach gewesen sein. Wahrscheinlich hat sie getan, was sie konnte.« Angie stand auf und legte ihre Wolldecke zusammen. »Wir müssen versuchen, den Menschen, die wir lieben, ihre Kränkungen zu verzeihen, auch wenn es uns schwerfällt. Und manchmal muss man das Leben nehmen, wie es kommt, statt immer wieder dagegen anzurennen.«

»Klar«, sagte Lauren und hoffte, dass das Gespräch nun beendet war.

»Und danke, dass du es mir erzählt hast. Es ist nicht immer leicht, über Familienprobleme zu sprechen.«

Und manche Probleme waren so groß, dass man sie nicht über die Lippen brachte, ergänzte Lauren im Geist.

»Danke, dass Sie mir zugehört haben«, antwortete Lauren steif.

»Ich habe dir doch gesagt, dass du zur Familie gehörst.« Angie klemmte sich die Wolldecken unter den Arm und winkte Lauren ins Haus.


Achtzehntes Kapitel

Oder war er es, der Sie irgendwann nicht mehr geliebt hat?

Mit dieser Frage im Kopf war Angie nach der Familienfeier nach Hause gefahren. In der Nacht war sie wach geworden und hatte sich wieder mit ihr gequält.

Auch während des Frühstücks am Freitagmorgen wälzte sie die Frage hin und her. Tatsache war, dass Conlan nie gesagt hatte, dass er sie nicht mehr liebe. Und sie hatte es umgekehrt nicht zu ihm gesagt. Sie hatten lediglich zugesehen, wie ihre Ehe nach und nach zerbrach, hatten einander gegrollt und sich schließlich in einer dumpfen Sprachlosigkeit eingerichtet.

Aber hatten sie sich wirklich nicht mehr geliebt? Oder war es nur die Art ihres Zusammenlebens gewesen, die ihnen unerträglich geworden war? Und sie hatten ihrer Ehe deshalb keine Chance mehr gegeben?

Was wäre, wenn Conlan sie noch immer liebte? Oder seine Gefühle zu ihr von neuem entdecken könnte? Hatte Mira das nicht auch gemeint, als sie mit ihr darüber gesprochen hatte?

Große Unruhe überkam Angie, und nichts war mehr so wichtig, wie die Antwort darauf zu finden. Nicht irgendwann, noch an diesem Tag.

Sie rief Livvy an und bat sie, am Abend für sie im Restaurant einzuspringen.

»Es ist das lange Wochenende von Thanksgiving«, sagte Livvy. »Wir haben schon etwas – «

»Livvy«, fiel Angie ein. »Es ist dringend. Ich muss zu Conlan fahren und mit ihm reden.«

Stille. Dann sagte Livvy: »Okay, ich mach's. Fahr.«

Angie erreichte Seattle gegen Mittag und geriet in einen Stau. Auch die Fahrt war nur schleppend vorangegangen, an dem langen Wochenende schien jeder, der ein Auto hatte, unterwegs zu sein, selbst auf den großen Umgehungsstraßen standen sie Stoßstange an Stoßstange.

Fluchend und hupend fädelte Angie sich in die Blechlawine Richtung Zentrum ein.

Am Gebäude der Seattle Times konnte sie ihr Glück kaum fassen, es gab einen freien Parkplatz.

Dann saß sie einfach da und fragte sich mit einem Mal, was sie sich eigentlich dabei gedacht hatte. Sie wusste nicht einmal, ob Conlan an diesem Tag im Büro war – sie wusste überhaupt nichts mehr über sein Leben.

Sie waren geschieden. Das bedeutete, getrennte Wege zu gehen. Wie war sie auf die Idee gekommen, sie könne einfach bei ihm hereinschneien und ihn womöglich noch fragen, ob er sie liebe?

Was sagst du dazu, Tony? Unsere Tochter ist ein Angsthase geworden.

Ja, sie hatte Angst, andererseits mochte sie nicht länger mit der Ungewissheit leben.

Angie klappte die Sonnenblende herunter und begutachtete sich in dem kleinen Spiegel auf der Rückseite. In dem grauen Tageslicht, das sie von der Seite beschien, sah man in ihrem Gesicht jede kleine Knitterfalte. Grauenhaft. Sie wünschte, sie wäre wenigstens so klug gewesen, sich in Ruhe zurechtzumachen.

Aber nun war nichts mehr zu ändern.

Sie griff nach ihrer Handtasche, stieg aus dem Wagen und schloss ihn ab.

Die Empfangsdame der Times war neu und blickte Angie teilnahmslos entgegen.

»Mein Name ist Angie Malone. Ich möchte zu Conlan Malone.«

Die junge Frau runzelte die Stirn. »Erwartet er Sie?«

»Nein.«

Die Frau schaute auf ihren Bildschirm. »Er hat den ganzen Tag Termine. Ich weiß nicht, ob – «

»Ich bin seine Frau«, warf Angie hastig ein. »Seine Exfrau«, ergänzte sie verlegen.

Mit einem unsicheren Lächeln nahm die Empfangsdame den Hörer von ihrer Telefonanlage.

»Angie!«

Angie wandte sich um. Henry, der Wachmann, der seit ewigen Zeiten bei der Times arbeitete, kam mit breitem Lächeln auf sie zu. »Endlich sieht man Sie noch mal.« Er schüttelte Angies Hand. »Möchten Sie zu Conlan?«

Angie nickte.

»Kommen Sie mit.«

Er brachte sie zu den Aufzügen. Angie fuhr in den dritten Stock.

Dort lief sie an mehreren Großraumredaktionen vorbei, deren Schreibtische zum größten Teil unbemannt waren. Trotzdem entdeckte sie hier und da einen Reporter, den sie kannte. Bei ihrem Anblick lächelten sie gezwungen und linsten zu Conlans Büro hinüber, dessen Tür offen stand.

Nachher würden alle über ihren Besuch reden, Mutmaßungen anstellen, ihn ausschmücken – Kollegen liebten jede Form von Tratsch.

Angie nickte ihnen zu und spürte, wie sich in ihren Achselhöhlen Schweiß sammelte.

Zögernd verharrte sie auf der Schwelle zu Conlans Büro. Er stand mit dem Rücken zu ihr am Fenster, telefonierte und versuchte, gleichzeitig einen Mantel überzustreifen.

Wie eine Flut kamen die Erinnerungen und übermannten sie. Conlan hatte sie jeden Morgen geküsst, bevor er zur Times aufbrach, auch wenn er spät dran war. Sie war diejenige gewesen, die ihn mitunter fortgeschoben hatte, weil sie in Gedanken schon bei ihrer Arbeit war.

Sie klopfte an den Türpfosten.

Conlan wandte sich um. Auf seiner Stirn bildete sich eine steile Falte, und seine Mundwinkel zogen sich nach unten. Angie erschrak. War er verärgert, dass sie einfach vorbeikam. Genervt, weil sie etwas von ihm wollen könnte? Hatte sie bereits die Fähigkeit verloren, seinen Gesichtsausdruck zu deuten? Das Einzige, was sie sicher erkannte, war das Kummervolle seines Blicks.

Er winkte sie zu sich.

Angie trat ein und schloss die Tür hinter sich.

Conlan telefonierte weiter. »Nein, George, das ist nicht okay. Wir hatten einen festen Termin, und der Fotograf wartet unten im Wagen.«

Angie betrachtete den Schreibtisch, auf dem sich Zeitungen, Zettel, Fotos und Notizblöcke stapelten.

Das gerahmte Foto von ihr war verschwunden. Ihr Blick wanderte zu den Regalen an den Wänden. Nirgendwo stand etwas Persönliches, er musste all die kleinen Dinge, die sie ihm im Lauf der Jahre geschenkt hatte, fortgeräumt oder entsorgt haben.

»Tut mir leid, George, ich erwarte dich in einer Viertelstunde.« Conlan hatte es geschafft, seinen Mantel anzuziehen, und steckte sein Handy ein. »Angie«, sagte er und machte ein paar Schritte auf sie zu. Die Frage Warum bist du hier? schwebte unausgesprochen im Raum.

Angie versuchte sich an einem Lächeln. »Ich hatte in der Stadt zu tun und dachte, wir könnten irgendwo – «

Conlan schüttelte den Kopf. »Ganz schlechtes Timing, Angie. Am Telefon war mein Tontechniker, mit dem ich mich in genau …«, er warf einen Blick auf seine Armbanduhr, »… in genau vierzehn Minuten treffe.«

»Entschuldige«, sagte Angie. »Ich hätte anrufen sollen.«

Conlan nahm seinen Laptop vom Schreibtisch, klappte ihn zu und verstaute ihn in einer Tasche.

Angie wich zurück und tastete nach dem Griff der Tür. Sie kam sich wie die letzte Idiotin vor und wünschte, sie hätte nachgedacht, bevor sie in West End ins Auto gesprungen war.

Ihre Blicke trafen sich, und sofort sahen sie beide woandershin.

Angie fragte sich, warum er es ihr so schwermachte. Er hätte ein Treffen an einem anderen Tag vorschlagen können, ihr irgendein kleines Zeichen der Ermutigung geben können. Oder er könnte ihr wenigstens noch so viel Zeit zugestehen, dass sie ihm sagen konnte, wie leid ihr alles tat.

»Entschuldige, Angie, aber ich muss wirklich los.« Er hob die Hand, fast als wolle er ihre zum Abschied schütteln, und ließ sie wieder sinken. Einen Moment lang fanden sie beide den Mut, einander anzusehen. Dann war er fort.

Angie ließ sich auf den Besucherstuhl am Schreibtisch fallen.

Sie versuchte, sich zu sammeln und genügend Kraft aufzubringen, um aufzustehen und es an den neugierigen Blicken aus den Großraumbüros vorbeizuschaffen.

Dann ertönte von der Tür her eine Stimme. »Angie?«

Angie drehte sich um. Diane hatte das Büro betreten und musterte sie abwägend.

»Diane«, sagte Angie mechanisch. »Wie schön, dich zu sehen.«

Ebenso wie Conlan zählte Diane zur redaktionellen Leitung der Times. Angie und Conlan waren mit ihr und ihrem Mann befreundet gewesen. Conlan war wahrscheinlich immer noch mit ihnen befreundet, wohingegen Angie sich sang- und klanglos von ihnen zurückgezogen hatte. Nach der Scheidung hatte Diane wie viele Nachrichten auf Angies Mailbox hinterlassen und sie gebeten, sich wenigstens auf eine Tasse Kaffee mit ihr zu treffen, doch Angie hatte sich nie gemeldet.

Diane lehnte sich an den Türpfosten. »Lass Conlan in Ruhe, Angie. Er ist gerade dabei, sein Leben wieder auf die Reihe zu kriegen.«

Angie errötete. »Wie sich das anhört. Als hätte die Scheidung ihn aus der Bahn geworfen. Dabei wissen wir doch beide, dass Conlan unerschütterlich ist.«

Dianes Blick wurde kalt. Sie stieß sich von der Tür ab und ließ sich Angie gegenüber nieder.

Angie wappnete sich. Sie sah Diane an, dass sie gleich etwas sagen würde, was Angie nicht hören wollte. Diane war von brutaler Offenheit, war sogar stolz darauf.

»Hat dir in deiner Ehe wirklich so viel gefehlt, dass du dich scheiden lassen musstest?«, fragte sie schließlich.

Angie hob ihre Handtasche vom Boden auf. »Darüber möchte ich nicht sprechen.«

»Ich habe Conlan nur zwei Mal weinen sehen. Das erste Mal war nach Sophias Tod und das zweite Mal, als klar war, dass ihr euch scheiden lasst. Und jedes Mal dachte ich, wie einsam er wirkt und wie traurig es ist, dass er in die Redaktion kommen muss, um sich auszuweinen.«

Angie stand auf.

Diane hielt sie fest. »Das wollte ich dir sagen, als ich immer wieder versucht habe, dich zu erreichen. Zu dem Zeitpunkt war es noch von Bedeutung, aber du wolltest ja nichts von mir wissen. Jetzt ist es zu spät, Angie, deinen Besuch hier hättest du dir sparen können.«

Angie befreite sich aus Dianes Griff. »Ja, es war dumm von mir.«

Als sie an der Tür war, sagte Diane: »Lass ihn zufrieden, du hast ihm weh genug getan.«

***

In der Nacht tat Angie wieder einmal kein Auge zu. Wie die Szenen eines Films liefen Bilder ihrer Ehe vor ihr ab.

Da war ihr Geburtstag vor vier Jahren. Sie flogen nach New York, und Conlan kaufte ihr ein langes silbriges Seidenkleid für den Abend.

Als sie aus der Umkleidekabine trat, saß Conlan unbeholfen und steif auf einem kleinen rosa Plüschsessel, aber als er sie sah, strahlte er.

Angie beugte sich zu ihm hinab und flüsterte: »Weißt du, wie teuer das ist? Es kostet mehr als mein erstes Auto. Wenn ich dann noch an den Hunger in der Welt denke …«

»An den denken wir heute nicht«, schlug Conlan vor.

Am Abend zog sie das Kleid für ihn in ihrem Hotelzimmer an.

»Unglaublich.« Conlan schloss sie in die Arme, und sie sah in seine schönen blauen Augen.

Da hätte sie ihm sagen sollen, dass sie ihn mehr liebte als alles auf der Welt. Dass er für sie wichtiger war als das Kind, das ihnen verwehrt geblieben war. Aber sie hatte es nicht getan.

Conlan küsste sie. »Die Seide fühlt sich fast so gut an wie deine Haut.«

Sein Mund wanderte über ihren Hals, und sie presste sich an ihn. Schauer jagten über ihren Rücken, als Conlan mit den Händen darüberstrich. Dann fiel ihr ein, dass sie nicht empfängnisbereit war.

Sie löste sich von Conlan. »Heute nicht«, sagte sie. »In ein paar Tagen bin ich wieder so weit.«

Wie gefühllos sie gewesen war, wie sehr sie ihn vor den Kopf gestoßen haben musste.

Die nächsten Bilder kamen herbei. Sie zeigten einen Abend, der noch nicht so lange zurücklag, es dürfte vor zwei Jahren gewesen sein. Sie musste einen Kunden in San Francisco besuchen, und Conlan beschloss, sie zu begleiten. Er wollte, dass sie noch das Wochenende dortblieben, ganz für sich allein. Sie fand, es war eine gute Idee – schon damals fühlten sie sich zu selten wie ein Paar.

Am ersten Abend trafen sie sich in der Bar ihres Hotels. Sie lag im vierunddreißigsten Stock und war rundum verglast. Der Blick auf die Lichter der Stadt und der kleinen Ortschaften, die sich wie Perlen an der Bucht entlangreihten, war atemberaubend.

Die Bedienung kam, als Conlan auf der Toilette war. Ohne in die Getränkekarte zu schauen, bestellte Angie für Conlan einen Bourbon auf Eis und für sich einen Cosmopolitan. Während sie auf Conlans Rückkehr wartete, warf sie noch einmal einen Blick auf die Marketingfolien, die sie am Tag präsentiert hatte.

Die Bedienung brachte die Getränke und legte die Rechnung dazu. Ungläubig schaute Angie auf die Endsumme. »Vierzehn Dollar für einen Bourbon und siebzehn für einen Cosmopolitan?«

Die junge Frau zuckte mit den Schultern. »Inklusive der Aussicht. Soll ich die Getränke wieder mitnehmen?«

»Nein, schon gut.«

Conlan kehrte zurück. Er saß kaum, da beugte Angie sich schon zu ihm vor und zischte: »Einunddreißig Dollar für zwei kleine Cocktails, sind die verrückt? Hier trinke ich nichts mehr.«

Conlan rang sich ein Lächeln ab. »Angie, wir müssen nicht sparen«, sagte er beruhigend. »Das macht uns nicht arm. Lass uns den Abend genießen.«

Erst jetzt, in dieser schlaflosen Nacht, erkannte Angie, dass Conlan mit seiner Bemerkung ein Zeichen setzen wollte. Er wollte ihr vor Augen führen, dass sie auch ohne Kind ein erfülltes Leben haben konnten. Dass sie ihre gemeinsame Zeit genießen sollten, Reisen unternehmen konnten – kleine und große –, dass es mehr gab als Seattle und ein Haus mit einem leeren Kinderzimmer.

An jenem Abend hätte sie über die Preise hinwegsehen müssen. Sie hätte drei Cosmopolitan trinken und anschließend auch noch Hummer verlangen sollen.

Er hätte sich darüber gefreut. Es hätte der Beginn von etwas Neuem sein können.

Aber sie hatte nur »Wir müssen nicht sparen« gehört und geglaubt, Conlan habe resigniert und sich mit ihrer Kinderlosigkeit abgefunden. »Wir sparen, um Fruchtbarkeitsbehandlungen zu bezahlen«, erwiderte sie aufgebracht. »Oder soll ich die Hoffnung aufgeben? Das kannst du nicht verlangen.«

Und dann fing alles wieder von vorn an.

Warum war sie so lange blind gewesen? Wie fest sie geglaubt hatte, Conlans und ihr unerfüllter Kinderwunsch hätte zum Scheitern ihrer Ehe geführt. In Wahrheit war sie es gewesen. Sie war besessen gewesen und hatte ihre Ehe ruiniert. Kein Wunder, dass Conlan es irgendwann nicht mehr ausgehalten hatte und ausgezogen war.

Und jedes Mal dachte ich, wie einsam er wirkt und wie traurig es ist, dass er in die Redaktion kommen muss, um sich auszuweinen.

***

Am Samstagabend herrschte im Restaurant Hochbetrieb. Alle Tische waren besetzt, und vor dem Eingang hatte sich wieder eine kleine Warteschlange gebildet. Angie half ihrer Mutter in der Küche. Sie war froh, dass sie viel zu tun hatte und keine Zeit fand, sich wieder ihren Grübeleien zu überlassen.

Als die letzten Gäste fort waren – auch Angies Mutter hatte sich schon verabschiedet –, kam Mira in die Küche und sagte: »Livvy hat mir erzählt, dass du bei Conlan warst. Wie ist es gelaufen?«

»Schlecht.«

»Ach.« Miras Miene trübte sich. »Das tut mir leid.«

»Mir auch.«

***

Manchmal übersteht die Liebe die größten Schwierigkeiten.

Das ganze Wochenende gingen Lauren Angies Worte durch den Kopf. Als wären sie ein Horoskop, wollte sie ihnen etwas Tröstliches entnehmen und klammerte sich daran. Nur hielt dieses Gefühl nicht lange, und ihre Verzweiflung nahm wieder überhand.

Sie wollte nicht Mutter werden.

Sie wollte das Kind nicht gebären und dann fortgeben.

Was sie wollte, war, nicht mehr schwanger sein und nach der Schule aufs College gehen.

Die Arbeit im Restaurant verrichtete sie, so gut sie konnte. Angie ging sie aus dem Weg, und wenn die Arbeit beendet war, schlüpfte sie hastig und ohne Abschied aus der Tür. Am Sonntagabend lief sie zu Fuß nach Hause, nur um noch müder zu werden – so müde, dass sie nicht mehr denken konnte. Es half nichts, ihren Gedanken schien es zu gefallen, sich unentwegt im Kreis zu drehen.

Als es zu regnen begann und sie zum Schutz nur ihre Kapuze hatte, fand sie das angemessen und verspürte angesichts der nassen Kälte eine abartige Genugtuung.

Als sie in ihre Straße einbog, entdeckte sie David.

Er wartete unter dem kleinen Vordach am Eingang ihres Hauses, in der Hand einen Strauß rote Rosen.

Sie lief zu ihm und umschlang ihn. David hob sie hoch und drückte sie so fest an sich, dass sie nach Atem ringen musste.

Er liebte sie.

Das hatte sie in den vergangenen Tagen zu oft vergessen. Sie musste mit ihrem Problem nicht allein fertig werden. Sie war nicht wie ihre Mutter.

Sie küsste ihn. »Ich dachte, du kommst erst morgen zurück.«

Er überreichte ihr die Rosen. »Ich habe es ohne dich nicht mehr ausgehalten.«

Lächelnd atmete Lauren den süßen Blumenduft ein. »Und deine Mutter hat dir erlaubt, früher zu fahren?«

»Ich habe gesagt, ich müsste noch für die Abschlussprüfungen lernen. Stanford erwartet Bestnoten.« Halb im Scherz warf er sich in die Brust. »Auf mich wartet eine große Zukunft.«

Laurens Lächeln erstarb.

Nun fühlte sie sich wieder allein und meilenweit von David entfernt, obwohl er dicht vor ihr stand und ihr liebevoll in die Augen sah. Sie musste ihm sagen, dass sie schwanger war, es war feige, es noch länger vor sich herzuschieben.

»Ich liebe dich, David«, begann sie und spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete.

»Ich dich auch.« David fasste ihre Hand und deutete auf sein Auto. »Komm, Eric hat uns zu seiner Party eingeladen.«

Heute nicht, wollte Lauren sagen und ihn mit zu sich nehmen, ihm in ihrem Zimmer von dem Kind erzählen. Doch dann entschied sie, es ihm am nächsten Tag zu sagen und an diesem Abend noch einmal mit ihren Schulfreunden zu feiern.

Mit dem Strauß im Arm stieg sie in sein Auto.

Aber manchmal übersteht sie die größten Schwierigkeiten.

Bitte, lieber Gott, flehte Lauren stumm. Lass das bei uns der Fall sein.


Neunzehntes Kapitel

In der Nacht träumte Angie in Sepiafarben, als wären es Bilder aus einem alten Familienalbum. Sie fuhr im Park gegenüber der Kirche der Heiligen Cäcilia Karussell und winkte einem kleinen Mädchen auf dem Nachbarsitz, das ihre dunkle Haarfarbe und Conlans blaue Augen hatte.

Dann verblasste das Mädchen, war nur noch ein Umriss.

Als Nächstes sah sie Conlan, der eine Kindergruppe im Baseball trainierte, so wie er es in Seattle jeden zweiten Samstag getan hatte.

Diesmal waren die Bilder von vornherein verschwommen. Wahrscheinlich lag es daran, dass Angie nie mit ihrem Mann am Rand des Spielfelds gestanden hatte. Sie hatte ihm weder zusehen wollen, noch hatte sie Lust gehabt, Begeisterung zu mimen, wenn eines der ihr unbekannten Kinder den Ball traf. Lieber hatte sie sich in der Zeit im Bett verkrochen und gelitten. Wenn Conlan sie bat, vielleicht doch einmal mitzukommen, sagte sie: »Das kann ich nicht, das ist zu schmerzhaft.«

Warum war es ihr immer nur um sich selbst gegangen? Warum hatte sie nie an Conlans Bedürfnisse gedacht und ihm einfach eine Freude gemacht?

»Es tut mir so leid«, sagte sie im Traum, streckte die Arme nach ihm aus und griff ins Nichts.

Keuchend schreckte sie aus dem Schlaf auf und sah benommen um sich. Durch die Vorhänge sickerte das erste graue Licht des Tages. Sie legte sich wieder zurück, rollte sich zusammen und wünschte, sie könnte ihren Erinnerungen entrinnen. Niemand konnte in die Vergangenheit zurückkehren, um etwas, das bereits geschehen war, besser zu machen. Das hätte sie sich sagen sollen, als sie Hals über Kopf nach Seattle gefahren war, um mit Conlan zu reden.

Um halb neun klopfte unten jemand an der Tür. Danke, dachte Angie, endlich jemand, der sie ablenken würde.

Sie stieg aus dem Bett, lief die Treppe hinunter und rief: »Ich komme.«

Sie öffnete die Tür. Ihre Mutter und ihre Schwestern standen auf der Schwelle.

»Heute ist der erste Advent«, sagte ihre Mutter. »Wir möchten alle zusammen in die Kirche gehen.«

»O nein«, entgegnete Angie. »Ich habe nicht gut geschlafen und bin noch müde. Vielleicht komme ich nächsten Sonntag mit.«

Ihre Mutter, Mira und Livvy drängten sich an ihr vorbei ins Haus. »Zieh dich an«, sagte Angies Mutter. »Wir warten auf dich.«

Mit einem ergebenen Seufzer schloss Angie die Tür. Noch etwas zu sagen wäre Atemverschwendung gewesen. Wenn die Frauen der Familie DeSaria sich etwas in den Kopf gesetzt hatten, war jeder Widerstand zwecklos.

Angie stieg wieder nach oben, duschte, kleidete sich an und machte sich zurecht.

Kurz vor zehn Uhr fuhren sie an der Kirche der Heiligen Cäcilia auf den Parkplatz und verließen den Wagen.

Angie schaute auf die Kirche und ihre Spitzbogenfenster mit den Scheiben aus farbigem Bleiglas. Wieder war es, als würde die Zeit zurückgedreht, weit zurück, denn nun sah Angie sich am Tag ihrer Erstkommunion, in weißem Kleid, weißen Strümpfen und weißem Kranz im Haar, in der Hand eine Bibel und einen Rosenkranz. Dann kamen Bilder von ihr als junger Frau im weißen Hochzeitskleid, die von ihrem Vater an den Altar geführt wurde, wo der Mann, den sie liebte, auf sie wartete. Und schließlich das Bild einer schwarzgekleideten Frau mittleren Alters, die am Begräbnisgottesdienst für ihren Vater teilnahm.

Sie betraten die Kirche und gingen vor bis zur dritten Reihe. Dort saßen bereits die Ehemänner von Angies Schwestern mitsamt den Kindern, die sie wie Orgelpfeifen der Größe nach aufgereiht hatten. Angie ließ sich an der Seite ihrer Mutter nieder.

Als der Gottesdienst begann, folgte sie den Riten, die sie seit Kindesbeinen kannte – während der Gebete stehen, während der Predigt sitzen, bei der Wandlung knien.

Spätestens beim Schlussgebet wurde ihr bewusst, wie sehr ihr das gefehlt hatte.

Sie war sicher gewesen, dass sie ihren Glauben verloren hatte, doch wie es aussah, hatte sie sich auch in diesem Punkt getäuscht. Er war immer da gewesen und hatte darauf gewartet, dass sie sich ihm wieder zuwandte. Gestärkt trat sie nach dem Gottesdienst in die klare Winterluft hinaus.

Auf der anderen Straßenseite lag der Park. Das Karussell aus ihrem Traum glänzte in den blassen Sonnenstrahlen. Wie gern sie als Kind in diesem Park gespielt hatte, im Sandkasten, auf der Schaukel, auf den Klettergerüsten. Wahrscheinlich hätten ihn auch ihre Kinder geliebt.

Plötzlich war ihr, als hörte sie helles Kinderlachen. Sie überquerte die Straße. War das die Stimme eines kleinen Mädchens? Stoß mich an, Mommy, rief es. Fester, höher …

Sie betrat den Park und schaute um sich. Da war niemand. Enttäuscht hockte sie sich auf einen Karussellsitz und dachte an die Babys, die sie nicht hatte austragen können, an die gescheiterte Adoption, an Sophia, an all das, was zwischen Conlan und ihr zerbrochen war.

Sie schlug die Hände vors Gesicht und begann zu weinen. Die Stärke, die sie eben noch verspürt hatte, löste sich auf. Doch dann nahm sie sich zusammen. Hatte sie sich nicht vorgenommen, nicht mehr zu weinen? Sie richtete sich auf, wischte über ihre Augen und putzte sich die Nase.

Als sie zum blassblauen Himmel hinaufschaute, spürte sie die Nähe ihres Vaters. Es war, als nickte er ihr aufmunternd zu.

Sie hörte, wie Mira nach ihr rief, und drehte sich um. Ihre Schwester wirkte aufgelöst und rannte über die Straße. »Was tust du hier?«, fragte sie schwer atmend. »Wir haben dich überall gesucht. Ist alles in Ordnung?«

Angie lächelte. »Noch nicht, aber vielleicht bald.«

»Lügst du auch nicht?«

»Nein.«

Mira kletterte auf das Karussell und ließ sich auf Angies Nachbarsitz nieder. »Los«, sagte sie, und beide stießen sich mit den Füßen ab. Das Karussell setzte sich in Bewegung.

Angie schaute noch einmal hinauf zum Himmel, und dann nahm sie Miras Hand und drehte sich mit ihrer Schwester, bis sie beide glänzende Augen und gerötete Wangen hatten.

***

Lauren brauchte den ganzen Montag, um ihren Mut zusammenzunehmen und zu David zu fahren. Als sie in Mountainaire ankam, dunkelte es bereits. Das große Eingangstor war geschlossen, das Pförtnerhäuschen unbesetzt. Lauren sah sich suchend um und entdeckte einen Mann in Uniform. Er war dabei, weihnachtliche Lichterketten um den schmiedeeisernen Zaun zu winden, der das Villenareal umringte.

Zögernd trat sie zu ihm und räusperte sich verlegen.

Der Mann musterte sie irritiert. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Ich möchte zu David Haynes.«

»Werden Sie erwartet?«

»Nein.« Ihre Stimme klang heiser. Auf der Party ihres Schulfreunds war es hoch hergegangen. Sie hatte schreien müssen, wenn sie sich mit jemandem hatte verständigen wollen. In den frühen Morgenstunden hatten sie und David die Party verlassen. David wollte ausgeschlafen wirken, wenn seine Eltern am Montagmorgen zurückkehrten. Um drei Uhr morgens war Lauren in ihr Bett gekrochen und hatte an ihre verlorene Zukunft gedacht und sich in den Schlaf geweint.

Der Wachmann betrat das Pförtnerhäuschen. Das Eingangstor schwang langsam auf. Lauren nickte dem Mann dankend zu, auch wenn sie in dem kleinen Fenster des Häuschens nur den Schein der Torbeleuchtung gespiegelt sah.

Auf dem Weg zum Haus der Haynes' legte sich der feuchte Nebel auf ihr Gesicht und schien ihr die Luft abzudrücken.

Dann hatte sie das Haus erreicht. Wie auf einer Weihnachtskarte rankte sich über dem Eingangsportal eine üppige Girlande aus Tannenzweigen, und in den Fenstern schimmerten Lichterketten.

Als Lauren die Eingangstreppe betrat, flammten am Haus Scheinwerfer auf. Oben an der Tür atmete sie mehrmals tief durch, dann drückte sie auf die Klingel.

Davids Vater, in schwarzer Hose und cremefarbenem Polohemd, öffnete die Tür. Sein Gesicht war leicht gebräunt, das dunkle Haar glatt zurückgestrichen. »Lauren«, sagte er freundlich. »Was für eine schöne Überraschung. Komm rein.«

»Es tut mir leid, dass ich so unangemeldet erscheine«, sagte Lauren und spürte, wie Röte in ihr Gesicht stieg. »Ich habe angerufen, aber es hat sich niemand gemeldet und da …« Ihre Stimme versandete.

»Und da bist du eben gekommen«, sagte Mr Haynes lächelnd. »Genauso muss man das machen.«

Lauren senkte den Blick. »Ich möchte mit David sprechen.«

»Sehr schön, dann hört er wenigstens auf, mit der verdammten Xbox zu spielen. Setz dich in den Salon, ich sage ihm Bescheid.« Mit einer eleganten Handbewegung nahm Mr Haynes Lauren den Mantel ab.

Sie sah Mr. Haynes unsicher an, im Salon des Hauses war sie noch nie gewesen.

»Zweite Tür rechts«, sagte er. »Sie steht offen.«

Mit vorsichtigen Schritten überquerte Lauren den Marmorboden der Eingangshalle und betrat den Salon, einen Raum mit weichem hellgrauem Teppichboden, einer mit anthrazitfarbenem Wildleder bezogenen Sitzgruppe und einem Couchtisch, dessen Glasplatte auf einem schlanken Marmorsockel ruhte. An den Wänden hingen abstrakte Gemälde, auf denen Lauren nur die bunten Farben wahrnahm, zu mehr war sie nicht imstande.

Sie ließ sich auf der Sofakante nieder, knetete ihre Hände und hörte eine Tür gehen. Dann kam David herein, schloss die Tür und strahlte sie an. Er setzte sich zu ihr, umarmte und küsste sie.

Lauren wünschte sich sehnlichst, sie könnte ihm sagen, dass sie nur gekommen sei, um ihm zu sagen, wie sehr sie ihn liebe, und zu hören, wie er sagte, er liebe sie auch.

»Ich liebe dich«, sagte sie und hörte selbst, wie verzagt sie klang.

David ließ sie los und sah sie verwundert an.

»Das hat sich nicht sehr überzeugt angehört«, sagte er, doch dann zog er sie wieder an sich.

Lauren schob ihn zurück. »Nicht, deine Eltern sind doch da.«

»Nur mein Vater, und er sieht die Dinge nicht so eng wie meine Mutter.«

Wie gern Lauren in seinen Armen alles vergessen hätte. »David, ich …« Sie schaffte es einfach nicht.

David griff nach ihrer Hand. »Lauren, was ist mit dir?«

Lauren spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen.

»Lauren!« David sah sie bestürzt an. »Ich habe dich noch nie weinen sehen. Warum sagst du mir nicht, was los ist?«

Lauren krallte ihre Hände ineinander. »Erinnerst du dich noch an das Spiel gegen Longview?«

»Ich erinnere mich an das Spiel gegen Kelso.« David lachte. »Da habe ich einen irren Pass geworfen.«

»Nein, ich meine das Spiel gegen Longview.«

David furchte die Stirn. »Da haben wir dreißig zu sechsundzwanzig gewonnen.«

»Es gab noch etwas.«

David sah Lauren verständnislos an.

»Nach dem Spiel haben wir Pizza gegessen. Und dann sind wir zum State Park gefahren.«

»Lauren, warum machst du es so spannend? Sag mir einfach, worum es gerade geht.«

»Du hattest dir den Escalade deiner Mutter geliehen. Erinnerst du dich?« Sie sah alles wieder vor sich. Wie David eine Decke vom Rücksitz nahm und den Rücksitz zurückklappte. Sie hatten unter Kiefern geparkt, mit Blick aufs Meer, und der Mond hatte einen matten Glanz auf ihre Gesichter geworfen. David hatte eine CD der Indigo Girls angedrückt. An alles hatte er gedacht. Nur nicht an Kondome.

Langsam schien David zu begreifen, worauf sie hinauswollte. Lauren sah das Erschrecken in seinem Gesicht. Er rückte von ihr ab. »Ich erinnere mich.«

»Und nun bin ich schwanger, David.«

Er schloss die Augen und gab ein Geräusch von sich, das zwischen Ächzen und Stöhnen angesiedelt war. »Verdammt«, sagte er.

»Ja, verdammt.« Lauren spürte förmlich, wie David sich von ihr entfernte, und sie dachte, wenn er nun aufhörte, sie zu lieben, könnte sie es nicht ertragen.

Er schlug die Augen auf und sah sie an. Sein Blick war ausdruckslos. »Bist du sicher?«

Lauren nickte.

»Scheiße.« Er bemühte sich zu lächeln, aber Lauren sah, wie schwer es ihm fiel. »Und was machen wir jetzt?«, fragte er.

Lauren wandte den Blick ab, um die Hilflosigkeit und das Entsetzen in seinem Gesicht nicht mehr sehen zu müssen.

David schluckte. »Könntest du nicht … du weißt schon …«

»Abtreiben lassen?« Warum tat es so weh, wenn er den Vorschlag machte, sie selbst hatte doch auch schon daran gedacht? »Ja, vielleicht ist das die Lösung.«

»Das denke ich auch«, sagte er eifrig. »Das Geld gebe ich dir. Und ich begleite dich.«

Wie großzügig, dachte Lauren und sagte: »Okay.«

***

David fand eine Adresse in Vancouver im Nachbarbundesstaat Washington. Sie hätten den Eingriff auch in Portland vornehmen lassen können, doch David wollte kein Risiko eingehen. In Oregon kannten seine Eltern zu viele Ärzte, verkehrten gesellschaftlich mit ihnen, und vielleicht würde einer von ihnen David erkennen.

Auf der Fahrt sprachen sie nur wenig. Für das, was sie vorhatten, fehlten ihnen die Worte.

Sie würde es wegmachen lassen.

Wenn Lauren sich den Eingriff vorstellte, begann das Blut in ihren Ohren zu rauschen, und ihr wurde schwindelig.

Die Fahrt schien kein Ende zu nehmen. Lauren saß verkrampft auf dem Beifahrersitz, David umklammerte das Lenkrad und war blass im Gesicht.

Dann hatten sie Vancouver erreicht. David hatte sich offenbar kundig gemacht und fand die Abtreibungsklinik auf Anhieb. Lauren hatte vor dem Gebäude Abtreibungsgegner mit Plakaten erwartet, die sie mit ihren Parolen bombardieren würden. Doch es war niemand da, vielleicht lag es an dem grauen, frostigen Tag.

Als Lauren daran dachte, dass es nun gleich so weit wäre, wurde sie panisch.

David schien es zu spüren, er nahm ihre Hand und drückte sie, doch als Lauren sich zu ihm umdrehte, sah sie die Angst in seinen Augen. »Alles in Ordnung?«, fragte er mit unsteter Stimme.

Lauren wollte sich bei ihm bedanken, dafür dass er mitgekommen war und sich um sie sorgte, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie brachte keinen Ton hervor.

David stellte den Wagen auf dem Parkplatz der Klinik ab. Dann saßen sie einen Moment lang da, ohne sich zu rühren. Schließlich stieg David aus. Als Lauren sich noch immer nicht regte, öffnete er die Beifahrertür.

Nicht mehr darüber nachdenken, befahl Lauren sich auf dem Weg zum Eingang. Einfach einen Fuß vor den anderen setzen.

Das Wartezimmer war voll. Die meisten Frauen waren noch sehr jung, und jede von ihnen schien allein gekommen zu sein. Einige schauten zu Boden oder ins Nichts, andere blätterten fahrig in Zeitschriften. David war der einzige Mann.

Lauren trat an die Anmeldung, nahm Formulare entgegen, füllte sie aus und reichte sie zurück.

Die Frau hinter dem Tresen überflog ihre Angaben. »Hier steht, dass Sie siebzehn Jahre alt sind. Stimmt das?«

Lauren erschrak. Sie hatte sich älter ausgeben wollen, doch in ihrer Aufregung hatte sie es vergessen. »Ich werde demnächst achtzehn«, murmelte sie. »Brauche ich die Einwilligung meiner Mutter?«

»In Washington nicht. Ich wollte mich nur vergewissern. Sie sehen jünger aus.«

Lauren atmete auf.

»Nehmen Sie Platz, Sie werden aufgerufen.«

Als sie sich zu David setzte, griff er wieder nach ihrer Hand. Nach einer Weile entzog sie ihm ihre Hand und begann eines der Infoblätter zu lesen, die in einem kleinen Stapel auf dem Tisch lagen.

In der Regel dauert der Eingriff nicht länger als eine Viertelstunde. Nach einer Schonfrist von ein bis zwei Tagen können Sie Ihre Arbeit wieder aufnehmen … minimale Beschwerden …

Lauren legte die Seite zurück. Über die Entscheidung, abtreiben zu lassen, wurde an diesem Ort offenbar nichts mehr geschrieben. Es ging nur noch um die Begleiterscheinungen des Eingriffs, auch wenn sie vergleichsweise unbedeutend waren.

Ihre Hand fuhr zu ihrem Bauch. Dort wuchs etwas Lebendiges heran.

Ihr Kind.

Das sie beseitigen lassen würde, weil es für die Zukunft, die sie geplant hatte, ein Hindernis war. Würde sie sich danach befreit fühlen? Oder würde sie voller Schuldgefühle um das Baby trauern, das sie hatte wegmachen lassen?

Sie wandte sich zu David um und flüsterte: »Ich bin mir nicht mehr sicher, ob wir es tun sollen.«

Davids Gesicht verlor den letzten Rest Farbe. »Wie sieht denn die Alternative aus, Lauren?«

Das wusste Lauren auch nicht.

Eine Arzthelferin öffnete die Tür zum Wartezimmer. Sie warf einen Blick auf ihr Klemmbrett und las die Namen ab. »Lauren, Sally, Justine.«

Lauren und zwei andere junge Frauen standen auf. Lauren warf David einen letzten fragenden Blick zu, bevor sie der Arzthelferin auf wackligen Beinen folgte.

»Justine, Behandlungsraum zwei.«

Justine wirkte noch jünger als Lauren und schien sich ebenso unwohl zu fühlen. Mit beklommener Miene verschwand sie durch die Tür mit der Zwei darauf.

»Lauren, Raum drei.« Die Arzthelferin stieß die Tür auf. »Ziehen Sie sich bitte aus, schlüpfen Sie in den bereitliegenden Kittel und setzen Sie die Haube auf.«

Lauren betrat eine kleine Kabine, die sich zum Behandlungsraum öffnete. Mit schweißfeuchten Händen und rasendem Herz streifte sie Kittel und Haube über und machte einige Schritte in den Behandlungsraum hinein.

Als sie die Stahlschränke, den Instrumententisch und den OP-Stuhl sah, wurde ihr wieder schwindlig. Sie setzte sich auf die Kante des Untersuchungstischs.

Dann ging die Tür auf, und ein älterer Mann in OP-Kleidung kam herein. Sein Mundschutz hing ihm um den Hals. »Guten Tag«, sagte er. Seinen Namen nannte er nicht. Er warf einen Blick in die Unterlagen in seiner Hand. »Sie sind Lauren. Setzen Sie sich auf den OP-Stuhl. Die Beine in die Halterungen.«

Lauren tat wie geheißen.

Eine Frau in Schwesterntracht betrat den Raum. »Hallo Lauren. Ich heiße Martha und werde bei dem Eingriff assistieren.« Sie strich Lauren besänftigend über den Arm.

Lauren spürte, wie ihr Herz gegen die Rippen schlug, und drückte eine Hand auf ihre Brust.

»Gleich haben Sie es überstanden«, sagte Schwester Martha.

Und dann würde das Kind abgetrieben sein.

Weggemacht.

Lauren stemmte sich hoch und zog die Beine aus den Halterungen. »Warten Sie.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe es mir anders überlegt, ich möchte das nicht.«

Schwester Martha sah sie verblüfft an. Der Arzt runzelte die Stirn und konsultierte erneut Laurens Unterlagen. »Sind Sie sicher? Das Zeitfenster für den Eingriff ist nur noch sehr kurz.«

»Für die Abtreibung«, sagte Lauren, um es sich noch einmal deutlich vor Augen zu führen.

Der Arzt seufzte. »Ganz gleich, wie wir es nennen, zur endgültigen Entscheidung bleiben Ihnen nur noch wenige Tage.«

Lauren glitt von dem Stuhl. Es war sonderbar, aber ihre Panik hatte sich gelegt, und ihr Herzschlag war dabei, sich zu beruhigen. »Ich werde mich nicht anders entscheiden.«

Der Arzt zuckte mit den Schultern. »Dann wünsche ich Ihnen alles Gute.« Er verließ den Raum.

Lauren streifte ihre Haube ab.

»Es gibt Organisationen, die Ihnen bei einer Adoption behilflich sein können«, sagte Schwester Martha, nickte Lauren noch einmal zu und folgte dem Arzt aus dem Raum.

Lauren tappte in die Kabine und ließ sich auf den Hocker dort sinken. Sie bereute ihren Entschluss nicht. Eine Frau hatte das Recht, selbst entscheiden zu können, ob sie ein Kind zur Welt bringen wollte oder nicht. Und sie hatte sich für das Kind entschieden.

Langsam zog sie sich wieder an.

Sie hatte das Richtige getan. Für sich und das Kind.

Die Frage war nur, was David dazu sagen würde.

***

Am Abend saßen Lauren und David im Salon der Familie Haynes und suchten vergeblich nach den richtigen Worten, um sich ihre Lage und die Konsequenzen zu verdeutlichen.

Schließlich sagte David tonlos: »Jetzt müssen wir wohl heiraten.«

Er klang so resigniert, dass Lauren nicht anders konnte, als ihn in die Arme zu schließen. Sie spürte, wie sein Körper zu beben begann, hörte, wie er von Schluchzern geschüttelt wurde. Lauren strich ihm über den Rücken. Den ganzen Tag lang hatte er versucht, sich wie ein verantwortungsbewusster Erwachsener zu benehmen, doch nun weinte er wie ein Junge, der nicht mehr aus noch ein wusste. »Wir müssen nicht heiraten, weil ich schwanger bin«, flüsterte sie und meinte es auch so. Sie wollte aus Liebe geheiratet werden, nicht aus Pflichtgefühl.

»Hallo ihr beiden«, hörte sie die Stimme von Davids Mutter.

David fuhr herum, wischte sich hastig über die Augen.

Mrs Haynes stand im Türrahmen, in einem eleganten schwarzen Hosenanzug und einer weißen Bluse, in der Hand eine Pizzaschachtel. »Dein Vater hat mich im Auto angerufen und mich gebeten, auf dem Heimweg für euch Pizza zu …« Ihre Stimme verebbte, sie taxierte David mit zusammengezogenen Brauen. »David«, fragte sie. »Was hast du?«


Zwanzigstes Kapitel

Es wurde ein furchtbarer Abend, weitaus schlimmer, als Lauren es sich hätte vorstellen können. David beichtete seiner Mutter, dass Lauren schwanger war, woraufhin Mrs Haynes kreidebleich wurde und sich mit fassungsloser Miene auf einen Sessel sinken ließ. Dann rief sie ihren Mann mit schriller Stimme herbei. Die Auseinandersetzung, die darauf folgte, war so emotional und laut, dass Lauren die Stimmen irgendwann ausblendete und ihren Blick von den aufgebrachten Gesichtern fort zum Kaminfeuer lenkte. Währenddessen versuchte sie, sich so klein wie möglich zu machen.

Ihr war, als trüge sie allein die Schuld an ihrer Schwangerschaft.

Das war zwar Unsinn, denn für das Baby waren sie und David gemeinsam verantwortlich, doch sie hatte die Worte ihrer Mutter im Ohr, die ihr hundertmal aufgetragen hatte, sich nicht auf Sex ohne Kondome einzulassen. Wenn Männer Sex wollen, versprechen sie dir das Blaue vom Himmel, aber ohne Kondom bist du diejenige, die mit einem Balg zurückbleiben wird. Ihre ganze Sexualaufklärung hatte sich auf diesen Rat beschränkt, und Lauren wünschte, sie hätte darauf gehört.

»Ich kenne sehr kompetente Ärzte in Los Angeles und San Francisco.« Mr Haynes fuhr sich zum hundertsten Mal mit den Fingern durch sein Haar. »Sie sind äußerst diskret. Niemand würde etwas erfahren.«

Nach den Schockreaktionen und den Vorwürfen über die »unbegreifliche Gedankenlosigkeit« von David und Lauren waren sie nun bei Ansätzen zur Problemlösung angekommen.

»Das haben wir schon versucht«, sagte David. »Doch dann hat Lauren nicht mehr gewollt.«

»Wir waren heute in einer Klinik«, ergänzte Lauren so leise, dass sie es selbst kaum hören konnte.

Mrs Haynes atmete tief ein und aus. »Ich bin auch nicht für so einen Eingriff.« Sie sah ihren Mann anklagend an. »Wir sind immer noch katholisch.«

Allein dafür war Lauren ihr dankbar. »Es hat sich falsch angefühlt«, flüsterte sie. Sie sprachen alle um den heißen Brei herum, auch sie selbst. Niemand sagte, dass es um das Leben eines Kindes ging oder darum, es zu beenden.

»Ich habe Lauren vorgeschlagen, dass wir heiraten«, sagte David.

Er hatte es mit fester Stimme gesagt, doch jeder konnte erkennen, wie unglücklich ihn die Vorstellung machte. Wahrscheinlich war er dabei, sich die Umstellungen auszumalen, die ein Kind in seinem Leben nach sich ziehen würde. Die Opfer, die er bringen musste, um einer Ehe und einem Kind gerecht zu werden. Vielleicht fragte er sich auch, ob seine Liebe für Lauren den veränderten Bedingungen standhalten würde.

»Nein«, sagte Mr Haynes schroff. »Ihr seid zu jung, um zu heiraten.«

David zuckte mit den Schultern. »Wir sind auch zu jung, um Eltern zu werden.«

Eine unangenehme Stille breitete sich aus.

»Es gäbe noch die Möglichkeit einer Adoption«, schlug Mrs Haynes vor.

»Ja.« David lebte auf und sah Lauren wie erlöst an. »Bestimmt gibt es irgendwo Ehepaare, die sich nach einem Baby sehnen und es lieben werden.«

Sein Eifer schnitt Lauren ins Herz. Sie wollte ihm erklären, dass auch sie ihr Baby lieben könnten, aber dann schluckte sie ihre Worte hinunter. Ob sie ihr Kind lieben würden, stand im Moment nicht zur Debatte.

»Ich rufe unseren Anwalt an«, sagte Mr Haynes. »Er wird uns beraten und Leute finden, die dem Kind ein ordentliches Zuhause bieten können.«

Leute, dachte Lauren. Wie beliebig sich das anhörte.

Mr Haynes verließ den Salon. Seine Frau wirkte mit seinem Vorschlag zufrieden.

Lauren wurde unruhig. Für Davids Eltern schien die Adoption bereits beschlossene Sache zu sein.

Sie wandte sich zu David um. Er nickte.

Vielleicht war die Adoption tatsächlich die beste Lösung, überlegte Lauren. Die anderen Möglichkeiten – abtreiben oder das Kind austragen und es allein oder gemeinsam großziehen – würden keinen von ihnen beiden glücklich machen, sie am allerwenigsten.

»Du siehst müde aus, Lauren«, sagte Mrs Haynes. »Komm, ich fahr dich nach Hause.«

»Warum kann ich sie nicht nach Hause bringen?«, fragte David.

»Weil ich es tun möchte«, antwortete seine Mutter fest.

»Dann fahre ich mit.« David stand auf.

Lauren und David folgten Mrs Haynes in die Garage, wo der schwarze Cadillac Escalade stand.

Der Tatort.

David hielt Lauren die Beifahrertür auf. Lauren hätte sich lieber auf dem Rücksitz verkrochen, aber das wäre Mrs Haynes gegenüber unhöflich gewesen. Statt ihrer kletterte David nach hinten.

Als Mrs Haynes den Motor startete, schaltete sich das Radio ein. Lauren erkannte ein, zwei Takte des Songs »Hotel California«, bevor Mrs Haynes das Radio mit einer ungeduldigen Handbewegung ausschaltete.

David erklärte seiner Mutter, wie sie fahren musste. Danach wusste niemand etwas zu sagen. Lauren fiel ein, dass Mrs Haynes sie vielleicht nach Hause fuhr, um mit ihrer Mutter zu sprechen. Bei der Vorstellung, ihre Mutter könnte betrunken auf dem Sofa liegen, wand sie sich vor Verlegenheit. Dann sagte sie sich, dass es kurz vor Mitternacht war und Mrs Haynes zu gesittet war, um so spät noch einen wildfremden Menschen aufzusuchen.

Für alle Fälle sagte sie: »Meine Mutter wird noch gar nicht da sein, sie ist beruflich unterwegs.«

»Ich dachte, sie wäre Friseurin«, sagte Mrs Haynes.

»Ja, aber sie ist auf einer Messe, um sich über neue Haarpflegeprodukte zu informieren.« Lauren hasste Lügen und fühlte sich scheußlich.

»Ach so.«

Sie passierten den Parkplatz des Safeway. »Ich kann hier aussteigen«, sagte Lauren. »Die letzten Meter laufe ich zu Fuß.«

»Ich soll dich an einem leeren dunklen Parkplatz vor dem Supermarkt rauslassen? Nein, Lauren, das ist mir zu gefährlich.« Mrs Haynes bremste. »Wie muss ich jetzt fahren?«

David dirigierte sie zu Laurens Wohnviertel. Im Licht der wenigen intakten Straßenlaternen erinnerten die maroden Wohnhäuser an die Filmkulisse eines Gangsterfilms, und Lauren schämte sich.

David stieg aus dem Wagen. Bevor er die Beifahrertür öffnen konnte, drückte Mrs Haynes auf die Türverriegelung.

David klopfte an Laurens Fenster und fuchtelte mit den Händen.

Mrs Haynes ignorierte ihn. »Hier wohnst du also«, sagte sie. Sie drehte sich zu Lauren um. Ihr Blick wurde flehend. »David ist unser einziges Kind, Lauren. Als er geboren wurde, hatte ich die Hoffnung bereits aufgegeben. Vielleicht liegt es daran, dass ich alles darangesetzt habe, um ihn von klein auf glücklich zu machen. Möglicherweise war das falsch. Andererseits hat es ihm auch nicht geschadet – David ist ein guter Junge. Mit einer vielversprechenden Zukunft.« Sie griff nach Laurens Arm. »Ich weiß, dass du ihn liebst, das sehe ich dir an. Und er liebt dich. So sehr, dass er bereit ist, seine Zukunftschancen aufs Spiel zu setzen.«

David hämmerte an die Fensterscheibe. »Mom, mach die Tür auf!«

Lauren hatte Mrs Haynes' Botschaft verstanden. Da du David liebst, kannst du nicht wollen, dass er sich seine Zukunft verbaut.

Eine ähnliche Gleichung hatte Lauren selbst schon aufgestellt: Wenn David sie so sehr liebte, dass er bereit war, das Leben, von dem er geträumt hatte, zu opfern, müsste sie ihn doch genug lieben, um auf ein solches Opfer zu verzichten.

»Komm zu mir, wenn du den Wunsch hast, dich auszusprechen.« Mrs Haynes ließ Laurens Arm los. »Ich bin immer für dich da.«

»Danke«, sagte Lauren. »Das ist sehr freundlich.«

»Richte deiner Mutter aus, dass ich sie morgen Abend anrufe.«

Dieses Gespräch stellte Lauren sich lieber nicht vor. »Ja, und vielen Dank, dass Sie mich nach Hause gebracht haben.«

Mrs Haynes entriegelte die Türen.

»Was wollte sie von dir?«, fragte David, als er Lauren zur Haustür begleitete.

»Sie sorgt sich um deine Zukunft.«

David nahm Lauren in die Arme. »Sag mir, was wir tun sollen, Lauren.«

Lauren legte den Kopf an seine Brust. Als er sie zum Abschied küsste, wollte sie sich an ihn klammern, doch sie ließ ihn los.

***

Laurens Mutter schlief noch nicht, sondern saß rauchend auf dem Wohnzimmersofa.

»Ich weiß, dass ich dir versprochen hatte, dich heute zu begleiten«, sagte sie.

Lauren kippte das Wohnzimmerfenster, um die stickige Luft hinauszulassen. »Wir haben bis zehn Uhr auf dich gewartet. Aber du bist nicht erschienen.«

Ihre Mutter griff nach dem Glas Bier auf dem Couchtisch. Als sie es zum Mund hob, zitterte ihre Hand. »Gestern Abend ist es spät geworden. Ich habe bei Jake übernachtet. Als ich heute Morgen wach geworden bin, war es nach zehn.« Sie musterte Lauren unter schweren Lidern hervor. »Du siehst schlecht aus. Möchtest du eine Schmerztablette?«

»Danke, nein.«

»Tut mir leid, Lauren.« Es klang, als würde sie es tatsächlich bedauern.

Lauren sammelte die leeren Flaschen auf dem Fußboden ein und trug sie in die Küche. Als sie zurückkehrte, glaubte sie ihren Augen nicht zu trauen. Ihre Mutter weinte wieder.

Sie setzte sich zu ihr und legte einen Arm um sie. »Nicht weinen, Mom, mir geht es gut.«

Ihre Mutter leerte ihr Glas und wischte über ihre Augen. »Jake verlässt mich.«

»Ach, das meinst du.« Lauren holte einen Lappen aus der Küche und wischte über den Couchtisch.

»Was für ein Scheißleben.« Ihre Mutter drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus und füllte ihr Glas wieder auf. Ihr Interesse an dem, was Lauren an diesem Tag durchgemacht hatte, war bereits erloschen.

Lauren hörte, wie gierig ihre Mutter trank, und hätte schreien können. »Ich habe es nicht getan.«

Ihre Mutter setzte das Glas ab. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie das Glas mit zwei Händen festhalten musste.

Sie starrte Lauren mit blutunterlaufenen Augen an. »Heißt das, du bist immer noch schwanger?«

»Genau das heißt es.« Lauren nahm den Aschenbecher, kippte den Inhalt in der Küche in den Mülleimer, brachte ihn zurück. Sie schloss das Fenster. Und obwohl sie in ihrem Leben größtenteils allein gewesen war, hatte sie sich noch nie so verloren gefühlt wie in diesem Moment.

»Ich fasse es nicht«, sagte ihre Mutter. »Wie dumm bist du eigentlich?«

»Ich habe es nicht über mich gebracht. Und nun werde ich mit dieser Entscheidung leben.« Lauren legte eine Hand auf ihren Bauch.

»Du wirst nicht mit einer Entscheidung, sondern mit einem Baby leben«, sagte ihre Mutter. »Viel Spaß.«

Lauren setzte sich zu ihr. »Ich habe Angst.«

»Die solltest du auch haben. Sieh mich an. Sieh dich in dieser Bruchbude um.« Mit einer weiten Armbewegung umfasste Laurens Mutter das Wohnzimmer. »Wünschst du dir so ein Leben? Hast du dich dafür in der Schule angestrengt? Wenn du in einem Jahr nicht mit dem Studium beginnst, tust du es nie.« Sie packte Lauren an den Schultern und schüttelte sie. »Willst du wie ich werden? Ist das die Entscheidung, von der du gerade geredet hast?«

»Nein«, sagte Lauren kleinlaut.

Ihre Mutter strich sich Haarsträhnen aus dem Gesicht und zündete sich eine Zigarette an. »Darf man erfahren, wie dein Plan nun aussieht? Die Abtreibung hast du nicht gepackt, vor einer Adoption wirst du dich wahrscheinlich auch drücken, und hoffentlich denkst du nicht im Ernst daran, das Kind allein großzuziehen.« Sie atmete eine lange Rauchwolke aus und tätschelte Laurens Hand. »Überleg es dir gut, bevor du es wie ich machst und dir dein ganzes Leben versaust.«

Lauren schlug sich die Hände vors Gesicht. »Ich kann es nicht abtreiben.«

»Wie du willst.« Ihre Mutter stand auf. »Ich muss noch mal weg.«

Lauren hob den Kopf. »Mom, bitte bleib bei mir.«

Ihre Mutter betrachtete sie und schien einen Moment lang mit sich zu kämpfen. Dann schüttelte sie den Kopf. »Tut mir leid, Lauren, es ist alles gesagt.«

***

Am Morgen wurde Lauren von lauter Musik geweckt. Stöhnend richtete sie sich im Bett auf. Ihre Mutter hatte ihre Lieblings-CD aufgelegt – Bruce Springsteens »Greatest Hits«.

Lauren schlug die Decke zurück. Wahrscheinlich hatte ihre Mutter bis zum Morgen in einer Kneipe gesessen und war noch nicht nüchtern. Vielleicht hatte sie sich gesagt, wenn ihre minderjährige Tochter schwanger bleiben wolle, hätte sie auch das Recht, sich sinnlos zu betrinken und laut Musik zu hören.

Begleitet von wummernder Gitarrenmusik, schleppte Lauren sich ins Bad und duschte so heiß, wie sie es ertrug. Danach stellte sie sich auf das dünne Handtuch, das ihnen als Badematte diente, und begutachtete sich im Spiegel über dem Waschbecken.

Ihre Brüste waren größer geworden, auch die Brustwarzen.

Sie kletterte auf den Hocker und beäugte sich von der Seite. Man sah noch nichts, ihr Bauch war flach wie immer.

Sie stieg wieder hinab, hüllte sich in ihr Badetuch und tappte zurück in ihr Zimmer. Im Hintergrund begann Springsteen mit »My Hometown«. Sie kleidete sich an, machte ihr Bett, ging in die Küche und stutzte. Die Küche war aufgeräumt.

Sie ging ins Wohnzimmer. Der Aschenbecher auf dem Couchtisch war sauber, nirgendwo standen leere Flaschen und schmutzige Gläser. Und noch etwas war sonderbar. Lauren brauchte einen Moment, bis sie es erfasst hatte. Die rote Decke, die sonst über der Sofalehne hing, war fort.

Verdutzt hielt sie danach Ausschau. Warum hatte ihre Mutter die Decke weggeräumt?

Auf der Straße wurde ein Motorrad gestartet. Es klang wie das heisere Röhren einer Harley.

Lauren trat ans Fenster und blickte auf die Straße hinunter.

Es war tatsächlich Jake mit seiner Harley. Auf dem Sozius hockte Laurens Mutter, die rote Decke um die Schultern gelegt. Sie sah zu Lauren hinauf.

Und Lauren kam ein so schrecklicher Verdacht, dass sie das Fenster aufriss und »Nein, Mom, bitte nicht!« rief.

Langsam, als täte es ihr weh, hob ihre Mutter den Arm und winkte.

Jake drehte das Gas auf. Laurens Mutter schlang die Arme um ihn und legte die Wange an seinen Rücken. Dann brausten die beiden die Straße hinunter und verschwanden aus Laurens Gesichtsfeld.

Sie starrte noch eine ganze Weile auf die leere Straße und flehte ihre Mutter stumm an zurückzukommen.

Irgendwann schloss sie das Fenster.

Und dann entdeckte sie den Zettel, der auf dem Couchtisch unter dem Aschenbecher hervorschaute.

Sie zog ihn hervor und las die Nachricht.

Es tut mir leid.

Und Springsteen sang: »Baby, we were born to run …«


Einundzwanzigstes Kapitel

Zum zigsten Mal versuchte Angie, Lauren telefonisch zu erreichen.

Als sie den Hörer auflegte, kam ihre Mutter aus der Küche. »Noch immer nichts?«

»Nein.« Angie trat an das Fenster zur Straße und blickte hinaus. »Langsam mache ich mir Sorgen. Lauren ist nicht der Typ, der einfach so der Arbeit fernbleibt.«

Ihre Mutter ließ ihren Blick über die vollbesetzten Tische schweifen, an denen Rosa und Carla bedienten, und nickte einem älteren Ehepaar zu. »Sie ist siebzehn, Angela, und ein einziges Mal nicht erschienen. Wer weiß, was ihr dazwischengekommen ist.«

Angie starrte auf die leere Straße und schüttelte den Kopf. »Am besten, ich fahre bei ihr vorbei und sehe nach, ob alles in Ordnung ist.«

»Und wenn dann ihre Mutter da ist, die glaubt, ihre Tochter wäre auf der Arbeit? Lauren wird mit ihrem Freund unterwegs sein. Vielleicht hat sie zu viel getrunken.«

»Nie und nimmer.«

Angies Mutter kehrte in die Küche zurück. Angie folgte ihr.

»Ich bin sicher, dass sie morgen wieder da ist. Warum kommst du nicht mit mir nach Hause? Wir trinken noch ein Glas Wein, und dann übernachtest du in deinem alten Zimmer.«

»Ein anderes Mal, Mama. Ich würde gern ein bisschen früher gehen und einen Weihnachtsbaum kaufen.«

»Du willst das Strandhaus weihnachtlich schmücken?« Angies Mutter begann die Küche aufzuräumen. »Das wird Papa freuen.«

Sie klingt wehmütig, dachte Angie. Immerhin würde es das erste Weihnachtsfest ohne ihren Vater sein. »Sollen wir morgen etwas zusammen unternehmen? Wir könnten für dich einen Baum besorgen und ihn bei dir schmücken. Wenn wir dann noch genug Zeit haben, könntest du mir Kochunterricht geben. Vielleicht zeigst du mir, wie man Tortellini macht.«

Ihre Mutter lachte. »Tortellini sind etwas für Fortgeschrittene. Wenn, fangen wir mit einem Pesto an. Rühren kannst du, nehme ich an.«

»Sehr witzig.«

Wenig später hatte Angie sich unter die Einheimischen und Touristen gemischt, die ihre Weihnachtseinkäufe machten, geröstete Kastanien aßen und den Lichterglanz der kleinen Stadt bewunderten. Hier und da winkten Weihnachtsmänner die Leute zu den Geschäften, vor dem größten Kaufhaus stand ein Sängerquartett in altertümlicher Kleidung aus rotem und grünem Samt und sang Weihnachtslieder. Wenn man wollte, konnte man sich in einer Pferdekutsche mit bimmelnden Glöckchen durch die Straßen fahren lassen.

In dem Geschäft, wo Angie den Schmuck für ihren Weihnachtsbaum besorgen wollte, war sie im ersten Moment von dem Glitzern ringsum geblendet, dann entdeckte sie den riesengroßen Tannenbaum, über und über mit silbernen Engeln, roten Weihnachtsmännern, goldenen Sternen und Glaskugeln bestückt.

Angie dachte an die Sammlung Christbaumschmuck, die sie und Conlan begonnen hatten. Im ersten Jahr ihrer Ehe hatte er einen kleinen Holzschuh aus Holland mitgebracht, auf dem Unser erstes Weihnachtsfest stand. Nun gehörte jedes Teil Conlan.

»Angie!« Tillie, die Inhaberin des Geschäfts hatte sich als Weihnachtsmann verkleidet. Sie winkte Angie zu sich. »Wie ich höre, hast du euer Restaurant wieder in Schwung gebracht. Deine Mutter soll sehr stolz auf dich sein.«

Angie zwinkerte ihr zu. »Sie hat sogar neue Gerichte akzeptiert.«

»Im neuen Jahr komme ich zu euch.« Tillie führte Angie tiefer in das Geschäft hinein. »Suchst du etwas Bestimmtes?«

»Ich brauche Christbaumschmuck.«

Tillies Miene legte sich in mitleidige Falten. »Ich weiß, du bist geschieden. Da fängt man noch mal von ganz vorn an. So etwas ist nie einfach.«

»Nein, ist es nicht.«

»An was hattest du bei dem Schmuck denn gedacht?«

Eigentlich hatte Angie da doch an gar nichts gedacht. Sie zuckte mit den Schultern. »Silberne und goldene Kugeln?«

»Soll ich dir etwas Schönes zusammenstellen? Ich überlasse dir alles zum Einkaufspreis.«

»Das ist furchtbar nett, Tillie, aber das kann ich nicht annehmen.«

»Doch, dafür lädst du mich und meinen Mann bei euch zum Essen ein.«

Angie lachte. Solche Tauschgeschäfte hatte auch ihr Vater immer gemacht. »Also gut. Danke!«

Als Angie eine Stunde später zum Strandhaus fuhr, hatte sie auf dem Dach des Wagens eine kleine Tanne festgebunden, und auf dem Rücksitz lagen zwei Kartons mit je einem Dutzend Christbaumkugeln und eine Packung elektrische Kerzen. Es hatte angefangen zu schneien. Angie stellte das Radio an, suchte so lange, bis sie einen Sender fand, der Weihnachtsmusik spielte.

Und doch fühlte sie sich nicht weihnachtlich gestimmt. Allein einen Baum kaufen, ihn allein aufstellen und schmücken müssen, das hatte etwas Deprimierendes.

Am Strandhaus starrte sie den Baum auf dem Wagendach an. Er wirkte größer als auf dem Verkaufsgelände, vielleicht, weil sich einige der Äste aus der Verschnürung gelöst hatten.

Angie holte die alten Arbeitshandschuhe ihres Vaters aus der Küche und machte sich daran, den Baum vom Dach herunterzuhieven. Ein Ast zerkratzte ihr die Wange, und sie fluchte, als sie mit dem Stamm den Autolack zerschrammte.

Sie umarmte den Baum und bugsierte ihn Schritt für Schritt zum Haus. Dann hörte sie ein Auto über die Zufahrt kommen, das Scheinwerferlicht erhellte die Fassade des Cottage.

Sie stolperte die letzten Meter zum Haus, lehnte den Baum an die Tür und drehte sich um.

Sie konnte den Wagen nicht richtig erkennen, nahm jedoch an, dass Mira oder Livvy beschlossen hatten, auf einen Sprung bei ihr vorbeizukommen.

»Mach die verdammten Scheinwerfer aus«, rief Angie.

Die Scheinwerfer blieben an, und die Fahrertür öffnete sich. Jemand stieg aus.

Angie wich zurück. Das war weder Mira noch Livvy. Sie dachte daran, wie einsam sie wohnte, wenn sie um Hilfe schrie, würde niemand sie hören.

Es war ein Mann, der sich ihr näherte – und dann erkannte sie ihn.

»Conlan!«

Dann stand er vor ihr, so nah, dass sie seinen warmen Atem spürte. »Hallo Angie.«

Danach schien keiner von ihnen mehr weiterzuwissen. Angie erinnerte sich an Zeiten, als sie nie um ein Wort verlegen gewesen waren, doch die waren lange vorüber. Dianes Worte kamen ihr in den Sinn.

… wie traurig es ist, dass er in die Redaktion kommen muss, um sich auszuweinen.

Wenn eine Frau nicht mehr in der Lage war, den Kummer ihres Mannes zu erkennen, war ihre Verbindung zerstört.

»Wie schön, dass du gekommen bist.«

»Ich dachte, ich schaue mal vorbei.«

Sie sagten die beiden Sätze gleichzeitig und mussten lachen. Danach fiel ihnen nichts mehr ein. Angie hoffte, Conlan würde noch etwas über den Grund seines Besuchs sagen, doch das tat er nicht.

Sie deutete auf den Baum. »Den wollte ich gerade ins Haus schaffen.«

»Das habe ich gesehen.«

»Hast du schon einen Baum?«

Conlan runzelte die Stirn. »Nein.«

»Hilfst du mir, ihn ins Haus zu tragen?«

»Ich sehe lieber zu, wie du dich mit ihm abrackerst.«

»Du bist kräftiger als ich, komm schon, schaff den Baum ins Haus.«

Conlan kehrte zu seinem Wagen zurück und schaltete die Scheinwerfer aus.

Angie öffnete die Tür und knipste den Lichtschalter an.

Während Conlan mit dem Baum in einem Arm im Wohnzimmer stand, suchte Angie den Ständer, den sie schließlich ganz hinten im Küchenschrank fand.

Conlan bugsierte den Baum hinein.

Angie trat zurück. »Mehr nach links.«

Ächzend ging Conlan in die Hocke, duckte sich unter die Äste und justierte den Baum.

Wie früher, dachte Angie auf dem Weg in die Küche. Dort atmete sie einige Mal tief durch. Es tat ihr sogar weh, ihn nur anzusehen.

Sie öffnete eine Flasche Rotwein – den mochte Conlan lieber als weißen – und trug die Flasche und zwei Gläser ins Wohnzimmer. Conlan stand am Kamin und sah ihr entgegen. In seinem schwarzen Pullover und der ausgeblichenen Jeans wirkte er wie ein etwas angejahrter Rockstar.

Angie setzte sich aufs Sofa. Conlan nahm auf dem gegenüberliegenden Sessel Platz. »Ich könnte behaupten, West End hätte auf meinem Weg gelegen«, sagte er.

Angie schenkte ihnen Wein ein. »Ich könnte behaupten, dass mich der Grund deines Besuchs nicht interessiert.«

Sie lächelten unsicher.

Dann sprachen sie über Angies Arbeit, seine Arbeit, das Wetter. Als Angie an ihrem dritten Glas angekommen war, stellte er die Frage, auf die sie gewartet hatte.

»Warum warst du neulich in der Redaktion?«

Es gab mehrere Möglichkeiten, darauf zu antworten. Sie wusste nur nicht, wie weit sie sich vorwagen wollte. Zum Ende ihrer Ehe hin hatte sie nur noch Halbwahrheiten von sich gegeben, anfangs, um ihn zu schonen, später, um die Augen vor der Realität zu verschließen. Bis es zu spät war, um offen miteinander zu reden. »Du hast mir gefehlt.«

»Inwiefern?«

»Fehle ich dir nicht?«

»Angie, bitte lass das.«

Angie stand auf und hockte sich vor ihn. »Antworte mir.«

Sein Gesicht war so nah, dass sie das Lampenlicht in seinen Augen gespiegelt sah. Würde sie noch näher an ihn heranrücken, würde sie sich womöglich selbst sehen. Aber er antwortete noch immer nicht.

»Diese ganze Geschichte hat mich verrückt gemacht«, sagte sie und wiederholte das, was sie zuletzt im Kinderzimmer ihres Hauses gesagt hatte. »Über alldem habe ich uns vergessen.«

»Und jetzt bist du wieder normal?«

»Normal? Keine Ahnung. Aber es geht mir besser. Vor allem habe mich damit abgefunden.«

Conlan schloss die Augen.

Angie streichelte seine Wange.

»Du hast mir schon einmal das Herz gebrochen.«

Angie streckte die Arme nach ihm aus. »Hab keine Angst«, flüsterte sie.


Zweiundzwanzigstes Kapitel

Nun wusste Angie wieder, wie wunderbar es war, von dem Mann, den man liebte, geküsst zu werden. Es war erregend, als wäre sie wieder blutjung, jedoch ohne sich wie damals zu fragen, ob sie alles richtig machte.

Doch dann schob Conlan sie von sich.

Verwirrt sah Angie ihn an und spürte, wie sehr sie ihn begehrte.

Ihm ging es nicht anders, sie erkannte es an seinem dunklen Blick und dem leicht geöffneten Mund. Doch er riss sich zusammen. »Ich habe dich geliebt, Angie.«

Also tat er es nicht mehr.

Angie zog sich einen Schemel heran und setzte sich. Als sie Conlans Arm fasste, zuckte er zusammen und wollte ihr den Arm entziehen. Sie hielt ihn fest. In seinen Augen blitzte etwas Hungriges auf, das ihr Mut machte.

»Sprich mit mir«, bat sie ihn, obwohl sie beide gelernt hatten, nicht mehr miteinander zu reden. Nach Sophias Tod hatte Conlan sie für so labil gehalten, dass er es gar nicht mehr gewagt hatte, etwas zu sagen, das über Alltäglichkeiten hinausging.

»Was sollte jetzt anders sein als in den letzten Monaten unserer Ehe?«, fragte er.

Vieles, dachte Angie, doch während sie noch nach den Worten suchte, um es richtig auszudrücken, redete er bereits weiter.

»Unsere Liebe war dir nicht genug.«

»Ich habe mich geändert.«

Conlan lachte auf. »Nach so vielen Jahren hast du dich plötzlich geändert?«

»Nicht plötzlich.« Sie ließ seinen Arm los. »Im vergangenen Jahr habe ich meine Tochter, meinen Vater und meinen Mann verloren. Das ist nicht spurlos an mir vorübergegangen. Der Tod meines Vaters und Sophias, das war beide Male Schicksal. Aber dass ich dich verloren habe, das war einzig und allein meine Schuld. Dieser Gedanke quält mich. Ich war nicht für dich da und habe alles kaputtgemacht. Und das tut mir sehr leid, Conlan.«

Conlan seufzte. »Ich wusste, wie unglücklich du warst.«

»Es war ja auch kaum zu übersehen. Ich habe mich dem Schmerz überlassen, bis außer ihm nichts mehr zählte.« Angie strich über Conlans Wange. »Du hast ebenso gelitten, und ich habe es ignoriert.«

Für einen Moment schloss Conlan die Augen.

»Liebe mich, Conlan, jetzt.« Sie hatte es gesagt, ohne darüber nachzudenken. Der Wein hatte sie mutig gemacht.

Conlan zog die Brauen zusammen. »So einfach ist das nicht.«

»Wir haben immer getan, was von uns erwartet wurde. Schule, College, Beruf, Ehe, Arbeit, Kinderwunsch. Und zuletzt waren wir wie Tiere, die irgendwo in der Wildnis in ein Schlammloch geraten sind und nicht wissen, wie sie wieder herauskommen sollen.« Angie beugte sich so weit zu Conlan vor, dass er sie hätte küssen können. »Wir haben uns aus dem Loch befreit, aber es gibt keinen vorgezeichneten Weg mehr. Wir haben viel durchgemacht und sind an einem Ort gelandet, den wir nicht kennen.« Sie holte tief Luft. »Lass uns miteinander schlafen.«

Conlan stieß einen leisen Fluch aus.

»Komm, liebe mich.«

Stöhnend zog er sie an sich.

***

Als Angie wach wurde, hörte sie das vertraute Trommeln des Regens auf dem Dach.

Conlan lag auf der Seite, einen Arm um sie gelegt. Angie drückte sich mit dem Rücken an ihn und spürte seinen warmen Körper.

So hatten sie in den guten Jahren ihrer Ehe geschlafen, wie zwei Löffel aneinandergeschmiegt. Sie hatte vergessen, wie geborgen man sich dabei fühlte.

Behutsam rückte sie ein wenig von ihm ab und drehte sich zu ihm um. Sie wollte Conlan ansehen.

Sie berührte sein Gesicht, fuhr an den feinen Falten entlang, die das Leben gezeichnet hatte. Auch auf ihrem Gesicht sah man die Spuren der Vergangenheit. Aber auch der junge Conlan war noch zu erkennen, der Mann, in den sie sich verliebt hatte. Da waren die hohen Wangenknochen, der schön geschwungene Mund, das volle blonde Haar, das noch nicht ergraut war – aber dringend geschnitten werden musste.

Conlan öffnete die Augen.

»Guten Morgen«, sagte Angie, überrascht vom Klang ihrer Stimme.

Offenbar konnte die Liebe nicht nur das Herz, sondern auch die Stimme zum Schmelzen bringen.

Conlan küsste sie zärtlich, bevor er sich auf den Rücken drehte und fragte: »Und nun?«

Angie lächelte. Das war typisch Conlan. Er stellte Fragen, statt einfach auf neuen Wegen weiterzulaufen. Sie hätte ihm die Antwort geben können, die ihr bereits im 5th Avenue Theater in den Sinn gekommen war. Nein, schon Wochen vorher.

Doch wie es schien, scheute auch sie vor neuen Wegen zurück. Nach dem Scheitern ihrer Ehe war sie ängstlich geworden. »Nun warten wir einfach ab.«

»Das konnten wir noch nie«, antwortete Conlan. »Du kennst uns, wir sind Menschen, die planen.«

Du kennst uns. Das bedeutete, dass er von ihnen beiden sprach. Das war gut, und für den Moment sollte ihr das genügen.

»Diesmal planen wir nicht.«

»Du hast dich tatsächlich verändert.«

»Das bringen Verluste so mit sich.«

Conlans Miene zerfiel. Und Angie wünschte, sie könnte ihren Satz rückgängig machen, auch die Bitterkeit, mit der sie ihn gesprochen hatte.

»Ich muss gehen.« Conlan schlug die Decke zurück. »Bis Mittag muss ich in der Redaktion sein.«

»Melde dich krank. Und dann verbringen – «

»Nein«, fiel er ihr ins Wort und stieg aus dem Bett. »Der Sex war bei uns immer gut, eine weitere Nacht hat nichts zu bedeuten.« Er bückte sich und hob seine Kleidungsstücke vom Boden auf.

Angie fahndete nach den richtigen Worten, um ihn zurückzuhalten, doch dann schob sich der Satz … wie traurig es ist, dass er in die Redaktion kommen muss, um sich auszuweinen, in ihre Gedanken.

Er hatte gesagt, sie habe ihm das Herz gebrochen. Wie konnte sie ihn nun bitten, bei ihr zu bleiben? Ihm zu sagen, diesmal würde alles anders, wäre zu einfach. Solche Worte wurden mit einem Atemzug ausgesprochen und waren bei dem nächsten verklungen.

Als er zur Tür ging, sagte sie: »Komm bald wieder.«

Er wandte sich um. »Lieber nicht.«

Und dann war er fort.

***

Abends war Angie im Restaurant zu nichts zu gebrauchen. Als ihre Mutter fragte, was mit ihr los sei, wich Angie ihr aus. Sie konnte ihr nicht erzählen, dass Conlan da gewesen war, die Nacht mit ihr verbracht hatte und vielleicht nie mehr wiederkommen würde. Es hätte ihre Mutter nur aufgeregt. Und dann hätte sie die Geschichte Angies Schwestern weitererzählt, und Angie hätte sich deren Kommentare anhören müssen. Das wollte sie sich ersparen. Lieber hegte sie still die Hoffnung, dass Conlan sie doch wieder besuchen würde.

Abgesehen davon war Lauren erneut nicht zur Arbeit gekommen. Angerufen hatte sie auch noch nicht. Angie hatte zig Nachrichten auf dem Anrufbeantworter der Ribidos hinterlassen, doch weder Lauren noch ihre Mutter hatte sich daraufhin gemeldet. Sie versuchte es noch einmal.

»Angela!«

Angie fuhr zusammen. Ihre Mutter hatte etwas gesagt. Sie legte den Hörer auf und drehte sich um.

»Willst du alle halbe Stunde ans Telefon gehen und versuchen, Lauren zu erreichen? Wir haben Gäste.«

»Ich weiß, Mama.« Angie starrte das Telefon an. »Da ist etwas passiert. Lauren bleibt nicht einfach weg.«

»Lauren hat eine Mutter, Angela.«

Angie runzelte die Stirn. »Ich glaube, mit dieser Mutter stimmt etwas nicht. Vielleicht erzählt Lauren ihr nicht, was sie bedrückt. Oder ihre Mutter hört ihr nicht zu.«

Ihre Mutter seufzte. »Halte dich heraus, Angela, Laurens Familienverhältnisse gehen dich nichts an.«

Das hatte Angie sich auch schon gesagt, trotzdem machte sie sich Sorgen.

»Morgen fahre ich zu ihr«, sagte sie und kehrte in den Gastraum zurück.

***

Jeden Tag fiel es Lauren schwerer, sich auf die Schule zu konzentrieren. Ich bin wie eine Außerirdische, dachte sie. Eine, die auf der Erde gelandet war, ohne es zu wollen, und die nicht wusste, was sie tun musste, um dort zu überleben. Wenn sie im Unterricht saß, schweiften ihre Gedanken ab; wenn sie mit jemandem sprach, verlor sie den Faden; wenn sie etwas aß, musste sie sich übergeben. Und währenddessen musste sie unentwegt daran denken, dass sie ein Kind erwartete, und sie spürte Furcht und Entsetzen.

Sie wusste nicht mehr, was sie in der Schule sollte, und hatte Angst vor dem Moment, wenn ihre Lehrer und Mitschüler die Wahrheit erfuhren und anfingen, über sie zu reden.

Lauren ist schwanger.

Die Ärmste.

Sie muss sich ständig übergeben.

Sieht man schon was?

Vielleicht würde es unter ihren Mitschülerinnen einige geben, die zu ihr hielten, aber die meisten würden sich von ihr abwenden. Es spielte keine Rolle, sie fühlte sich ihnen jetzt schon fremd. Ihre Gespräche interessierten sie nicht mehr. Es war ihr gleich, wie jemand in einem Test abgeschnitten hatte oder wer seit Neuestem mit wem ging. Sie war schon woanders – irgendwo zwischen Mädchen und Frau –, und ein Zurück gab es nicht mehr.

Auch David war anders geworden. Er liebte sie noch immer, das spürte sie, aber dann wollte er plötzlich allein sein und fuhr nach der Schule direkt nach Hause. Vielleicht zog er sich in diesen Momenten in sein Zimmer zurück und versuchte, sich ein Leben mit Frau und Kind vorzustellen. Rechnete sich aus, welchen Preis er dafür zahlen musste.

Den Traum, in Stanford zu studieren, würde er vorerst hintanstellen müssen. Er könnte es später noch einmal versuchen oder sich mit einer Universität zufriedengeben, die weniger verlangte, doch das unbekümmerte Leben, das er kannte, würde vorüber sein.

»Lauren?«

Lauren schreckte aus ihren Gedanken auf. Ihr Geschichtslehrer stand vor ihr und sah sie ungehalten an.

»Langweilt dich mein Unterricht?«

Hinter Lauren wurde gelacht.

»Nein, Mr Knightsbridge«, murmelte Lauren.

»Mrs Detlas möchte dich sprechen.«

»Wann?«

»Am besten sofort.«

Lauren wunderte sich. Mrs Detlas war die Studienberaterin der Fircrest Academy und betreute die College-Bewerbungen. Vielleicht hatte sie etwas falsch ausgefüllt, auch wenn das mittlerweile einerlei war.

Lauren packte ihre Sachen zusammen und verließ das Klassenzimmer. Zum Büro von Mrs Detlas im Verwaltungsgebäude musste sie den Hof überqueren, wo eine dünne Reifschicht den Weg und den Rasen bedeckte.

Fröstelnd stieß Lauren die Tür des Verwaltungsgebäudes auf. Die Tür des Direktionsbüros stand offen. Die Sekretärin der Schuldirektorin und die Schulkrankenschwester standen zusammen und unterhielten sich. Lauren grüßte sie. Die beiden Frauen unterbrachen ihr Gespräch und sahen sie an, ohne ihren Gruß zu erwidern.

Lauren lief einen langen Gang hinunter, vorbei an Schwarzen Brettern, an denen College-Flyer hingen, Stellenanzeigen für Praktika und Ferienjobs, Ankündigungen von Arbeitsgruppentreffen, Angebote gebrauchter Bücher.

Lauren klopfte an die Tür von Mrs Detlas' Büro.

»Herein.«

Lauren trat ein. »Sie wollten mich sprechen«, sagte sie und spürte, wie sich ihr Magen vor Nervosität zusammenzog.

Mrs Detlas' Blick war kalt. »Setz dich, Lauren.«

Lauren ließ sich auf der Kante des Besucherstuhls nieder.

»Gestern habe ich mit David Haynes gesprochen. Zu meinem Erstaunen habe ich von ihm erfahren, dass er von seinem Studium in Stanford Abstand nehmen will. Ihm sei etwas ›dazwischengekommen‹, so hat er seine Entscheidung begründet. Mehr wollte er nicht sagen. Vielleicht kannst du mir erklären, was ihn an Stanford hindert.«

Lauren sah zu Boden. »Ich glaube nicht, dass er Stanford aufgeben wird. Wer würde so etwas tun?«

»Ja, verrückt, nicht?« Mrs Detlas klopfte mit einem Stift auf ihren Schreibtisch. »Bitte, sieh mich an, Lauren.«

Lauren hob den Kopf.

»Ich bin beunruhigt«, sprach Mrs Detlas weiter. »David ist ein vielversprechender junger Mann. Seine Familie ist für unsere Schule von großer Bedeutung. Wir haben David gegenüber eine Fürsorgepflicht.«

Lauren schwieg.

»Ich habe Mrs Haynes angerufen, um mit ihr darüber zu sprechen.«

Lauren wappnete sich.

»Mrs Haynes wollte mir den Grund für Davids Entscheidung nicht verraten, doch es war offenkundig, dass sie darüber unglücklich ist. Deshalb habe ich mich an Coach Tripp gewandt. Er betreut David, seit er in unserer Football-Mannschaft spielt. David und der Coach stehen sich nahe. Du bist schwanger, Lauren. Das ist es, was David ›dazwischengekommen‹ ist.«

Lauren schloss die Augen. Sie und David hatten abgemacht, niemandem etwas zu sagen. Wie hatte er es Coach Tripp erzählen können? Wahrscheinlich war dieser schon dabei, es in der ganzen Schule herumzuposaunen.

»Es tut mir leid, Lauren«, sagte Mrs Detlas, nachdem sie beide für längere Zeit geschwiegen hatten. »Sogar mehr, als du dir wahrscheinlich vorstellen kannst.«

Lauren sah sie beklommen an. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

Mrs Detlas musterte sie bekümmert. »Schwangere Schülerinnen passen nicht zu unserer Schule. Die Eltern der anderen Schüler und Schülerinnen gehen auf die Barrikaden, wenn sie davon erfahren.«

»Ja«, sagte Lauren, »ich weiß noch, wie es war, als Evie Cochran schwanger geworden war.«

»Sie ist abgegangen und zu einer Tante gezogen.«

»Ich habe keine Tante.«

Mrs Detlas griff nach einem Aktenordner und schlug ihn auf. »Ich habe mit dem Direktor der West End High telefoniert. Er erlaubt dir, das Schuljahr dort zu beenden. Ab nächster Woche kannst du am Unterricht der Abschlussklasse teilnehmen.«

Lauren sah sie konsterniert an. »Aber wieso denn, das verstehe ich nicht.«

»Fircrest hat dir ein Stipendium gewährt, Lauren. Dieses Stipendium können wir dir jederzeit entziehen. Ich fürchte, dazu hast du uns nun einen Grund geliefert. Wir haben dich als Vorbild betrachtet, doch davon kann jetzt wohl nicht mehr die Rede sein. Deshalb ist es für alle Beteiligten besser, wenn du umgehend zur West End High wechselst.«

»Nein!« Lauren schüttelte den Kopf. »Ich habe die Fircrest doch so gut wie abgeschlossen. Bitte, Mrs Detlas, bitte lassen Sie mich bleiben.«

Mrs Detlas seufzte. »Das könnte für dich sehr unangenehm werden. Mitschüler können grausam sein.«

Das musste man Lauren nicht sagen, daran erinnerte sie sich viel zu gut. In der Zeit, als sie noch die falsche Kleidung trug, sich falsch ausdrückte und sich falsch benahm, wollte niemand etwas mit ihr zu tun haben. Das hatte sich erst geändert, als sie sich angepasst hatte. In ihrer Naivität hatte sie angenommen, es würde von Dauer sein, doch nun hatte sie sich selbst ausgestoßen.

Sie wollte sich wehren, wollte auf ihre Noten verweisen und auf ihre außerschulischen Leistungen, doch dazu fehlte ihr die Kraft.

Sie war ein negatives Vorbild geworden, ein warnendes Beispiel für alle, die nach ihr kamen.

Überleg dir gut, was du tust, oder es geht dir wie Lauren Ribido.

»Geh zur West End High«, riet Mrs Detlas ihr freundlich. »Dort kannst du deinen Abschluss sogar schon im Januar machen und musst nicht bis Mai warten. Du bist eine gute Schülerin, auf der West End High wirst du spielend zurechtkommen.«

Denn dorthin gehörst du. Diese Worte schwebten in der Luft, als hätte Mrs Detlas sie laut ausgesprochen.

Aber Mrs Detlas irrte sich.

Sie, Lauren, gehörte nirgendwohin.

***

Lauren kehrte in ihre Klasse zurück. Sie versuchte, sich zu konzentrieren, schrieb das ein oder andere mit. In der Pause unterhielt sie sich mit ihren Mitschülern, als wäre nichts. Sie schaffte sogar ein Lächeln, doch in ihr baute sich eine bislang unbekannte Wut auf.

David hatte versprochen, niemandem etwas zu sagen. Sicher, irgendwann würde sich ihr Zustand nicht mehr verheimlichen lassen, und das Gerede würde beginnen, aber im Moment war sie noch nicht gewillt, sich dem Geflüster und den heimlichen Blicken der anderen auszusetzen.

Als die große Zwölf-Uhr-Pause begann, war Lauren vor Wut außer sich und rannte über den Hof zur Sporthalle. David war mit anderen aus der Footballmannschaft da. Sie stemmten Gewichte, frotzelten und lachten.

Als Lauren hereinkam, verstummten sie, und es war nur noch das Klacken der Gewichte zu hören.

»David«, sagte Lauren. »Könnte ich dich kurz sprechen?«

»Klar.« David legte seine Hanteln ab und nickte seinen Mannschaftskameraden zu. »Bis später.«

Lauren und David verließen die Halle und liefen in Richtung Sportplatz. Es war so kalt, dass noch immer Reif auf dem Boden glitzerte. Von irgendwoher zog Rauchgeruch durch die Luft.

»Warum hast du es Coach Tripp erzählt?«, fragte Lauren so ruhig wie möglich. »Wie konntest du das tun?«

David errötete, sagte jedoch nichts.

Sie gingen zu den Zuschauerrängen und ließen sich auf den eiskalten Sitzen nieder. David starrte auf das Spielfeld.

»Warum, David? Wir hatten abgemacht, es niemandem zu sagen.« Lauren war laut geworden. »Ausgerechnet Coach Tripp, der nichts für sich behalten kann. Hast du nicht – «

David unterbrach sie. »Mein Vater spricht nicht mehr mit mir.«

Was sollte Lauren dazu sagen? Dass ihre Mutter mit Jake davongefahren war?

»Er hat mich als Trottel bezeichnet. Als erbärmlichen Versager.«

Laurens Wut verrauchte. Seit sie David kannte, rang er um die Anerkennung seines Vaters ebenso vergeblich wie Lauren um die Liebe ihrer Mutter.

»Er will nicht mehr mit mir am Porsche arbeiten«, sagte David niedergeschlagen. Er liebte den Wagen, doch das Schönste daran war die Zeit gewesen, die sein Vater und er dabei zusammen verbracht hatten. »Er findet es unangemessen, dass jemand, der seine Zukunft verspielt hat, einen Porsche fährt.« Er drehte sich zu Lauren um. »Ich musste mit jemandem reden.«

»Schon gut.« Lauren schob ihre Finger in seine Hand. Wahrscheinlich fühlte er sich zurzeit ebenso allein wie sie.

»Vielleicht hätte ich es ihm nicht sagen sollen. Ich hatte ihn gebeten, es niemandem weiterzuerzählen.«

David legte einen Arm um Lauren und zog sie an sich.

»Wir müssen jetzt zusammenhalten«, sagte Lauren und dachte an das, was auf sie zukam. »Mehr noch als zuvor.«

»Ja, müssen wir«, antwortete David mit unsicherer Stimme.

***

Auf dem Weg zu ihrer Wohnung wurde Lauren von Mrs Mauk abgefangen.

»Lauren«, sagte sie mit einem schweren Seufzer. »Ich war heute im Friseursalon, um mit deiner Mutter zu sprechen. Die Miete ist schon wieder überfällig.«

Lauren schaute zu Boden.

»Sie war nicht da, aber das weißt du wahrscheinlich selbst. Man hat ihr gekündigt. Stimmt es, dass sie mit einem Mann, den sie kaum kennt, davongelaufen ist?«

»Ja.« Lauren hob den Kopf und schenkte Mrs Mauk einen flehenden Blick. »Ich werde mir einen zweiten Job suchen, dann kann ich die Miete bezahlen.«

Mrs Mauk sah sie mitfühlend an. »Wie stellst du dir das denn vor, Lauren, du gehst doch noch zur Schule. Wie willst du für deinen Lebensunterhalt und die Miete aufkommen? Es ist ohnehin zu spät, der Hausbesitzer hat mich gebeten, euch fristlos zu kündigen.«

»Bitte nicht, Mrs Mauk, ich verspreche – «

»Es tut mir leid, Lauren, ich wünschte, ich könnte dir helfen.« Mit kummervoller Miene schlurfte Mrs Mauk zurück in ihre Wohnung.

Lauren schleppte sich die Treppe hinauf in ihre Wohnung.

Sie setzte sich auf das Wohnzimmersofa. Denk nach, befahl sie sich. Sie rief sich die Lauren der letzten Jahre ins Gedächtnis. Wie viele Hindernisse sie in Angriff genommen und überwunden hatte, wie viel Kraft und Energie sie gehabt hatte. Diese Fähigkeiten musste sie wiederfinden und sich für ihr Leben etwas einfallen lassen.

Als es an der Wohnungstür klopfte, sagte sie sich, dass Mrs Mauk sie wahrscheinlich bitten wollte, die Wohnung in den nächsten Tagen zu räumen.

Lauren öffnete die Tür.

In dem trübe beleuchteten Flur stand Angie vor ihr.

»Angie«, sagte Lauren und lehnte sich an den Türpfosten. »Ich … ich wollte …« Ihre Stimme versickerte, sie wusste nicht, was sie wollte.

Angie lächelte so freundlich, als wäre Lauren nicht drei Tage lang unentschuldigt der Arbeit ferngeblieben. »Darf ich hereinkommen?«

Lauren dachte an das ärmliche Wohnzimmer in ihrem Rücken, den verdreckten Teppichboden, das versiffte Sofa, auf das Angie Malone sich nie im Leben setzen würde, und an ihre eigene Scham angesichts dieser Wohnverhältnisse. Sie schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust.

Angie schob sie zur Seite und trat ein. Resigniert schloss Lauren die Tür, lehnte sich dagegen und versuchte, die Wohnung mit Angies Augen zu betrachten. Wände, die vom Zigarettenrauch braun geworden waren, schmutzige Fenster, die einen Blick auf das hässliche Nachbarhaus boten. Vor dem Couchtisch zwei wacklige Stühle. Sie hatte nicht einmal einen vernünftigen Sitzplatz zum Anbieten. »Möchten Sie eine Cola?«, fragte sie. Wenigstens waren die Gläser sauber.

Angie setzte sich auf das Sofa, nicht angeekelt auf die Kante, sondern richtig mitten auf ein Sitzpolster. »Danke, ich möchte nichts trinken.«

»Es geht sicher um meinen Job.«

»Unter anderem.«

»Ich hätte anrufen sollen.«

»Das wäre nett gewesen.«

Zögernd setzte Lauren sich zu Angie. »Ich hatte eine schlimme Woche.«

»Warum konntest du mir das nicht sagen? Ich dachte, du vertraust mir.«

Lauren nahm Angies sorgenvollen Blick wahr und hätte sich am liebsten in ihre Arme geworfen und dort Trost gesucht.

»Steckst du in Schwierigkeiten, Lauren?«

Lauren nickte.

»Kann ich dir helfen?«

Lauren spürte die aufsteigenden Tränen. »Dazu ist es zu spät«, murmelte sie.

Angie betrachtete das blasse Gesicht und die feuchten Augen. Sie nahm Lauren in die Arme, strich ihr über das Haar und den Rücken. »Nicht weinen, Süße«, sagte sie. »Sag mir, um was es geht.«

»Meine Mutter ist fort.«

Angies Hand hielt inne. »Was meinst du mit ›fort‹?«

»Sie ist mit ihrem Freund verschwunden.«

Angie griff in ihre Hosentasche und holte ein frisches Taschentuch hervor, das sie Lauren reichte. »Aber sie kommt doch wieder, oder?«

Lauren löste sich von ihr und putzte sich die Nase. »Nein, sie kommt nicht wieder. Und nun muss ich hier ausziehen, weil sie die Miete nicht bezahlt hat. Aber wie soll ich mir denn eine neue Wohnung leisten können?« Sie barg ihr Gesicht in den Händen. »Und das ist nicht einmal das Schlimmste.«

»Und was ist das Schlimmste?«, fragte Angie sanft und zog Lauren die Hände vom Gesicht. »Sag es mir, Lauren.«

Lauren lehnte sich an sie. »Ich bin schwanger«, sagte sie erschöpft.


Dreiundzwanzigstes Kapitel

Im ersten Moment erschrak Angie und stellte sich voller Sorge den Bruch im Leben dieses zielstrebigen Mädchens vor. Das Ende der Studienpläne, die Lauren so hoffnungsvoll geschmiedet hatte. Danach empfand sie Neid. Es war wie ein feiner Stich. Er hinterließ ein winziges Loch, durch das dieses hässliche Gefühl in ihr Herz sickerte.

»Ich bin im dritten Monat«, flüsterte Lauren, im Gesicht ein Ausdruck tiefer Verzweiflung.

Angie schob ihr Neidgefühl zur Seite. Vielleicht würde sie sich später wieder fragen, warum Schwangerschaften so ungerecht verteilt wurden. Dann fiel ihr ein, dass sie Conlan erklärt hatte, sie habe sich mit ihrer Kinderlosigkeit abgefunden. Das musste sie sich immer wieder ins Gedächtnis rufen, es verinnerlichen und danach leben. Sie rückte ein wenig von Lauren ab und betrachtete das aufgelöste Mädchen. Das rote Haar hing ihm wirr ins Gesicht, das vom Weinen verquollen war. Die braunen Augen waren rotgerändert und blickten stumpf.

Wenn jemand eine Mutter brauchte, dann war es Lauren.

Denk nicht in diese Richtung, befahl Angie sich. Das war zu gefährlich.

»Weiß deine Mutter, dass du ein Baby erwartest?«

Lauren nickte. »Es war einer der Gründe, weshalb sie mich im Stich gelassen hat. Ich selbst war für sie bereits ein Fehltritt, ein zweiter in der Familie war ihr anscheinend zu viel.«

Noch eine Frau, die ihr Kind nicht gewollt hatte, dachte Angie.

»Ich habe versucht, es abtreiben zu lassen.«

»Was heißt, ›versucht‹?«

»Ich dachte, es ist ein Problem, das man beseitigen kann. Aber es ist doch in mir, und es lebt … Ich konnte es nicht wegmachen lassen.«

Angie strich Lauren die wirren Strähnen aus dem Gesicht. »Warum bist du nicht zu mir gekommen?«

»Weil ich …« Lauren begann an einem losen Faden der Polsterung zu knibbeln. »Weil ich dachte, dass es Ihnen vielleicht wehtut, wenn Sie von einer Schwangerschaft hören.« Mit einem Ruck riss sie den Faden ab. »Und weil ich nicht wollte, dass Sie mich für ein dummes Ding halten.«

»Ich weiß, dass du nicht dumm bist. Ich hätte mit dir überlegt, was du nun tun sollst.«

Lauren zog die Beine unter sich und legte den Kopf an die Sofalehne. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. David ist bereit, auf Stanford zu verzichten und mit mir eine Familie zu gründen.« Wie für sich deutete sie ein Kopfschütteln an. »Aber das würde nicht gutgehen. Er würde immer an das denken, was er meinetwegen aufgegeben hat, und eines Tages würde er mich hassen. Mich und das Kind.«

Angie wünschte, es gäbe eine Zauberformel, die zu einer Lösung führen würde, aber die gab es nicht. Manchmal manövrierten die Menschen sich in eine Ecke, aus der sie so schnell nicht mehr herausfanden.

Lauren setzte sich gerade hin. »Es tut mir leid, dass ich Sie mit meinen Problemen belaste. Ich wünschte nur …« Laurens Stimme brach ab, und ihr Blick wanderte in die Ferne.

»Was wünschst du dir?«

Lauren lachte ein wenig. »Ich möchte die Zeit bis zu einem bestimmten Tag im Oktober zurückdrehen und David ein Kondom überreichen.«

»Ja, das wäre was.« Angie dachte an die vielen Tage ihres Lebens, zu denen sie die Zeit gern zurückdrehen würde, um etwas anders zu machen. »Möchte David, dass ihr das Kind behaltet?«

Lauren zuckte mit den Schultern. »Ich möchte es behalten. Ich habe mir die Suppe eingebrockt, jetzt muss ich sie auch auslöffeln.«

»Ihr habt sie euch beide eingebrockt«, verbesserte Angie sie ungehalten. »Vergiss das nicht.« Bilder ihrer Erinnerung tauchten vor ihr auf. Lauren, die spätabends auf einem Parkplatz den Zettel an die Windschutzscheibe ihres Wagens pappte, die klatschnass in der Nachbarschaftshilfe auftauchte, um eine Jacke für ihre Mutter zu erbitten, Lauren, die schüchtern das perlmuttfarbene Kleid berührte, die ihren Freund anhimmelte …

Lauren hatte keinen einzigen Menschen, der ihr beistand. Sie würde ein Kind bekommen und sich irgendwie versuchen durchzuwursteln. Ständig von der Hand in den Mund leben, alle Hoffnungen begraben. Sie brauchte jemanden, der ihr half.

Ich weiß, dass du Lauren gernhast, hörte sie im Geist die Stimme ihrer Mutter. Aber du musst auf dich aufpassen.

Ja, sie musste aufpassen. Sie hatte so lang gebraucht, um die Sehnsucht nach einem Kind aufzugeben, und wollte nun keinen Rückfall erleben. Doch was wäre, wenn sie sich nur ein wenig um Lauren kümmerte? Wenn sie das Mädchen bei sich aufnähme. Wäre das möglich? Könnte sie mit ansehen, wie Laurens Bauch runder wurde? Sie müsste sich anhören, wie oft das Baby getreten oder geboxt hatte, würde vielleicht von Lauren ermuntert, die Hand auf den Bauch zu legen, um es zu fühlen. Sie müsste Gespräche führen, bei denen es um die Bedürfnisse des Babys ging.

Würde sie das ertragen?

Aber wäre sie in der Lage, das Mädchen einfach seinem Schicksal zu überlassen?

Angie holte tief Luft. »Du könntest zu mir ziehen. Möchtest du das?«

Lauren sah sie mit großen Augen an. »Meinen Sie das ernst?«

»Glaubst du, so etwas sage ich zum Spaß?«

»Ich weiß nicht …« Lauren betrachtete Angie forschend. »Und wenn es Ihnen zu viel wird?«

»Vertrau mir einfach, Lauren.«

Lauren schien skeptisch, und Angie nahm an, dass das Mädchen in seinem Leben noch nicht viele Menschen kennengelernt hatte, denen es vertrauen konnte.

»Du ziehst zu mir ins Cottage und versuchst, dir über deine Zukunft klar zu werden. Danach sehen wir weiter.« Angie lächelte aufmunternd. »Lass dich ein bisschen umsorgen.«

»Umsorgen«, wiederholte Lauren und sah aus, als hätte sie das Wort noch nie gehört.

Wie sehr Laurens Mutter ihre Tochter vernachlässigt haben musste, ging es Angie durch den Kopf. Alles, was Lauren erreicht hatte, hatte das Mädchen sich wahrscheinlich selbst zu verdanken.

»Als Gegenleistung könnte ich für Sie putzen«, sagte Lauren. »Staub wischen, Frühstück machen, die Wäsche erledigen, bügeln, was Sie wollen.«

Angie lachte. »Das wird nicht nötig sein.« Plötzlich hatte sie ein gutes Gefühl, das prickelnd in ihr aufstieg und sie mit Hoffnung erfüllte. Sie konnte Laurens Leben zum Besseren wenden. Sie würde ihr zeigen, was »umsorgen« bedeutete, würde sie vielleicht sogar ein bisschen bemuttern. »Du arbeitest einfach weiter im Restaurant und machst die Schule zu Ende. Einverstanden?«

»O ja, sehr.« Lauren errötete vor Freude. »Das ist sehr großzügig von Ihnen. Danke.«

***

Lauren packte ihre ganze Kleidung, die Schuluniform, die sie nicht mehr brauchte, Toilettensachen und einige Erinnerungsstücke ein. Danach war ihr Koffer gerade einmal halbvoll.

Sie griff nach dem kleinen gerahmten Foto auf ihrem Schreibtisch. Es zeigte sie und ihre Mutter. Sie hatten die Gesichter durch die Kopföffnungen zweier Showgirls aus Pappmaché gesteckt und grinsten um die Wette. Lauren wusste nicht mehr, wann und wo die Aufnahme entstanden war. Ihre Mutter hatte immer behauptet, es wäre in Las Vegas gewesen, auf dem Weg von Kalifornien nach Oregon. An Las Vegas konnte Lauren sich nicht erinnern, obwohl sie damals zehn Jahre alt gewesen sein musste. Sie hätte schwören können, dass sie von Los Angeles auf geradem Weg nach Norden gefahren waren. Vielleicht war Las Vegas ein Wunschtraum ihrer Mutter gewesen. Wie auch immer, es war das einzige Foto, auf dem sie und ihre Mutter zusammen waren.

Behutsam legte Lauren das Foto zwischen ihre Kleidung. Sie schulterte ihren Rucksack, nahm den Koffer und verließ zum letzten Mal die Wohnung, in der sie die letzten sieben Jahre verbracht hatte.

Auf dem Weg nach unten klopfte sie bei Mrs Mauk und überreichte ihr die Wohnungsschlüssel.

Mrs Mauk musterte sie misstrauisch. »Sag bloß, du hast schon eine neue Unterkunft.«

»Erinnern Sie sich noch an Mrs Malone? Aus dem Restaurant DeSaria? Die uns die Mäntel gebracht hat?«

Mrs Mauk nickte.

»Sie hat gesagt, dass ich bei ihr wohnen darf. Und nun ziehe ich zu ihr. Wenn Sie möchten, verkaufen Sie die Möbel in der Wohnung oben für die ausstehende Miete.«

Mrs Mauk wirkte ein wenig verwundert, doch dann strich sie Lauren über die Wange. »Dann mach es gut, mein Kind. Und wenn ich dir irgendwie helfen kann, sagst – « Verlegen brach sie ab. Es war nur eine Floskel gewesen, das wussten sie beide.

»Sie waren immer freundlich zu mir«, sagte Lauren. »Dafür danke ich Ihnen.«

»Du hast es nicht leicht gehabt. Deine Mutter hat nie etwas getaugt. Entschuldige, wenn ich das so direkt sage.«

Lauren reichte ihr einen Zettel mit Angies Adresse und der Telefonnummer des DeSaria. »Vielleicht geben Sie den Zettel meiner Mutter, wenn sie zurückkommt und wissen will, wo ich bin.« Ihr war klar, dass ihre Mutter nicht nach ihr suchen würde, aber das Bedürfnis nach ihrer Liebe ließ sich nicht so einfach abstellen.

Mrs Mauk schnaubte verächtlich. »Die kommt nicht zurück.«

»Doch, wenn die große Liebe vorbei ist. Bisher ging das immer ruckzuck.«

»Ich hoffe, du wartest nicht auf sie«, entgegnete Mrs Mauk verdrießlich.

Seit sie denken konnte, hatte Lauren auf ihre Mutter gewartet. Und immer war es vergeblich gewesen. Voller Dankbarkeit dachte sie an Angie, die geduldig vor dem Haus im Auto saß und mit ihr nach Hause fahren wollte.

Nach Hause.

»Machen Sie sich keine Sorgen um mich.« Lauren umarmte Mrs Mauk.

»Ich wünsche dir alles Gute«, sagte Mrs Mauk bewegt.

»Wenn Sie möchten, komme ich Sie besuchen.«

»Lass unser Viertel hinter dir.« Mrs Mauk drückte Lauren kurz an sich. »Und sag mir Bescheid, wenn du mich brauchst.« Sie verschwand in ihre Wohnung.

Lauren nahm ihren Koffer und lief hinaus zu dem wartenden Wagen.

Angie ließ ihr Seitenfenster herunter. »Soll ich den Rest holen?«

»Es gibt keinen Rest.« Lauren öffnete die Beifahrertür und legte Rucksack und Koffer auf den Rücksitz.

Auf der Fahrt schaute Lauren aus dem Fenster und beschloss, an gar nichts zu denken. Dann schien das Licht des Mondes auf einmal ganz hell, und sie sah ihr Spiegelbild, mit den traurigen Augen, aber so etwas wie einem Lächeln.

Sie warf Angie einen Blick zu, die vor sich hin summte. Vielleicht wusste sie auch nicht, was sie zu dieser Situation sagen sollte.

Lauren begann sich auszumalen, wie ihr Leben mit einer Mutter wie Angie verlaufen wäre. Sie wäre immer für sie da gewesen, dessen war Lauren sich sicher. Über die Schwangerschaft hätte sie sich zwar auch nicht gefreut, aber ganz gewiss hätte sie sich nicht mit einem Es tut mir leid als Abschiedsgruß aus dem Staub gemacht.

Angie parkte den Wagen neben dem Cottage. »Da wären wir.«

Im Haus drehte Angie mit Lauren eine Runde und erklärte ihr ein paar Dinge, auf die man achten musste. Lauren, die noch immer nicht recht fassen konnte, dass sie nun in diesem wundervollen Cottage wohnen durfte, hörte nur mit halbem Ohr zu.

»… die Anzeige am Backofen zeigt immer zwanzig Grad zu wenig an, nur für den Fall, dass du dir mal ein Essen aufwärmen möchtest. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass wir keine Mikrowelle haben.«

Wir, dachte Lauren, wie schön das klingt.

Sie stiegen die Treppe hinauf. Angie sprach über das Bad, wie frühzeitig man den Boiler anstellen müsse, wenn man duschen wollte. Lauren ließ sie reden. Sie hatte hier schon einmal geduscht und erinnerte sich daran, dass sie sich dabei wie im Paradies gefühlt hatte.

Mit einem Mal drehte Angie sich zu ihr um, so abrupt, dass Lauren um ein Haar in sie hineingelaufen wäre. »Das Bad musst du dir mit mir teilen, ich hoffe, das macht dir nichts aus?«

Lauren sah sie verständnislos an. »Ich habe noch nie ein eigenes Bad besessen.«

Angie ging weiter. »Hier ist dein Zimmer. Es war mal das von Livvy, Mira und mir.« Sie öffnete eine Tür am Ende des Flurs und knipste das Licht an.

Lauren blieb die Luft weg. Dieses schöne Zimmer sollte ihres sein? Es war eine Mansarde mit dicken dunklen Holzbalken unter der Dachschräge. Auf der cremefarbenen Tapete war ein Muster aus Rosenknospen und Weinlaub, die sich vom Boden bis zur Decke rankten. Auf den beiden Betten waren die Daunendecken in weiße Tagesdecken eingeschlagen, und in einer Ecke stand ein schlichter Holzschreibtisch mit Schubfächern an jeder Seite. Ehrfürchtig stellte Lauren ihren Koffer ab, trat an eins der kleinen Mansardenfenster und konnte nicht fassen, dass sie sogar Blick aufs Meer hatte. Sie wandte sich zu Angie um. »Darf ich wirklich hier wohnen?«

»Und ob du das darfst.« Angie sah sich mit kritischer Miene um. »Die Bettbezüge sind sicher seit dem Sommer nicht mehr gewaschen worden. Die werde ich rasch in die Waschmaschine – «

»Bitte nicht«, fiel Lauren ein. »Ich möchte nicht, dass Sie für mich waschen.«

»Es wäre aber kein Problem.«

Lauren trat zu ihr, legte vorsichtig die Arme um sie und barg ihr Gesicht in Angies Halsbeuge. »Ich danke Ihnen so sehr, Angie, das ist für mich wie – « Sie spürte, wie heiße Tränen in ihr aufwallten, und wollte sich von Angie lösen. Doch Angie hielt sie fest umschlungen und wiegte sie sanft in ihren Armen. »Keine Angst, Lauren, jetzt wird alles gut.«

Lauren schmiegte sich an Angie. Ihr ganzes Leben hatte sie darauf gewartet, dass ihr jemand einmal dieses Versprechen gab.

***

Angie wartete bis zum Sonntag, als sie und ihre Schwestern sich nach dem Mittagessen auf einen Kaffee bei ihrer Mutter einfanden. Dann sagte sie ihnen, dass Lauren nun bei ihr wohnte.

»Was hast du gesagt?«, fragte ihre Mutter. Mira und Livvy sahen Angie mit offenen Mündern an.

So ruhig wie möglich antwortete Angie: »Ich habe gesagt, dass Lauren nun bei mir wohnt.«

Ihrer Mutter und ihren Schwestern schienen die Worte zu fehlen.

»Angela«, sagte ihre Mutter schließlich. »Wie oft habe ich dich davor gewarnt, dieses Mädchen zu nah an dich heranzulassen?«

Angie blickte aus dem Küchenfenster in den trüben Herbsttag und wünschte, sie wäre irgendwo, wo sie sich nicht für ihre Entscheidungen rechtfertigen müsste.

»Ich finde das gar nicht so verkehrt«, sagte Livvy nachdenklich. »Vielleicht ist es gut, wenn Angie da draußen Gesellschaft hat.«

»Rede keinen Unsinn«, fuhr Angies Mutter auf. »Man lässt kein wildfremdes Mädchen bei sich wohnen, um Gesellschaft zu haben. Wenn Angela Gesellschaft braucht, hat sie uns.«

So war es von jeher, dachte Angie. Sie redeten über sie, als wäre sie nicht da.

»Lauren ist keine Fremde«, entgegnete Livvy. »Sie arbeitet bei uns im Restaurant, falls du dich erinnerst. Außerdem ist sie nett.«

»Sie ist der Arbeit drei Tage lang unentschuldigt ferngeblieben«, sagte Angies Mutter. »Wer weiß, was sie in der Zeit getrieben hat. Vielleicht sogar etwas Kriminelles.«

»Klar.« Livvy lachte. »Ich wette, sie hat mit der Knarre in der Hand Tankstellen überfallen.«

Angie wandte den Blick vom Fenster ab und betrachtete die drei Frauen, die ihr mit geröteten Gesichtern gegenübersaßen.

Sie traf auf Miras prüfenden Blick. »Da ist doch noch etwas«, sagte Mira. »Das sehe ich dir an der Nasenspitze an.«

Angie wand sich innerlich. Ihre Mutter würde an die Decke gehen, wenn sie ihnen auch noch den Rest der Geschichte erzählte.

»Was ist es, Angela?«, fragte ihre Mutter streng.

Was soll's, dachte Angie. Eine Schwangerschaft ließ sich ohnehin nicht lange verbergen. »Lauren ist schwanger.«

Ihre Mutter drückte eine Hand auf ihre Brust und rang nach Luft.

***

Wenig später kamen Tante Giulia und Onkel Francis vorbei, die natürlich auch ihre Meinung zum Besten gaben, als sie von Angies Entscheidung, ein schwangeres Mädchen bei sich aufzunehmen, erfuhren.

Livvy war die Einzige, die zu Angie hielt. »Warum soll Angie nicht das machen, was sie für richtig hält? Es ist doch wunderbar, wenn sie sich um ein junges Mädchen kümmern will.«

Daraufhin dachten alle an Angies Kinderlosigkeit und sagten nichts mehr.

Angie sah Livvy dankbar an. Ihre Schwester zwinkerte ihr zu.

Doch gerade, als Angie glaubte, das Thema sei nun vom Tisch, fing ihre Mutter wieder von vorn an.

Angie hatte genug. Sie stand einfach auf und ging die Treppe hoch in ihr altes Zimmer.

Sie setzte sich auf ihr Bett und genoss die Stille. Sie würde nicht lang halten. Wie sie ihre Mutter kannte, käme sie ihr in fünf Minuten nach.

Die Tür flog auf.

»Nur zwei Minuten«, sagte Angie und rückte ein Stück zur Seite. »Das ist ein Rekord.«

Ihre Mutter schloss die Tür. »Ich habe alle nach Hause geschickt. Jetzt reden nur noch wir beide darüber.«

»Mama«, sagte Angie. »Es ist doch schon entschieden.«

Ihre Mutter setzte sich zu ihr. »Dein Vater hätte getobt, wenn er noch bei uns wäre. Auf ihn hättest du gehört.«

»In diesem Fall nicht. Außerdem hat Papa nie getobt. Du hast das getan.«

Ihre Mutter lächelte ein wenig. »Er hat es sich leichtgemacht und mich vorgeschoben. Wenn ich euch angeschrien habe, war er der Großzügige, der irgendwann ›Jetzt reicht es, Maria‹ gesagt hat.« Sie seufzte schwer. »Und doch wünschte ich, ich könnte es noch einmal erleben.«

Angie lehnte sich an ihre Mutter.

Ihre Mutter tätschelte ihr die Hand. »Ich mache mir eben Sorgen um dich. Das kannst du einer Mutter nicht verübeln.«

»Das tue ich nicht.«

»Versprich mir, dass du dich vorsiehst. Ich möchte nicht, dass dir wieder ein junges Mädchen das Herz bricht.«

»Es ist jetzt anders für mich, Mama. Ich weiß, woran ich bin.«

»Das hoffe ich, Angela.« Mit einem Seufzer stand Angies Mutter auf. »Komm, es ist Zeit, ins Restaurant zu fahren.«


Vierundzwanzigstes Kapitel

Um fünf Uhr morgens wurde Lauren wach und musste aufs Klo. Danach konnte sie nicht mehr einschlafen. Sie könnte die Küche putzen, fiel ihr ein, oder die Fenster im Wohnzimmer, die es dringend nötig hatten. Doch sie hatte Angst, Angie zu wecken.

Wie wunderbar still es im Cottage war, nur das leise Rauschen der Brandung war zu hören, und der Wind, wenn er sanft an den Fenstern rüttelte.

Es gab keine hupenden Autos, keine Nachbarn, die sich anbrüllten, keine grölenden Betrunkenen.

Lauren kuschelte sich unter die Bettdecke und fühlte sich wie in einem warmen Nest.

An diesem Tag würde sie zum ersten Mal zur West End High gehen, eine schwangere Schülerin, die man auf ihrer Privatschule rausgeworfen hatten. Im Geist sah sie schon die schadenfrohen Gesichter ihrer neuen Mitschüler.

Um sechs Uhr stand sie auf, duschte im Bad, fönte ihr Haar.

Wieder in ihrem Zimmer überlegte sie, was sie anziehen sollte, und entschied sich für das Beste, was sie für einen Schultag hatte – schwarze Hose und grüner Rollkragenpullover. Als sie den Pullover überzog, löste sich ein Ohrring und kullerte über den Fußboden bis unter das Bett.

Die Ohrringe, goldene Kreolen, hatte David ihr zum letzten Geburtstag geschenkt.

Lauren ging auf die Knie, schaute unter das Bett und holte den Ohrring hervor. Sie steckte ihn vor dem kleinen Spiegel über dem Schreibtisch an. Dann setzte sie sich an den Schreibtisch und zog die Schreibtischschubladen auf. Sie waren leer, bis auf die unterste, die eine kleine Holzkiste enthielt.

Lauren nahm sie heraus und hob den Deckel ab. Das Kistchen war voller alter Schwarzweißfotos der Familie DeSaria. Fasziniert besah Lauren sich eins nach dem anderen. Die meisten zeigten drei kleine Mädchen, in denen sie Angie und ihre Schwestern erkannte. Sie trugen hübsche Kleider und scharten sich häufig um einen dunkelhaarigen, gutaussehenden Mann. Groß und schlank war er, und wenn er lachte, verengten sich seine Augen zu Schlitzen. Das musste Mr DeSaria sein. Er erinnerte Lauren an einen alten Hollywoodschauspieler. Sie versuchte, auf den Namen zu kommen. Cary Grant? Doch, genau der war es.

Mit jedem Foto tat sich vor ihr eine Kindheit auf, von der sie ihr Leben lang nur hatte träumen können. Familienausflüge zum Grand Canyon, in den Yellowstone Park und nach Disneyland. Karussellfahrten, kleine Mädchen, die breit grinsend Zuckerwatte aßen, eine große Familie bei einem Lagerfeuer am Strand.

Dann klopfte Angie an die Tür und rief: »Halb sieben, Lauren, Zeit zum Aufstehen.«

»Ich bin schon wach.« Lauren legte die Fotos zurück. Sie machte ihr Bett, nahm ihren Rucksack und ging nach unten.

Angie war in der Küche, hatte den Tisch gedeckt und Frühstück gemacht. Sie stellte zwei Teller mit Rührei auf den Tisch. »Du kommst genau richtig.« Sie deutete auf einen Stuhl.

Lauren setzte sich. »Ist das Frühstück für mich?«, fragte sie.

»Und für mich, falls du nichts dagegen hast.« Angie ließ sich am Tisch nieder. »Du musst jetzt ordentlich essen.«

Lauren errötete, und ihre Hand fuhr zu ihrem Bauch.

Angie schenkte ihr Tee ein. »Hätte ich das nicht sagen sollen?«

»Doch. Ich bin nun mal schwanger. Warum sollen wir darum herumreden?«

»Genau meine Meinung.« Angie reichte Lauren zwei Scheiben Toast, die sie dick mit Butter bestrichen und mit Zimt bestreut hatte, und schob ihr einen Teller mit aufgeschnittener Honigmelone zu. »Frühstück ist das Einzige, was ich in der Küche hinbekomme.« Sie ließ ihren Blick über den Tisch gleiten. »Aber fürs Erste reicht es, oder?«

Lauren dachte an die trockenen Cornflakes, von denen sie sich morgens viel zu oft ernährt hatte. »Es ist wunderbar.«

»Schön.« Angie lächelte. »Und ab sofort duzt du mich, okay? Schließlich wohnen wir jetzt unter einem Dach.«

»Okay«, antwortete Lauren und wurde verlegen.

»Hast du gut geschlafen?«

Lauren nickte und schluckte eine Portion Rührei hinunter. »Ich mag die Ruhe.«

»Verständlich. Als ich von hier zum Studieren nach Los Angeles zog, brauchte ich eine Ewigkeit, bis ich mich an den Lärm gewöhnt hatte.«

»Vermissen Sie – ich meine, vermisst du große Städte wie Los Angeles und Seattle?«

Angie krauste die Stirn und dachte nach. »Nein, eigentlich nicht. In letzter Zeit habe ich hier manchmal sogar wieder so tief und fest wie früher geschlafen.« Sie nahm eine Scheibe Honigmelone und begann daran zu knabbern.

»Das liegt bestimmt an der Seeluft«, erklärte Lauren. »Deine Mutter hat gesagt, wenn jemand am Meer aufgewachsen ist, kann er in großen Städten nicht atmen.«

Angie wischte sich die Hände an einer Serviette ab. »Das hört sich tatsächlich nach meiner Mutter an.« Sie stand auf. »Ich gehe rasch duschen. Den Abwasch überlasse ich dir. In einer Viertelstunde geht's ab in die Schule.« Sie musterte Lauren, stutzte und runzelte die Stirn. »Trägt man auf der Fircrest nicht eine Schuluniform?«

Lauren senkte den Blick. »Doch.«

»Und warum hast du sie nicht an?«

»Ich kann nicht mehr dorthin gehen«, antwortete Lauren kaum hörbar, hob den Kopf und sah Angie niedergeschlagen an.

Angie schwieg. Dann räusperte sie sich. »Sag nicht, die hätten dich rausgeworfen, weil du schwanger bist.«

»Doch.« Lauren schluckte. »Es ist nicht schlimm, ich kann den Abschluss auf der West End High machen.«

»Das werden wir ja sehen«, sagte Angie und klang mit einem Mal genau wie Mrs DeSaria. »Mach den Abwasch, und dann ziehst du deine Schuluniform an. Wir beide werden der Fircrest Academy heute Morgen einen hübschen kleinen Besuch abstatten.«

Eine gute Stunde später betraten sie das Büro der Studienberatung, wo Mrs Detlas an ihrem Schreibtisch saß. Lauren hielt sich hinter Angie und wusste nicht, wohin sie schauen sollte.

Angie ließ sich unaufgefordert auf dem Besucherstuhl nieder. Lauren blieb vorsichtshalber an der Tür stehen.

Mrs Detlas zog die Brauen zusammen. »Mrs Ribido«, sagte sie mit dünnem Lächeln. »Wie schön, dass wir uns endlich einmal kennenlernen. Ich fürchte nur, an unserer Entscheidung wird sich nichts mehr ändern.« Sie zog Laurens Schulakte aus einem Stapel hervor und klappte sie auf.

Angie hatte bei der Anrede nur kurz gezuckt. Nun schlug sie die Beine übereinander und wirkte ganz entspannt. »Es geht um Laurens Zukunft. Und über die werden wir uns jetzt einmal ganz in Ruhe unterhalten.«

»Nicht mit mir«, antwortete Mrs Detlas. »Die Studienberatung der West End High ist ab heute für Laurens Zukunft zuständig.«

»Nein«, sagte Angie. »Es sei denn, Sie legen Wert auf eine juristische Auseinandersetzung. Oder auf eine Berichterstattung in der Presse. Ein guter Freund von mir ist Leitender Redakteur der Seattle Times. Ich sehe die Schlagzeile schon vor mir. Katholische Schule verstößt herausragende Schülerin, weil sie schwanger ist. Was halten Sie davon?«

Mrs Detlas' Gesicht färbte sich rosig. »Wir haben Lauren nicht der Schule verwiesen. Ich habe Ihre Tochter lediglich auf denkbare Unannehmlichkeiten im Kreis ihrer Mitschüler hingewiesen und ihr daher den Abschluss auf einer anderen Schule empfohlen.«

Angie drehte sich zu Lauren um. »Fürchtest du dich vor solchen Unannehmlichkeiten?«

Lauren schüttelte den Kopf. Ihr hatte es die Sprache verschlagen.

Angie wandte sich wieder Mrs Detlas zu. »Ich danke Ihnen, dass Sie Laurens Gefühle schonen wollten, aber Lauren ist keineswegs so zart besaitet, wie Sie glauben. Vielleicht sollten Sie die Situation noch einmal überdenken.«

Mrs Detlas' Gesichtsfarbe vertiefte sich. Sie klappte die Akte zu. »Wenn Sie darauf bestehen, kann Lauren ihren Abschluss bei uns machen. Ich schlage vor, dass wir den Termin vorziehen. Die notwendigen Kurse hat Lauren schon belegt.« Sie faltete die Hände und legte sie auf die Akte. »Sie könnte vorzeitig abgehen. Sagen wir, im Januar.«

»Danke, Mrs Detlas, aber ich möchte, dass Lauren den Abschluss wie alle anderen auch macht. So, wie es sich gehört.«

Mrs Detlas schluckte.

»Und ich erwarte, dass die Fircrest Academy Lauren in dieser Zeit beisteht.« Angie stand auf. »Das werde ich so auch an meinen Onkel weitergeben.«

Mrs Detlas machte einen verwirrten Eindruck. »Was hat Ihr Onkel – «

»Bischof Lanza«, fiel Angie ihr ins Wort. »Der Bruder meiner Mutter.«

»Das … das wusste ich nicht.« Mrs Detlas erhob sich, lächelte gezwungen und schüttelte Angies Hand. »Ich danke Ihnen für Ihren Besuch.«

»Einen schönen Tag noch, Mrs Detlas.« Angie öffnete die Tür. »Komm, Lauren.«

»O Gott«, flüsterte Lauren auf dem Flur. »Das war der absolute Hammer.« Sie prustete los und drückte eine Hand auf ihren Mund, um das Geräusch zu ersticken.

»Und es war nötig.« Angie lachte ebenfalls. »Die alte Eule brauchte eine klare Ansage.«

»Das war so krass.« Lauren konnte sich nicht beruhigen. »Woher wusstest du, was du sagen musst? Das hätte ich nie gekonnt.«

»Ich bin ja auch ein bisschen älter als du.«

Lauren dachte daran, dass Mrs Detlas Angie für ihre Mutter gehalten hatte, und der Gedanke war so wundervoll, dass ihr ganz leicht ums Herz wurde und sie das Gefühl hatte, es sei doch nicht alles verloren. Sie griff nach Angies Hand und drückte sie dankbar.

Sogar die verstohlenen Blicke und das Getuschel ihrer Mitschüler würde sie mit Angie an ihrer Seite ertragen.

»Ich hoffe nur, dass es irgendwo einen Bischof Lanza gibt«, sagte Angie.

Und schon prusteten sie wieder los.

***

Angie sah Lauren nach, als sie zum Schulgebäude lief. Auf Wiedersehen, meine Süße, hätte sie ihr am liebsten nachgerufen. Viel Spaß in der Schule, um fünf hole ich dich ab.

Am Eingang drehte Lauren sich zu ihr um und winkte, bevor sie das Gebäude betrat.

Angie dachte an Laurens Mitschüler. »Seid nett zu ihr«, murmelte sie, »sonst könnt ihr was erleben.« Dann wandte sie sich ab und kehrte zu ihrem Wagen zurück.

Auf der Rückfahrt zum Cottage musste sie sich zwingen, weiter geradeaus zu fahren, statt zu wenden und vor der Schule zu parken. Nur für den Fall, dass Lauren gemobbt würde und sie, Angie, eingreifen musste.

Nein, Lauren musste das allein durchstehen. Sie hatte sich für ein Leben mit Kind entschieden, Ärger in der Schule war dagegen nichts.

Als ihr Handy klingelte, fuhr sie an den Straßenrand und hielt den Wagen an. Es dauerte einen Moment, bis sie das Handy aus ihrer Handtasche hervorgewühlt und sich gemeldet hatte.

»Angie, ich bin es, Conlan.«

Angies Herz machte einen Satz. Sie hatte so sehr darauf gehofft, dass er anrief. »Hallo Conlan«, antwortete sie so ruhig wie möglich, während ihr Herz wie verrückt zu galoppieren begann.

»Ich habe über uns nachgedacht«, sagte er mit rauer Stimme. Er räusperte sich.

»Das habe ich auch getan.«

»Ich würde gern mit dir reden. Ich meine, richtig.«

Angie schloss kurz die Augen. Die Freude, die in ihr aufwallte, tat beinah weh. »Magst du zu mir kommen?« Sie hatte es kaum gefragt, als ihr einfiel, dass, je nachdem, wann er käme, Lauren im Cottage sein würde.

Dann müsste sie Conlan Laurens Anwesenheit erklären. Sie wusste nicht, was er davon halten würde, aber glücklich wäre er sicher nicht.

»Heute schaffe ich es nicht«, sagte Conlan. »Vielleicht ginge es am – « »Ich könnte nach Seattle kommen«, warf Angie ein. »Heute ist Montag, das Restaurant hat zu.« Angie sah auf ihre Uhr. »Wir könnten uns zum Lunch treffen. Ich lade dich ein.«

»Lunch?«

»Ja, Lunch. Das ist die Mahlzeit, bei der man etwas Leichtes isst. Eine Suppe oder ein Sandwich.« Angie lachte. Conlan lachte nicht.

»Vielleicht könnte ich es schaffen«, sagte Conlan. »Wenn wir uns um zwölf im Al Boccalino treffen. Passt das?«

Angie schloss die Augen und berührte ihre erhitzten Wangen. Das Al Boccalino war ihr Restaurant gewesen. »Geht klar.«

»Bis später, Angie.«

»Ja, bis später.«

Angie wendete den Wagen und steuerte die Fernstraße Richtung Seattle an.

***

Angie kam zu früh an, parkte den Wagen und lief noch eine Zeitlang durch die Straßen. Kurz bevor sie das Restaurant erreichte, begann es zu regnen, große fette Tropfen, die auf dem Bürgersteig platzten. Sie spannte ihren Schirm auf und beschleunigte ihren Schritt. Am Rand eines kleinen Parks kauerten sich zwei Obdachlose auf einer Parkbank zusammen und schützten ihre Köpfe mit alten Zeitungen, die bereits aufweichten. Andere hatten sich unter dem Alaskan Way Viaduct verkrochen, der gigantischen Überführung aus Beton, die Seattle durchschnitt.

Angie erreichte das Al Boccalino und trat ein. Sofort umfingen sie Wärme und der Duft nach italienischen Aromen und Knoblauch. Es waren nur wenige Tische besetzt, erst in einer halben Stunde würden die Menschen aus den umliegenden Büros wie ein Heuschreckenschwarm in das Restaurant einfallen.

Carlo, der Besitzer, kam aus der Küche und strahlte, als er Angie erblickte.

»Mrs Malone, wie schön, Sie wiederzusehen.« Er nahm ihr Schirm und Mantel ab. »Warum bringen Sie nicht auch Ihre liebe Mutter noch einmal mit?«

Angie lachte. »Das kann nicht Ihr Ernst sein.« Vor Jahren war sie mit ihren Eltern hier gewesen. Ihre Mutter hatte den Koch kommen lassen, um ihm lang und breit zu erklären, dass man die Tomaten für die Pasta di Pomodoro nicht mit dem Messer würfelte, sondern mit dem Löffel zerdrückte.

Carlo griff nach zwei Speisekarten und bedeutete Angie, ihm zu folgen.

Conlan saß in der hintersten Ecke und wartete bereits. Bei ihrem Anblick stand er auf und lächelte verkrampft.

Carlo zog Angie einen Stuhl heraus und legte die Speisekarten auf den Tisch. »Bin gleich wieder da«, sagte er und verschwand.

Angie und Conlan setzten sich. Keiner von beiden sagte etwas.

»Wie seltsam, wieder hier zu sein«, sagte Angie schließlich und konnte nicht glauben, wie hölzern sie klang.

»Beim letzten Mal hatten wir unseren Hochzeitstag«, antwortete Conlan und hörte sich ebenso steif an.

»Warst du seitdem nicht mehr hier?«

»Nein.«

»Ich dachte, du wohnst hier um die Ecke.«

Conlan zuckte mit den Schultern.

Sie sahen sich an und schwiegen wieder.

Glücklicherweise kehrte Carlo mit einer Flasche Prosecco und zwei Gläsern zurück. »Wenn mein Lieblingspaar mich wieder beehrt, müssen wir das feiern.« Mit einer schwungvollen Geste füllte er die Gläser. »Ich darf Ihr Menü für Sie auswählen, oder?«

»Wie immer«, sagte Conlan, ohne den Blick von Angie zu lösen.

Angie wollte wegschauen, doch sie schaffte es nicht. Ob sie es jetzt sagen sollte? Conlan, ich habe ein junges Mädchen bei mir aufgenommen …

Sie nahm einen Anlauf. »Conlan, ich – « In diesem Moment brachte Carlo einen großen Teller mit Mozzarella caprese und einen Korb mit kleinen Scheiben Weißbrot. Angie bedankte sich viel zu laut und überschwänglich, sie merkte es selbst. In ihrer Verlegenheit griff sie nach ihrem Glas und nahm einen Riesenschluck.

Das Mädchen heißt Lauren. Und sie ist ganz reizend. Sehr klug. Lauren ist noch sehr jung – und schwanger …

Conlan nippte an seinem Glas. »Heute Morgen hat mich mein Agent angerufen. Mein Exposé ist angenommen worden, man hat mir einen Buchvertrag angeboten.« Er leerte sein Glas. »Und ich dachte, das muss ich Angie erzählen.« Er stellte sein Glas ab und betrachtete es stirnrunzelnd. »Du solltest es als Erste hören. Was, meinst du, hat das zu bedeuten?«

Das zu sagen war ihm nicht leichtgefallen, Angie erkannte es an der feinen Röte, die seine Wangen überzog. Sie wollte seine Hand nehmen und ihm sagen, dass sie ihn liebe und von jeher geliebt habe, ließ es jedoch bleiben. Es wäre verfrüht gewesen. »Wir haben uns lange Zeit alles gesagt. Ich glaube, dass es daran liegen könnte. Und wir haben uns geliebt.«

»Vom ersten Tag an.«

Wieder wurde Angie von dieser beinah schmerzhaften Freude durchströmt. Sie hob ihr Glas und stieß mit Conlan an, und das Klirren der Gläser erklang, das Geräusch der Neuanfänge. Dies war der Moment, ihm von Lauren zu erzählen, aber sie konnte nicht. Dieser Augenblick fühlte sich so magisch an, voller Möglichkeiten. »Erzähl mir davon. Worum geht es?«, fragte sie stattdessen.

Conlan legte Brot, Mozzarella und Tomatenscheiben auf seinen Teller und griff nach seiner Gabel. Angie nahm sich eine Scheibe Brot und träufelte Olivenöl darauf.

Während sie die Vorspeise aßen, berichtete Conlan ihr von dem Serienmörder, über den er eine Reportage geschrieben hatte – ein Mann aus Seattle, der in den neunziger Jahren mehrere ältere Frauen vergewaltigt und ermordet hatte.

Beim Lachsfilet in Weißweinsoße erzählte er, dass er im Lauf seiner Recherchen auf Unstimmigkeiten gestoßen und ihm der Verdacht gekommen sei, der Mann könne unschuldig sein. Und dann sei dessen Unschuld mit Hilfe neuerer DNA-Analyseverfahren tatsächlich nachgewiesen worden. »Und nun bekomme ich einen Vorschuss, um ein Buch über den Fall zu schreiben.«

Bei der Cappuccino-Creme mit Mascarpone sprach er noch immer über den Fall und dass man ihm ein zweites Buch über berühmte Justizirrtümer in Aussicht gestellt habe.

Erst als Carlo die Rechnung brachte, verstummte er und wollte bezahlen. Aber Angie ließ nicht mit sich reden. Sie hatte ihn eingeladen, und dabei blieb es.

Während des Essens hatten sie die Flasche Prosecco geleert und nach dem Dessert jeder den Grappa getrunken, den Carlo ihnen spendiert hatte. Als sie aufstanden, musste Angie sich an ihrem Stuhl festhalten, so spürbar stieg ihr der Alkohol zu Kopf.

Conlan legte einen Arm um sie.

»Ich glaube, ich bin betrunken«, sagte Angie.

Conlan lachte. »Wir sind beide alles andere als nüchtern.«

Angie ließ sich von ihm in den Mantel helfen. Sie lehnte ihren Kopf an seine Brust. »Du wirst ein supertolles Buch schreiben. Nein – « Sie hielt zwei Finger in die Luft. »Zwei supertolle Bücher.«

Conlan zog sie an sich. »Das nimmt kein gutes Ende«, murmelte er und küsste sie stürmisch.

Als er sie losließ, rang Angie nach Atem und versuchte, nicht zu schwanken. »Und jetzt reden wir miteinander«, erklärte sie und schlang die Arme um Conlan.

»Später«, sagte er heiser. »Komm, wir gehen zu mir.«

»Ganz schnell.« Angie kicherte.

Auf der Straße wunderte Angie sich, dass es noch nicht dunkel war. Dann fiel ihr ein, dass es wahrscheinlich noch früher Nachmittag war. »Wo genau wohnst du eigentlich?«, fragte sie. »Das habe ich vergessen.«

Conlan nahm ihre Hand. »Komm mit.«

Das Apartmenthaus, in dem er wohnte, war nicht weit entfernt.

Conlan steckte einen Schlüssel ins Schloss der Eingangstür.

Angie umfasste ihn von hinten und presste sich an ihn.

»Verdammt, falscher Schlüssel.« Conlan versuchte es mit einem anderen.

Die Tür öffnete sich.

Engumschlungen stolperten sie in den Aufzug.

Angie küsste Conlan gierig, konnte vor Lust kaum noch atmen.

Die Aufzugstür glitt auf. Er hob sie auf seine Arme und trug sie über den Flur zu seiner Wohnung. Gleich darauf waren sie in seinem Schlafzimmer.

Conlan legte sie auf das Bett. Sie wölbte sich ihm entgegen. »Ausziehen.«

Conlan streifte Jacke und Hemd ab. »Ich komme einfach nicht von dir los«, flüsterte er.

Angie streckte die Arme nach ihm aus. Sie wusste, dass sie für das, was nun kam, einen Preis zahlen würde.

Doch das kümmerte sie nicht.


Fünfundzwanzigstes Kapitel

Noch immer von einem sanften Nachglühen erfüllt, trat Angie an eins der großen Fenster in der Wohnung ihres Mannes – nein, Exmannes – und blickte auf die Elliott Bay hinaus, die in der verregneten Dämmerung nur schemenhaft zu erkennen war. Über den Alaskan Way brauste der Verkehr. Wenn Lastwagen darüberdonnerten, klapperten die Fensterscheiben.

In einer Filmszene würde sie nun eine Zigarette rauchen, und man würde ihre Gedanken in Form von Bildern sehen – die letzten Monate ihrer Ehe, ihre einsamen Stunden im Cottage, die leidenschaftliche Umarmung in Conlans Bett. Und dann würde sich Laurens Gesicht darüberschieben.

»Deine Haltung ist selbst von hinten die eines besorgten Menschen«, sagte Conlan vom Bett aus. »Oder eines angespannten Menschen. Gibt es dafür einen Grund?«

Angie starrte ihr Spiegelbild an. »Ich bin nachdenklich, weiter nichts.«

Die Sprungfedern des Betts quietschten. In der Fensterscheibe sah Angie, dass er sich aufgesetzt hatte. »Komm wieder zu mir«, sagte er mit zärtlichem Tonfall.

Angie verließ ihren Platz am Fenster und setzte sich zu ihm. Conlan beugte sich vor und küsste ihre Brüste.

»Sag mir, was dich beschäftigt.«

»Ich muss dir etwas erzählen.«

Conlan richtete sich auf und sah sie prüfend an. »Das klingt nicht gut.«

Angie wich seinem Blick aus. »Ich habe ein junges Mädchen kennengelernt, und …« Ihre Stimme verebbte.

»Und weiter?«

»Sie ist ein ganz besonderes Mädchen. Klug, fleißig und liebenswürdig.« Angie warf Conlan einen Seitenblick zu.

Er hatte die Brauen zusammengezogen. »Erzähl weiter.«

»Sie arbeitet bei uns im Restaurant. An den Wochenenden und nach der Schule. Meine Mutter gibt es nicht zu, aber sie ist die beste Kellnerin, die wir jemals hatten.«

Conlan schien sich das durch den Kopf gehen zu lassen.

»Hat dieses besondere Mädchen auch Schattenseiten?«

Angie schüttelte den Kopf.

»Angie«, sagte Conlan mit einem Seufzer. »Ich kenne dich. Um was geht es? Warum ist dieses Mädchen von Bedeutung?«

»Sie heißt Lauren.«

»Okay. Warum ist Lauren von Bedeutung?«

»Ihre Mutter hat sie im Stich gelassen. Ist mit einem Mann auf und davon.«

»Traurig.« Conlans Blick wurde bohrend. »Und nun sag mir bitte, was das mit uns zu tun hat.«

»Lauren wohnt bei mir.«

Conlan starrte sie an. Dann wurden seine Augen schmal. »Heißt das, du hast dir schon wieder einen Teenager ins Haus geholt? Wie damals Sarah Dekker?«

»Sarah hat nicht bei uns gewohnt.«

»Aber fast.«

Angies Magen verkrampfte sich. »Lauren bleibt nur so lange, bis sie …«

»Bis sie was?«

Angie schaute zu Boden. »Bis sie ihr Kind gekriegt hat.«

Conlan regte sich nicht, und Angie wagte es nicht, ihn zu berühren oder auch nur anzusehen. Schließlich stand er auf. »Nicht mit mir, Angie. Nicht noch mal.«

Mit zwei, drei Schritten war er aus dem Zimmer und knallte die Tür zu.

Angie bückte sich nach ihren Kleidungsstücken und zog sich an. Sie setzte sich wieder auf die Bettkante und wartete.

Nach einer Weile kehrte Conlan zurück, hatte sich eine Jeans und ein T-Shirt übergestreift. Er wirkte müde, lehnte sich an die Wand und schob die Hände in die Hosentaschen. »Hast du neulich nicht gesagt, du hättest damit abgeschlossen?«

»Doch. Und das ist auch so.«

»Aber ebenso wie die alte Angie hast du eine schwangere Minderjährige in dein Leben gelassen. Das war damals der Punkt, an dem es mit uns bergab ging, aber vielleicht hat die neue Angie das mittlerweile vergessen.«

»Ich habe nichts vergessen«, entgegnete Angie und wurde von großer Hoffnungslosigkeit befallen. »Warum bist du nicht bereit, mir eine Chance zu geben?«

Conlan lachte auf. »Eine Chance? Ich habe dir grob geschätzt tausend Chancen gegeben.« Er deutete auf das Bett. »Das war ein Fehler, ich hätte es wissen müssen.«

»Nein.« Angie schüttelte den Kopf. »Diesmal ist es anders, das verspreche ich dir.«

»Wie anders?«, fragte er schroff.

»Lauren ist siebzehn Jahre alt und hat niemanden, der sich um sie kümmert. Ich habe mich damit abgefunden, kein Kind zu bekommen, und helfe ihr ohne Hintergedanken. Bitte lass mich dir beweisen, dass es diesmal anders ist. Wenn du sie kennenlernst, wirst du – «

Conlan winkte ab. »Danke, aber ich werde sie nicht kennenlernen. Die Erfahrung mit Sarah hat mir gereicht.«

»Lauren ist anders als Sarah. Sie möchte ihr Kind behalten. Warum besuchst du uns nicht einmal? Mir zuliebe.«

»Ich denke nicht daran.« Seine Miene wurde verschlossen. »Ich mache diese Höhen und Tiefen nicht noch mal durch. Und ich sehe auch nicht mehr zu, wie etwas bei dir zur Besessenheit wird.«

»Conlan, warum glaubst du mir nicht, dass ich – «

»Bitte sprich den Satz nicht zu Ende«, sagte er scharf. »Ich will es nicht mehr hören.« Er raffte die Wohnungsschlüssel von der Kommode.

»Es tut mir leid«, sagte Angie.

»Natürlich«, sagte Conlan im Hinausgehen. »Hinterher tut dir es dir immer leid.«

***

Im letzten Schuljahr hatte Lauren ein Referat über das London zur Zeit der Königin Viktoria gehalten, eine ihrer Quellen war der Film Der Elefantenmensch gewesen. Sie hatte sich das Video in der Schulbücherei ausgeliehen und gesehen, wie die Londoner einen Menschen aufgrund seiner Missbildung verhöhnten.

Nun erfuhr sie selbst, wie es war, wenn man angestarrt und über einen gelacht und getuschelt wurde. All die Jahre auf der Fircrest Academy, in denen sie Teil der Schulgemeinschaft gewesen war, zählten nicht mehr. Plötzlich war sie wieder die Außenseiterin, die sie gewesen war, als sie mit ihrer Mutter in Oregon ankam.

Auch ihre Lehrer wirkten sichtlich enttäuscht, einige regelrecht schockiert. Alle ließen sie im Unterricht links liegen.

Nach Schulschluss wurde sie mit der Horde hinausgeschwemmt und fühlte sich wie ein Fremdkörper in einem Meer plappernder und johlender Schüler.

Auf dem Hof rief jemand ihren Namen.

Sie wandte sich um.

Einige aus ihrer Clique standen am Fahnenmast. Susan und Kim saßen auf dem Sockel, David und Jared spielten Hacky Sack.

In den Pausen hatte Lauren sich in der Schulbücherei verkrochen, doch nun blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als zu ihnen zu gehen.

Sie atmete tief durch. Dann setzte sie ein Lächeln auf und trat zu der kleinen Gruppe. David sah sie an und schien sich unwohl zu fühlen.

Die beiden Mädchen hakten sich bei Lauren unter. Zu dritt liefen sie die Straße hinunter. David und Jared folgten ihnen, spielten dabei weiter Hacky Sack.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Kim.

»Nicht so toll.« Vielleicht war es gut, offen darüber zu sprechen, sagte sich Lauren. Besser, als zu spüren, dass über sie gesprochen wurde.

An einem Kiosk blieben sie stehen. Susan kaufte eine Cola und nahm einen Schluck. »Will jemand was?« Lauren und Kim schüttelten die Köpfe.

»Und was machst du jetzt?«, fragte Susan.

David hatte die Frage gehört. Er hörte auf zu spielen und trat zu ihnen. »Das wissen wir noch nicht.« Er legte einen Arm um Lauren.

Kim hielt den Kopf schief und tippte vorsichtig auf Laurens Bauch. »Man sieht noch nichts. Warum lässt du es nicht wegmachen?«

Lauren legte eine schützende Hand auf ihren Bauch. »Das möchte ich nicht.« Sie wünschte, sie wäre schon bei Angie, könnte sich im Cottage auf dem Sofa zusammenrollen und sich geborgen fühlen.

»David meint, ihr würdet das Kind vielleicht adoptieren lassen«, sprach Kim weiter. »Meine Tante hat ein Baby adoptiert und ist total glücklich.«

Lauren sah David vorwurfsvoll an. Warum redete er mit anderen über Adoption, wenn diese Frage noch gar nicht geklärt war?

Er ließ sie los, und Lauren fragte sich, ob er sich innerlich längst von ihr entfernte. Vielleicht hatte er insgeheim bereits beschlossen, sie hinter sich zu lassen, so dass sie eines Tages nur noch eine Erinnerung wäre, einfach eine Episode seiner Schulzeit.

Bisher war sie davon ausgegangen, dass ihre Schwangerschaft ihr gemeinsames Problem war, aber vielleicht war das naiv gewesen. Im Geist hörte sie das höhnische Lachen ihrer Mutter und ihre Stimme, die Du dummes, dummes Ding sagte.

Als die anderen sich verabschiedeten, blieb Lauren mit David zurück. Sie wünschte, er würde sie in die Arme nehmen und küssen. Doch er sah zu Boden und malte mit der Schuhspitze Striche auf den Bürgersteig.

»Ich werde dich in den Weihnachtsferien vermissen«, sagte Lauren. David würde mit seinen Eltern nach Aspen fliegen und eine Woche Ski fahren.

»Mein Vater hat einen Termin mit einem Anwalt vereinbart. Anfang Januar.« Er schaute sie noch immer nicht an. »Wegen der Adoption.«

»Möchtest du das? Dass wir das Kind einfach weggeben?« Lauren hörte, wie bitter sie klang.

»Ich möchte, dass wir uns von diesem Anwalt beraten lassen«, antwortete er missmutig. »Weiter nichts.«

Endlich sah er sie an, und in seinem Blick erkannte Lauren, wie mutlos er war. Er versuchte sich an einem Lächeln. »In Aspen gibt es so viele Juweliergeschäfte. Vielleicht finde ich da etwas Schönes für dich.« Er griff nach Laurens Hand. »Ich liebe dich, Lauren.«

Es hörte sich mechanisch an und so hohl, als hätte er unter Wasser gesprochen. Selbst als sie im Bus saß, hatte Lauren den dumpfen Klang noch in den Ohren.

***

Angie griff nach dem Rezept für Gnocchi mit Ricotta, das sie von ihrer Mutter bekommen hatte. Zum x-ten Mal las sie die einzelnen Schritte nach. Den Teig hatte sie einigermaßen hingekriegt und auch ein paar Stücke abgetrennt, nur begriff sie nicht, wie sie diese kleinen Dinger mit Hilfe der Gabelzinken in Form bringen sollte.

Zu guter Letzt gab Angie auf, knetete alles wieder in den Teigstrang und schnitt ihn in kleine, halbwegs gleichmäßige Scheiben, in die sie mit dem Finger jeweils eine Kuhle drückte. Zum Schluss bestäubte sie alle mit Mehl. Das musste reichen. Sie wollte zwar gern kochen lernen, hatte aber nicht den Ehrgeiz, daraus gleich eine Lebensaufgabe werden zu lassen.

Dann machte sie sich an die Soße, für die sie eine fertige gekauft hatte, in die sie noch Kräuter hineinrühren wollte. Immerhin kochte sie überhaupt, und schon bald füllte der Geruch nach köchelnden Tomaten das Cottage.

Kochen, hatte Mira gesagt, sei eine meditative Beschäftigung und beruhigend. Daran hatte Angie gedacht, als sie sich nach ihrer Begegnung mit Conlan die Zutaten für die Gnocchi besorgt hatte. Nun waren sie so gut wie fertig, doch auf die beruhigende Wirkung wartete Angie noch immer vergebens.

Ich mache diese Höhen und Tiefen nicht noch mal durch. Und ich sehe auch nicht mehr zu, wie etwas bei dir zur Besessenheit wird.

Sie hätte Conlan nichts von Lauren erzählen sollen. Jedenfalls nicht an diesem Tag. Sie hätte warten müssen, bis sie sich mehrere Male wiedergesehen hatten und ihre Gefühle füreinander wieder gefestigter gewesen wären.

Nein, Angie schüttelte den Kopf.

Dann hätte sie wie früher wieder Halbwahrheiten von sich geben und erneut versuchen müssen, bestimmte Themen zu umschiffen, und das wollte sie nicht mehr. Sie hatte sich geändert, also musste sie sich auch entsprechend verhalten.

Wenn sie Conlan wiedersah, musste er erkennen, dass sie ihm gegenüber offen war. Falls sie ihn wiedersah …

Als er bei seinem Abgang aus seiner Wohnung die Tür wütend ins Schloss geworfen hatte, da hatte sie einen Moment lang bereut, das Mädchen bei sich aufgenommen zu haben. Gleich darauf hatte sie nicht mehr verstanden, wie sie so denken konnte.

Angie spülte das Sträußchen Basilikum ab und begann es kleinzuhacken. Als die Blätter am Messer kleben blieben, zerschnitt sie den Rest mit der Küchenschere und fluchte, als sie auch daran kleben blieben.

Vor dem Cottage wurden Schritte laut, gleich darauf öffnete sich die Tür, und Lauren kam herein.

Angie schaute auf die Küchenuhr. »Du bist früh. Gleich wäre ich losgefahren, um dich abzuholen.«

»Ich kann den Bus nehmen, das ist kein Problem.« Lauren hängte ihren Mantel auf, trat die Schuhe ab und kickte sie in eine Ecke.

»Stell die Schuhe ordentlich hin«, sagte Angie und musste lachen. Dasselbe hatte ihre Mutter früher zigmal zu ihr und ihren Schwestern gesagt.

Lauren tat wie befohlen. »Worüber lachst du?«

»Ich habe mich wie meine Mutter angehört.« Angie rührte das Basilikum in die Soße und deckte den Topf ab. Sie warf Lauren einen Blick zu und sah das bedrückte Gesicht.

»Zieh dich um«, sagte Angie. »Und dann machen wir es uns hier unten gemütlich.«

Lauren kam in die Küche und warf einen Blick auf das Chaos, das Angie veranstaltet hatte. »Brauchst du Hilfe?«

»Ach wo«, sagte Angie. »Das bisschen Kochen.«

»Genau so sieht es aus.« Lauren verdrehte die Augen, bevor sie nach oben verschwand.

Angie räumte den Herd frei und setzte einen Topf mit Milch auf. Kakaopulver in die Milch rühren, das würde sie wohl noch schaffen.

Wenig später saß sie mit Lauren im Wohnzimmer, jede mit einem Becher Kakao in der Hand.

»Wie war die Schule?«, fragte Angie. »Haben deine Mitschüler dich in Ruhe gelassen?«

»Es ist anders als sonst.« Lauren zuckte mit den Schultern. »Ich fühle mich ihnen fremd. Als wäre ich plötzlich Jahre älter als sie.«

»Ist das schlimm?«

»Nein, aber ich weiß nicht mehr, worüber ich mit ihnen reden soll. Sie sorgen sich um irgendeinen Test, wohingegen ich mich frage, wie ich ein Studium mit einem Kind finanzieren soll.« Lauren blies auf ihren Kakao. »David hat gesagt, dass er mir vielleicht etwas in einem Juweliergeschäft kaufen will.«

»Einen Ring?«

»Ich weiß nicht. Wohl eher nicht.«

Angie stellte ihren Becher ab und betrachtete das schmale, kleine Gesicht ihr gegenüber. »Es gibt genug erwachsene Männer, die nicht wissen, wie sie mit ihrer bevorstehenden Vaterschaft umgehen sollen. Und wie soll David es wissen, der, wie ich annehme, bisher ein sehr behütetes Leben geführt hat. Wahrscheinlich fürchtet er sich vor dem, was auf ihn zukommt. Das muss nicht bedeuten, dass er dich nicht mehr liebt.«

»Wirklich nicht?« Lauren sah Angie flehend an. »Ich glaube, ich könnte es nicht ertragen, wenn ich ihm nichts mehr bedeuten würde.«

Der Blick schnitt Angie ins Herz. »Er liebt dich«, erklärte sie fest.

Lauren seufzte. »Ich hätte nichts sagen sollen. Nun habe ich dich auch noch traurig gemacht.«

Wie feinfühlig und rücksichtsvoll sie trotz ihrer jungen Jahre ist, dachte Angie. »Ich bin nicht traurig«, sagte sie.

»Aber du weißt nicht, ob dein Exmann dich noch liebt.«

Angie griff nach ihrem Becher und schwenkte den Kakao darin. »Ich war heute bei Conlan.«

»Oh!« Lauren lebte auf. »Und wie war es?«

Das waren die Geschichten, an denen man sich festhielt, ging es Angie durch den Kopf. Dann, wenn man an der Liebe eines anderen zweifelte und glauben wollte, dass sogar erloschene Lieben wieder aufflammen konnten. »Ich bin mir nicht sicher, was er empfindet.«

»Hast du ihm gesagt, dass ich bei dir wohne?«

Angie nickte.

»Ich wette, das hat ihm nicht gefallen.«

Angie wunderte sich über Laurens Scharfsinn. »Wie kommst du darauf?«

»Weil du mir erzählt hast, dass ihr euch einmal um ein schwangeres Mädchen gekümmert habt, in der Hoffnung, dessen Baby zu adoptieren. Und dass daraus nichts geworden ist.«

»Sarah war etwas anderes. Bei ihr ging es nur um das Baby. Nach der Adoption hätte sie in unserem Leben keine Rolle mehr gespielt.«

Lauren runzelte die Stirn. »Und wie ist es bei mir?«

»Da geht es um dich.« Angie leerte ihren Becher. »Es ist seltsam, aber dann und wann stelle ich mir vor, wie es wäre, wenn du meine Tochter wärst. Früher hätte ich bei der Vorstellung gelitten und an meine Kinderlosigkeit gedacht. Das ist jetzt ganz anders.« Sie seufzte. Wie für sich ergänzte sie: »Ich wünschte nur, ich könnte Conlan davon überzeugen.«

»Und ich male mir manchmal aus, wie es wäre, wenn ich dich zur Mutter hätte«, sagte Lauren leise.

Angie lächelte. Es war eines der schönsten Komplimente, die sie in ihrem Leben erhalten hatte. »Wir sind ein gutes Team. Und wir haben einander gern. Das ist auch nicht zu verachten, oder?« Sie stand auf. »Und nun versuche ich, etwas aus diesen elenden Gnocchi zu machen. Deck schon mal den Tisch.«

***

Lauren lag auf ihrem Bett und sah sich zum hundertsten Mal die wundervollen Fotos der Familie DeSaria an. In allen denkbaren Gruppierungen waren sie vorhanden, die Mutter mit den Töchtern, dann der Vater mit ihnen, dann die Mädchen allein, zu zweit und zu dritt. Es gab Fotos, die rund um das Cottage aufgenommen worden waren, andere am Strand, wieder andere im und vor dem Restaurant oder auch im Haus der DeSarias zu Weihnachten, Ostern, an Kommunionen und Geburtstagen. Und alle Fotos sprachen von der Liebe, die diese Familie verband. Lauren stellte sich einen Vater wie Mr DeSaria vor, der sie zu sich winkte.

Komm, würde er sagen. Heute machen wir etwas Schönes. Wozu hast du Lust?

Als sie Angies Schritte auf der Treppe hörte, raffte sie die Fotos hastig zusammen und legte sie in die Kiste zurück.

Angie klopfte kurz, dann steckte sie den Kopf durch die Tür. »In zehn Minuten ist Abfahrt, Lauren.«

»Ja, ich weiß. Ich wünsche dir viel Spaß.«

»Was soll das heißen?« Die Tür öffnete sich ganz. »Es ist Heiligabend.«

»Das weiß ich auch. Und an Heiligabend gehst du mit deiner Familie auf den Weihnachtsmarkt. Und ihr schaut euch die Lichterzeremonie an.«

Angie trat ins Zimmer. »Lauren«, sagte sie streng. »Du gehörst auch zu dieser Familie. Oder glaubst du, ich lasse dich hier allein?«

Laurens Augen leuchteten auf. »Ich soll mitkommen?«

Angie verdrehte die Augen. »Ja, natürlich. Zieh dir was Warmes an. Und zwar ein bisschen hoppla.«

Lauren streifte ihren dicken schwarzen Pullover über, band ihr Haar im Nacken zusammen und setzte ihre Mütze auf.

Als sie die Treppe hinuntersprang, wartete Angie unten. Sie trug ein enganliegendes dunkelgrünes Strickkleid und dicke Stiefel. Unter ihrer weißen Mütze quoll ihr dunkles Haar hervor. »Hopp, hopp«, sagte sie, reichte Lauren ihren Mantel und schlüpfte in eine wattierte grüne Winterjacke.

Sie verließen das Cottage und stiegen in Angies Wagen. »Stell das Radio an und such einen Sender, der Weihnachtslieder spielt«, sagte Angie.

Lauren tat wie befohlen. Angie sang alle Lieder mit, Lauren nur die wenigen, die sie kannte.

Je näher sie West End kamen, desto voller wurden die Straßen, und kurz vor der Stadt kamen sie nur noch im Schneckentempo voran. Angie stellte den Wagen in einer kleinen Seitenstraße ab, den Rest des Wegs legten sie zu Fuß zurück.

Lauren sah sich verwundert um. »Ich hätte nicht gedacht, dass an Heiligabend noch so viele Leute unterwegs sind.«

»Sie wollen die Lichterzeremonie sehen.«

Lauren hatte davon gehört, aber noch nie eine erlebt. Und David, der Einzige, der mit ihr hingegangen wäre, war an Heiligabend immer in Aspen.

In diesem Augenblick begannen die Glocken der Kirchen von West End zu läuten, einige schwer und dröhnend, andere mit hellerem Ton. Wie gebannt blieb Lauren stehen und lauschte dem vielstimmigen Klang.

Auf dem hell erleuchteten Weihnachtsmarkt drängten sich die Menschen durch die schmalen Gassen und vor den Ständen, an denen es alles gab, was man sich wünschen konnte – heiße Schokolade, geröstete Kastanien, glasierte Früchte, Zuckerwatte, Früchtebrot, Hotdogs, Glühwein und Eierpunsch.

Eine Frau rief »Angela«.

»Meine Mutter«, sagte Angie und reckte den Hals.

Wenig später waren sie von den DeSarias umringt, die sich im Pulk über den Weihnachtsmarkt bewegten, jeder mit einem Getränk in der einen Hand und in der anderen etwas zum Knabbern. Lauren erkannte Mitschüler, die sich mit ihren Familien durch die Menge schoben. Und zum ersten Mal war sie auch Teil einer Familie.

Die Glocken verstummten. »Es geht los«, sagte Mira. Die DeSarias blieben stehen. Auch die anderen Menschen verharrten.

Dann erloschen sämtliche Lichter, und sie wurden von Dunkelheit umhüllt. Lauren warf einen Blick hoch zu den funkelnden Sternen. Sie spürte die angespannte Stille der Menschen und sah Angie an ihrer Seite an, die nach ihrer Hand griff und sie drückte.

Plötzlich flammten die Lichter an dem haushohen Weihnachtsbaum des Marktes auf, und es war, als schwebe er in der Dunkelheit. Und überall gingen Lichterketten an und glitzerten und funkelten.

Der Anblick raubte Lauren den Atem.

»Schön, nicht?«, sagte Angie.

Lauren nickte ergriffen, sprechen konnte sie nicht.

Als sie die Pracht der schimmernden Lichter ausgiebig bewundert hatte, gab Mrs DeSaria für alle eine Runde Glühwein aus, die Kinder bekamen die alkoholfreie Variante. Danach machten sie sich langsam auf den Weg zum Weihnachtsgottesdienst. Als Lauren an Angies Seite die Kirche betrat und von weihnachtlicher Orgelmusik empfangen wurde, fragte sie sich, wo ihre Mutter sein mochte, doch die Bilder, die vor ihrem inneren Auge entstanden, waren so unschön, dass Lauren sie vertrieb.

Nach dem Gottesdienst verabschiedeten sich die DeSarias voneinander, und Angie und Lauren machten sich auf den Heimweg. Auf der Rückfahrt begann es zu schneien. Zuerst waren es nur zarte, fedrige Flocken, die jedoch immer dichter fielen.

Schnee an Weihnachten war in ihrer Ecke des Landes eine Seltenheit, Lauren konnte sich kaum erinnern, wann sie es zum letzten Mal erlebt hatte.

Als sie in die Zufahrt zum Cottage einbogen, lag der Weg bereits unter einer dünnen Schneedecke begraben, und die Äste der Bäume waren weiß gepudert.

»Hast du einen Schlitten?«, fragte sie Angie.

Angie lachte. »Ich bin sicher, dass meine Mutter einen hat, aber wo willst du hier Schlitten fahren? Es ist doch alles flach.«

Als die Scheinwerfer des Wagens das Cottage erfassten, packte Lauren Angies Arm. »Auf der Veranda steht jemand.«

Angie stellte den Motor aus und verharrte reglos.

Es war ein Mann, der die Augen mit der Hand beschirmte und dann langsam die Verandastufen hinunterstieg.

Er trug verwaschene Jeans, Stiefel und eine schwere schwarze Lederjacke. Lauren drehte sich zu Angie um. Sie starrte den Mann an, und Lauren hörte, wie schnell ihr Atem ging.

»Das ist Conlan«, flüsterte sie.

»Oh.« Lauren spähte angestrengt durch die Windschutzscheibe. Sie dachte, dass er gut aussah, sofern sie das bei älteren Männern beurteilen konnte.

Angie öffnete ihre Tür. »Komm, Lauren.«

Lauren stieg aus dem Wagen, folgte Angie und hörte ihre Schritte auf dem Schnee knirschen. Dann waren sie bei ihm. Er hatte unglaublich blaue Augen und musterte Lauren mit zusammengezogenen Brauen.

»Conlan«, flüsterte Angie.

Sein Blick blieb auf Lauren gerichtet. »Hallo Lauren«, sagte er. »Ich bin gekommen, um dich kennenzulernen.«


Sechsundzwanzigstes Kapitel

Eine Zeitlang saßen sie steif im Wohnzimmer, tranken Wein oder, in Laurens Fall, Wasser. Doch niemand schien recht zu wissen, was er sagen sollte. Angie, die neben Conlan saß, beobachtete ihn aus dem Augenwinkel, aber seine Miene verriet ihr nicht das Geringste. Irgendwann schlug sie vor, Karten zu spielen, und holte das Romméspiel. Zwischen den Runden begann Conlan Lauren Fragen zu stellen.

»Angie hat mir erzählt, dass du im nächsten Jahr mit der Schule fertig wirst. Hast du dich schon bei einem College beworben?«

Lauren inspizierte ihre Karten. »Bei mehreren.«

»Und welche sind das?«

»USC, UCLA, Berkeley, Stanford und die University of Washington.«

»Du möchtest also immer noch aufs College gehen.«

Er benahm sich, als würde er jemanden für eine Reportage interviewen, ging es Angie durch den Kopf, und sie warf Lauren einen forschenden Blick zu.

Doch Lauren wirkte gelassen. »Ich werde auf jeden Fall studieren.«

Conlan legte drei Siebener ab. »Das dürfte nicht einfach werden.«

»In meinem Leben war kaum etwas einfach.« Lauren legte zwei Achten an. »Ich weiß, wie es ist, wenn man um etwas kämpfen muss.«

»Und es gibt keine Verwandten, die dich unterstützen könnten?«

Lauren schüttelte den Kopf. »Ich habe nur Angie.«

Conlans Miene wurde weich, und der sachliche Reporter begann dem mitfühlenden Mann zu weichen. »Weißt du schon, was du studieren möchtest?«

»Kommunikationswissenschaften.«

Jetzt hat sie ihn, dachte Angie, lächelte in sich hinein und legte eine Neun, eine Zehn, Bube und Dame an. »Ha«, sagte sie, »ich gewinne.«

»Das glaubst aber nur du.« Conlan legte einen Herzkönig an die Herzdame und berührte Angie unter dem Tisch mit seinem Knie. »Vielleicht magst du mich ja einmal in der Seattle Times besuchen«, sagte er zu Lauren. »Lernst ein paar Leute kennen, siehst, wie die Arbeit in einer Redaktion abläuft.«

Lauren presste das Blatt in ihrer Hand an ihre Brust und strahlte Conlan an. »Im Ernst?«

Man konnte zusehen, wie Conlan dahinschmolz. »Im Ernst.«

Damit war das Verhör beendet, und Conlan konzentrierte sich lächelnd auf das Kartenspiel.

Gegen Mitternacht klingelte Laurens Handy. »Das ist bestimmt David.« Sie stürzte zu ihrem Rucksack, wühlte das Handy hervor und meldete sich atemlos. Mit geröteten Wangen und dem Handy am Ohr lief sie hinauf in ihr Zimmer.

Conlan und Angie legten ihr Blatt mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch.

»Warum bist du gekommen?«, fragte Angie. »Wolltest du wirklich nur Lauren kennenlernen?«

»Nicht nur. Aber es gibt Tage, da sollte eine Familie zusammen sein. Und du bist meine Familie.«

Am liebsten hätte Angie sich zu ihm geneigt und ihn geküsst, aber ihr Instinkt sagte ihr, dass dafür noch zu viel zwischen ihnen stand. »Ich möchte aber nicht nur eine alte Gewohnheit sein.«

»Sondern?« Conlans Augen nahmen wieder ihr tiefes Blau an.

»Ich möchte, dass wir noch einmal neu anfangen.«

In dem Augenblick kam Lauren die Treppe heruntergepoltert. »David hat gesagt, dass er mich vermisst«, erklärte sie mit einem glücklichen Lächeln.

Eine Stunde später, nachdem Lauren die meisten Runden haushoch gewonnen hatte, verkündete sie, sie sei müde und wolle zu Bett gehen. »Bleib doch noch ein bisschen«, bat Angie. Sie wollte nicht, dass Lauren sich überflüssig fühlte.

»Lass das arme Mädchen schlafen«, sagte Conlan. »Der Weihnachtsmann sitzt wahrscheinlich schon seit Stunden auf dem Dach und flucht, weil er seine Geschenke nicht durch den Schornstein werfen kann.«

Lauren kicherte. Sie umarmte Angie. »Frohe Weihnachten«, flüsterte sie ihr ins Ohr. »Das war der schönste Heiligabend meines Lebens.« Sie schenkte Conlan ein Lächeln und verschwand nach oben.

Conlan wartete noch einen Moment, dann griff er nach Angies Hand und fragte: »Wirst du wirklich in der Lage sein, sie durch die Schwangerschaft hindurch zu begleiten?«

»Ja.«

»Bist du ganz sicher?«

Angie nickte. »Es wird wehtun, das ist mir klar. Aber viel schlimmer wäre es, sie einfach ihrem Schicksal zu überlassen.«

Conlan streichelte ihre Hand. »Wir haben das alles schon einmal mitgemacht, das weißt du.«

Wir, dachte Angie und drückte seine Hand. »Bei Sarah wollten wir ihr Baby adoptieren. Das war etwas ganz anderes.«

»Im Hoffen warst du von jeher groß. Es ist einer der Gründe, weshalb unsere Ehe gescheitert ist. Du konntest dich nicht mit der Realität abfinden.«

»Die Hoffnung war doch alles, was ich hatte.«

»Du hattest mich.«

Angie seufzte. »Im Nachhinein weiß man es immer besser. Ich liebe dich, Conlan, ist das für den Moment nicht genug?«

»Heißt das, morgen tust du es nicht mehr?«

»Nein, es heißt, dass wir einen Schritt nach dem anderen machen müssen, so wie ich es dir gesagt habe, als du nach Thanksgiving bei mir warst.«

Conlan legte eine Hand auf ihren Nacken, zog sie an sich und küsste sie. »Komm, wir gehen nach oben.«

***

Als Angie am Morgen wach wurde, kuschelte sie sich an Conlan und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Frohe Weihnachten«, sagte sie leise und strich mit der Hand über seine Brust.

Conlans Lider flatterten ein wenig. »Dir auch frohe Weihnachten«, murmelte er schläfrig.

Angie ließ ihre Hand auf seiner Brust und spürte beglückt, dass ihr Herz mit dem seinen im Einklang war. Sie küsste ihn noch einmal. »Liebst du mich?«, flüsterte sie.

Conlan öffnete die Augen. »Ich habe versucht, dich nicht mehr zu lieben. Es ist mir nicht gelungen.« Er drehte sich zu Angie um und zog sie an sich.

Eine Weile später, als sie wieder zu Atem gekommen waren, stand Angie auf und schlüpfte in ihren Morgenmantel. »Kommst du mit zu meiner Mutter?«

Conlan lachte. »Das dürfte ihr die Sprache verschlagen.«

»Heißt das ja oder nein?«

»Es heißt ja.«

Angie kehrte zu Conlan zurück und küsste ihn noch einmal. »Dann steh auf, sonst kommen wir zu spät.«

Nach der Dusche lief sie zu Laurens Zimmer und klopfte. Drinnen blieb es still. Angie drückte die Tür einen Spaltbreit auf. Sie hätte gewettet, dass Lauren angezogen dasaß und vielleicht auf ihre Geschenke wartete. Doch Lauren schlief noch.

Angie setzte sich auf die Bettkante und rüttelte sacht an Laurens Schulter. »Aufwachen, Schlafmütze, es ist Weihnachten.«

Lauren murmelte etwas, das sich wie »müde« anhörte, und verkroch sich tiefer unter der Decke.

Verwundert betrachtete Lauren das schlafende Mädchen und fragte sich, welche Siebzehnjährige sich beim Stichwort »Weihnachten« entschied weiterzuschlafen.

Doch dann sah sie die ärmliche Wohnung wieder vor sich, in der Lauren mit ihrer Mutter gelebt hatte, und dachte an die Mutter, die ihre schwangere Tochter im Stich gelassen hatte. Sie kam zu dem Schluss, dass Lauren die Verbindung Weihnachten–Familienfeier–Geschenke vielleicht nur vom Hörensagen kannte.

Sie strich Lauren eine Haarsträhne aus der Stirn. »Komm, Süße, in einer Viertelstunde fahren wir zu meiner Mutter. Um elf Uhr ist dort Bescherung.«

»Frohe Weihnachten«, kam es unter der Decke hervor.

Mit einem Ruck zog Angie die Decke fort. Lauren quiekte und wollte nach der Decke greifen. »Nichts da«, sagte Angie. »Ab unter die Dusche.«

Als sie ins Schlafzimmer zurückkehrte, hielt Conlan ein kleines, in grün-rotes Weihnachtspapier eingeschlagenes Päckchen in der Hand, das er ihr überreichte.

»Ist das ein Geschenk für mich?«, fragte Angie überrascht.

Conlan zuckte mit den Schultern. »Nur eine Kleinigkeit.«

Mit aufgeregt klopfendem Herz streifte Angie das Papier ab und enthüllte eine Schachtel. Sie hob den Deckel ab und entdeckte einen Engel aus feinstem Kristall, die Flügel ein Gespinst aus silbernen Drähten.

»Für den Weihnachtsbaum«, sagte Conlan. »Ich habe ihn von einer Reportage aus Russland mitgebracht.«

Angie hatte einen Kloß im Hals. Es war ihre Tradition. Jedes Jahr hatte es einen besonderen Weihnachtsschmuck aus einem anderen Land gegeben. »Wie wunderschön«, flüsterte sie. »Ich danke dir.«

Conlan schloss sie in die Arme. »Du hast mir gefehlt, Angie.«

Angie führte ihn zu ihrem Nachttisch. »Ich habe auch etwas für dich.« Sie holte die kleine Schatulle, die ihren Ehering enthielt, aus der Schublade.

Conlan nahm sie und ließ den Deckel aufspringen. Es war ein schlichter, aber unglaublich eleganter goldener Ring, der auf einem dunkelblauen Bett aus Samt schimmerte. Im Geist sah sie sich und Conlan wieder von einem Juweliergeschäft zum nächsten fahren, bis sie endlich das Richtige fanden. Damals waren sie sicher, dass ihre Liebe für immer wäre.

Conlan sah Angie unsicher an. »Gibst du mir den Ring zurück?«

»Vorerst. Bis du dir wieder sicher bist, was du damit anfangen willst.«

***

Lauren dachte an die Weihnachtsfilme, die sie früher gesehen hatte. Ist das Leben nicht schön? Das Wunder von Manhattan. Fröhliche Weihnachten. Wie verzaubert hatte sie Bilder weihnachtlich geschmückter Zimmer aufgesogen, mit Weihnachtsbäumen bis unter die Decke, über und über mit brennenden Kerzen, goldenen und silbernen Kugeln und Lametta bestückt und darum herum bergeweise Geschenkkartons; Treppen, um deren Geländer sich mit roten Bändern geschmückte Tannenzeige oder blinkende Lichterketten wanden. Und jedes Mal hatte sie sich gefragt, ob es so etwas tatsächlich gab, nicht im Film, sondern in der Realität.

Im Haus von Angies Mutter stellte sie fest, dass die Realität Filmszenen übertreffen konnte. Auch die letzte Ecke war dekoriert mit kleinen Rentieren aus Glas, Schneemännern aus Porzellan, Weihnachtsmannfigürchen, die Schlitten voll winziger bunter Kugeln zogen. Und wie in den Filmen reichte der Weihnachtsbaum bis unter die Decke, war so dicht geschmückt mit roten Kugeln und Lametta, dass man kaum noch die Äste sah. Gekrönt wurde er von einem glitzernden Stern. Darum herum türmten sich die Geschenke.

Und überall roch es nach Tannengrün und Zimt.

Conlan wandte sich Lauren zu. »Ich weiß noch, wie ich gestaunt habe, als ich hier zum ersten Mal Weihnachten gefeiert habe. Das kannte ich nicht. In meinem Elternhaus stand nur ein kleiner künstlicher Weihnachtsbaum in der Ecke, und jeder hat dem anderen etwas Praktisches geschenkt. Mit Kassenzettel, falls man es umtauschen wollte.«

Meine Mutter hat mir Weihnachten nie etwas geschenkt, hätte Lauren antworten können, sie hat an den Tagen nur noch mehr als sonst getrunken.

Angie trat zu ihnen und legte einen Arm um Laurens Taille. »Kommt mit in die Küche.«

In diesem Moment nahm Lauren erst das Gewisper ringsum wahr, die Blicke, die Angie und Conlan galten. Miras Mann kam und schlug Conlan herzhaft auf die Schulter. Conlan bückte sich zu einer alten Dame hinab, die ihn mit feuchten Augen auf die Wange küsste und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Als sie auf den Flur traten, kamen die Kinder aus einem Zimmer gestürzt und klammerten sich an ihn. »Bist du wieder da?«, fragte eine von Angies Nichten und lief feuerrot an.

Sie näherten sich der Küche und hörten, wie Mrs DeSaria sagte: »Ich glaube, ich habe nicht genug Plätzchen gebacken.« Und wie Mira und Livvy darüber lachten.

Angie betrat die Küche und zog Lauren mit sich. »Frohe Weihnachten«, sagten sie wie aus einem Mund.

Mrs DeSaria war tatsächlich dabei, aus einem goldgelben Teig Plätzchen auszustechen. »Frohe Weihnachten«, antwortete sie. »Warum kommt ihr so spät?«

»Es ist meine Schuld, Maria«, sagte Conlan. »Ich habe die Damen gestern Abend davon abgehalten, rechtzeitig ins Bett zu gehen.«

Drei Köpfe fuhren zu ihm herum. Mrs DeSaria schrie auf, drückte eine Hand auf ihre Brust und ließ sich auf einen Stuhl sinken. Mira tätschelte Conlans Wange, Livvy fasste seine Arme, sah ihm ins Gesicht und fragte: »Bist du es wirklich?«

»Conlan, mein Junge«, sagte Mrs DeSaria ein ums andere Mal. »Was für eine Freude du mir machst.«

Dann kamen zwei Kinder in die Küche und erklärten, alle wollten ihre Geschenke auspacken.

Mrs DeSaria griff nach Conlans Hand. »Hilf mir hoch. Für eine alte Frau ist das alles ein bisschen viel.«

Im Wohnzimmer belegten die erwachsenen Familienmitglieder die Sitzmöbel. Die Kinder lagerten auf dem Fußboden. Nur Dani, Miras Kleinste, und ihr Bruder Jason knieten bei den Geschenken. Ihre Aufgabe war es, die Namen auf den rot, golden und silbern verpackten Schachteln und Kartons laut zu nennen und sie dem jeweiligen Empfänger zu überreichen.

Lauren huschte in den Flur, holte ihr Geschenk und kehrte auf ihren Platz im Wohnzimmer zurück.

Dani kam und streckte ihr ein Geschenk entgegen.

»Das ist nicht für mich«, flüsterte Lauren. »Soll ich dir helfen, den Namen darauf zu lesen?«

»Es ist für dich«, sagte Angie an ihrer Seite.

Lauren wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie spürte, dass sie errötete. »Danke«, sagte sie, legte das Geschenk auf ihren Schoß und strich mit der Hand über das rote Glanzpapier.

Noch drei weitere Geschenke bekam sie – von Mrs DeSaria, Livvy und Mira.

»Angie«, flüsterte sie. »Was soll ich jetzt machen? Ich habe doch nur etwas für dich.«

»Das ist kein Tauschhandel«, entgegnete Angie. »Meine Mutter und meine Schwestern haben bei ihren Weihnachtseinkäufen auch an dich gedacht. Es hat ihnen Freude gemacht, etwas für dich auszusuchen.«

»Alles verteilt«, rief Jason und schaute zu seiner Großmutter hinüber, die lächelnd nickte. Es war das Zeichen, dass man die Geschenke auspacken durfte.

Papier raschelte, die Kinder redeten durcheinander, die Erwachsenen standen auf, umarmten sich.

Lauren starrte auf das Geschenk, auf dem von Mira stand, und wagte kaum, das Papier abzureißen. Sie tat es mit angehaltenem Atem und stieß auf einen dunkelroten Karton. Sie nahm den Deckel ab. Mit einem andächtigen Seufzer entfaltete sie eine weiße Batistbluse. Der Kragen und die Knopfleiste waren mit rotem Kreuzstich verziert. »So etwas Schönes«, murmelte sie und hob die Bluse hoch. Sie war so locker geschnitten, dass Lauren sie während ihrer Schwangerschaft würde tragen können.

Sie versuchte, Miras Blick einzufangen, doch die wurde von ihren Kindern bestürmt, die ihre Geschenke zeigen wollten.

Lauren öffnete das nächste Päckchen. Es war von Livvy, ein silbernes Armband mit einem herzförmigen Anhänger, auf dem Laurens Name eingraviert war. Als sie aufschaute, traf sie auf Livvys Blick und formte »danke« mit den Lippen. Mrs DeSaria hatte ihr ein dickes Kochbuch geschenkt. Es trug den Titel »La Cucina – die echte italienische Küche«. Das letzte Geschenk, das sie öffnete, war ein elegantes, in rotes Leder gebundenes Tagebuch. Lauren schlug es auf. Für Lauren stand auf der ersten Seite. Willkommen in unserer Familie. Deine Angie.

Lauren schlang die Arme um Angie. »So schön«, flüsterte sie. »Ich danke dir.« Sie überreichte Angie ihr Geschenk. »Das ist für dich.«

Angie packte es aus. Es war ein schlichter Holzrahmen mit einem Passepartout, in dem unterschiedlich große Fotos waren. Es waren überwiegend Schwarzweißfotos, die Lauren aus dem Kistchen mit den Familienfotos der DeSarias ausgesucht hatte. Die einzigen beiden Farbfotos hatte sie selbst an Thanksgiving aufgenommen. Beide zeigten Mrs DeSaria mit ihren Töchtern.

Angie strich mit dem Zeigefinger über ein Foto, auf dem sie mit ihrem Vater abgebildet war. Sie trug darauf eine geblümte Hose mit Schlag und einen engen gestreiften Pullover und erzählte ihrem Vater anscheinend etwas Lustiges, denn er lachte über das ganze Gesicht.

Angie schlang einen Arm um Lauren und zog sie an sich. »Woher hast du diese wunderbaren Fotos?«

»Die habe ich in meinem Zimmer im Cottage gefunden. Aber das sind nur Abzüge, die Originale liegen noch in der kleinen Kiste, in der sie waren.«

Angie hielt das Geschenk hoch und zeigte es ihrer Mutter.

Mrs DeSaria zog ihren Stuhl zu ihnen heran, nahm den Rahmen in die Hand und studierte die Bilder. »Du liebe Zeit«, flüsterte sie mit Tränen in den Augen. »Das wurde an unserer Silberhochzeit aufgenommen. Und das da – das war ein Ausflug in den Yellowstone Park.« Sie sah Lauren an. »Woher kommen diese Fotos?«

»Aus unserem alten Mädchenzimmer im Cottage«, sagte Angie.

»Sie waren in einer kleinen Kiste im Schreibtisch«, ergänzte Lauren. Sie warf Angie einen unsicheren Blick zu. »Hätte ich sie besser nicht nehmen sollen?«

»Natürlich durftest du das.« Mrs DeSaria umarmte Lauren. »Es ist, als wäre mein Mann gekommen, um mit uns Weihnachten zu feiern.«

Sie gab Angie den Rahmen zurück. »Sind in der kleinen Kiste noch mehr Fotos?«

Lauren nickte.

Mrs DeSaria strich über ihre Wange. »Bring sie morgen mit ins Restaurant.«

***

Das Weihnachtsessen war noch opulenter als das Essen an Thanksgiving. Die Erwachsenen drängten sich um den großen Tisch im Esszimmer, für die Kinder war im Wohnzimmer gedeckt worden. Eigentlich sollten die Größeren die kleineren Kinder dort beaufsichtigen, was jedoch nur halb gelang. Ständig kam eines von ihnen ins Esszimmer, um sich über ein anderes zu beschweren. Doch als im Esszimmer die dritte Flasche Wein ihrem Ende entgegenging, gaben die Kinder auf. Die Erwachsenen waren bester Laune, es war zwecklos, ihnen etwas vorzujammern.

So hätte Angie sich das erste Weihnachtsfest ohne ihren Vater nicht ausgemalt. Sie hatte befürchtet, dass sie in niedergedrückter Stimmung bei ihrer Mutter sitzen würden, doch vielleicht war es Laurens Geschenk zu verdanken, dass es anders gekommen war. Ihre Mutter hatte den Rahmen mit den Fotos vor sich liegen, und zu jedem Foto fielen ihr Geschichten ein. Mit glühenden Wangen erzählte sie, wo sie Picknicks veranstaltet hatten, wer an jenem Tag was gesagt und welche Missgeschicke es gegeben hatte, wie Livvy einmal bei einem Ausflug in der Toilette eines Restaurants vergessen worden war. Alle lachten.

Nicht aber Livvy. Angie musterte ihre Schwester verstohlen. Schon den ganzen Tag hatte Livvy einen merkwürdigen Eindruck gemacht. Angies Blick wanderte zu Salvatore, Livvys Ehemann, der neben ihr saß und seine Frau mit unruhiger Miene beobachtete. Vielleicht hatten die beiden sich gestritten. Angie lächelte sie liebevoll an, doch ihre Schwester wandte den Blick ab.

»Lauren ist tatsächlich eine erstaunliche junge Frau«, sagte Conlan mit verhaltener Stimme zu Angie.

»Ich weiß.«

»Trotzdem mache ich mir Sorgen. Was ist, wenn sie irgendwann wieder ihre eigenen Wege geht?«

»Das weiß ich nicht.« Angie neigte sich zu ihm hinüber und murmelte: »Aber ich weiß, dass ich stark genug bin, jemanden verlieren zu können.«

Conlan setzte zu einer Antwort an, doch in dem Moment schlug Salvatore mit einem Löffel an sein Glas. Alle sahen ihn an, und die Gespräche verstummten. Er legte einen Arm um Livvy und sagte: »Wir haben eine gute Nachricht. Beim nächsten Weihnachtsfest wird es in unserer Familie einen Neuzugang geben.«

Angie hörte die Hochrufe und Glückwünsche der anderen. Livvy lächelte verkrampft und sah Angie an.

Angie wartete auf den vertrauten Schmerz, Conlan legte eine Hand auf ihren Schenkel, als wolle er sie beruhigen.

Der Schmerz blieb aus. Angie ging zu Livvy und umarmte sie. »Herzlichen Glückwunsch«, flüsterte sie ihr ins Ohr. »Ich freue mich für euch.«

Livvy fasste ihren Arm. »Wirklich?«

Angie nickte und drückte ihrer Schwester einen Kuss auf die Wange.

Wieder an ihrem Platz verspürte sie dann einen Anflug von Neid. Doch es tat nicht weh, war vielleicht nur eine Erinnerung an das, was sie früher in solchen Momenten empfunden hatte, und damit konnte sie leben.

»Ist wirklich alles in Ordnung?«, fragte Conlan.

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich geändert habe.« Unauffällig rutschte Angie näher an Conlan und presste ihren Schenkel an seinen.

Er sog scharf die Luft ein und sagte so leise, dass nur sie es hören konnte: »Angie Malone, ich bin verrückt nach dir.«

***

Lauren ließ die Zeitung sinken. »Wie spät ist es jetzt?«

»Das fragst du alle fünf Minuten«, antwortete Angie.

Lauren faltete die Zeitung zusammen und legte sie fort. Sie konnte sich ohnehin nicht konzentrieren, ihre Augen glitten nur über die Wörter, ohne etwas aufzunehmen. Sie schaute zu den Fenstern, vor denen es dunkel geworden war. Nur das Knistern des Kaminfeuers und der Wind, der ums Haus pfiff, waren zu hören.

Angie setzte sich zu Lauren und tätschelte ihr die Hand. »Er wird schon kommen.« Lauren lehnte sich an sie. In solchen Momenten wünschte sie inständig, Angie wäre ihre Mutter. Wenn sie dann ein leichtes Schuldgefühl befiel, versuchte sie, es abzuschütteln. Mitunter dachte sie abends vor dem Einschlafen an ihre Mutter. Doch die Enttäuschung und der Zorn über die Zurückweisung, die sie bei jedem Versuch, ihr Liebe zu schenken, erfahren hatte, gingen jedes Mal im beruhigenden Rauschen des Meeres unter.

Lauren spitzte die Ohren. War draußen nicht ein Wagen vorgefahren? Sie wollte aufspringen und die Tür aufreißen.

Angie hielt sie fest. »Du wartest, bis er da ist.«

Draußen schlug eine Wagentür zu. Schritte näherten sich dem Haus. Es klopfte.

Angie ließ Lauren los. »Jetzt kannst du ihm aufmachen.«

Und dann stand David vor ihr, in Jeans und schwarzer Bomberjacke, das Gesicht vom Skifahren in den Bergen leicht gebräunt.

Lauren schlang die Arme um ihn und küsste ihn. »Du hast mir gefehlt«, flüsterte sie.

David drückte sie an sich.

Sie gingen ins Wohnzimmer. Angie war aufgestanden. »Hallo David. Hattest du schöne Weihnachten?«

Wie hübsch Angie in der schwarzen Hose und dem pinkfarbenen Pullover aussah, dachte Lauren, und immer wusste sie das Richtige zu sagen.

»Ja, danke. Aspen ist ganz okay.«

»Ganz okay?« Angie zog die Brauen hoch. »Ich habe gehört, dass es große Klasse ist und man dort phantastisch Ski fahren kann.«

David zuckte mit den Schultern. »Ich habe Lauren vermisst.«

Angie lachte. »Ach, deshalb war sie immerzu am Telefon. Was habt ihr heute vor?«

David sah Lauren an. »Möchtest du ins Kino gehen?«

Lauren schüttelte den Kopf. »Ich würde gern hierbleiben. Wir können ein bisschen Musik hören.« Sie warf Angie einen fragenden Blick zu.

»Mir ist das recht«, sagte Angie. »Ich habe eine Zeitlang oben zu tun. Wenn ihr möchtet, könnt ihr euch auch etwas zu essen machen.«

Lauren hätte sie umarmen können.

Angie stieg die knarrenden Treppenstufen hinauf. »Hier hört man auch, wenn jemand wieder herunterkommt«, rief sie von oben.

»Sie ist so super«, sagte Lauren und lächelte David an. Er streifte seine Jacke ab und legte sie über die Sofalehne.

»Ich habe etwas für dich.« Lauren führte David zum Sofa und nahm ein kleines Päckchen vom Couchtisch. »Dein Weihnachtsgeschenk.« Sie schmiegte sich an ihn. »Mach es auf.«

David zog das rote Geschenkpapier ab und klappte eine kleine Schatulle auf. Darin lag ein silberner Christophorus-Schlüsselanhänger.

David bedankte sich und küsste Lauren.

»Der wird dich beschützen«, sagte Lauren. »Wenn wir nicht mehr zusammen sind.«

»Ich bin sicher, du kriegst ein Stipendium für Stanford«, murmelte David, doch er klang alles andere als überzeugt.

»Es ist okay.« Lauren rückte ein wenig von ihm ab. »Ich weiß, dass wir getrennt werden. Aber wir können das schaffen.«

David zog ein Päckchen aus der Tasche seiner Jacke und überreichte es Lauren. »Für dich.«

Auch bei seinem Geschenk handelte sich um eine Schatulle. Laurens Herz begann aufgeregt zu klopfen. Sie klappte die Schatulle auf. Auf rotem Samt lagen Ohrringe, zwei glitzernde, mit Brillanten besetzte Herzen, die an feinen Weißgoldfäden befestigt waren. »Sind die schön«, sagte Lauren überwältigt und küsste David. »Danke.«

»Ich hatte vor, dir einen Ring zu kaufen.«

Lauren nahm einen Ohrring auf und ließ das funkelnde Herz schaukeln.

David schluckte. »Aber meine Eltern möchten nicht, dass wir heiraten.«

Lauren legte den Ohrring zurück. »Und du? Was möchtest du?«

»Mein Vater hat mit dem Anwalt gesprochen. Über eine Adoption. Dieser Anwalt kennt Paare, die gern ein Baby hätten und es lieben würden.«

»Es ist unser Baby, David«, sagte sie sanft.

David bedeckte sein Gesicht mit den Händen. »Ich kann noch nicht Vater werden. Ich meine, ich bin es –« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann einfach nicht.« Er ließ die Hände sinken und sah Lauren verzweifelt an.

Sie strich über seine Wange und fragte sich, wie lange dieser Schmerz anhalten würde. Auf einmal fühlte sie sich um vieles älter als er. Und sie wusste, dass sie es womöglich doch nicht schaffen würden.

Lauren hätte ihm gern gesagt, alles werde gut, sie würden tun, was er und seine Eltern für richtig hielten. Nur wusste sie nicht, ob sie es fertigbringen würde, ihr Kind einfach fortzugeben. »Ich möchte, dass du im Herbst mit dem Studium in Stanford beginnst«, sagte sie. »Ich komme klar.«

»So nicht, Lauren.« David nahm ihre Hand. »Sprich mit dem Anwalt meines Vaters, bitte. Vielleicht hat er eine Lösung, mit der wir leben können.«

Lauren seufzte. »In Ordnung.«


Siebenundzwanzigstes Kapitel

Lauren warf einen Blick auf die große Wanduhr.

Viertel vor drei.

Der Zeiger rückte ein Stück weiter.

Wie erlöst sprangen die Ersten in der Klasse auf, packten ihre Sachen zusammen, lachten und redeten. Alle waren überdreht, denn in wenigen Tagen würden die letzten Prüfungen beginnen. Nur Lauren würde nicht daran teilnehmen, sie hatte sich nun doch entschieden, die Schule vorzeitig zu verlassen. Die notwendige Punktzahl für den Abschluss hatte sie längst erreicht, ihr Notendurchschnitt war eine glatte Eins. Nur noch ein paar Tage, und sie hätte die Highschool hinter sich.

Lauren griff nach ihrem Rucksack und verließ den Klassenraum mit den anderen. Auf dem Flur rang sie sich ein Lächeln ab, wenn sie angesprochen wurde, und tat, als wäre es ein Tag wie jeder andere.

Doch immer wieder sagte sie sich, sie hätte Angie bitten sollen, mit ihr zu kommen.

Und warum hatte sie es nicht getan?

Weil sie Angie das bevorstehende Gespräch nicht zumuten konnte.

Sie holte ihren Mantel aus ihrem Spind und zog ihn über. Der wenigstens passte ihr noch. David tauchte an ihrer Seite auf und lächelte, wie er es getan hatte, bevor sie ihm von ihrer Schwangerschaft erzählt hatte. »Wie glücklich du aussiehst«, sagte sie und erschrak angesichts ihres bitteren Tonfalls. Sie hatte wie ihre Mutter geklungen.

Davids Lächeln erlosch. »Tut mir leid«, sagte er und wirkte unsicher.

Wahrscheinlich weiß er nicht, was ihm leidtun soll, dachte Lauren. »Schon gut. Lass es uns hinter uns bringen.«

Verwirrt trottete er neben ihr zum Parkplatz.

»Wohin fahren wir überhaupt?«, fragte Lauren.

»Zu uns.« David musterte sie über das Dach seines Wagens hinweg. Etwas Wachsames hatte sich in seinen Blick geschlichen. »Meine Mutter war der Meinung, dass das für dich angenehmer ist.«

Während der kurzen Fahrt nach Mountainaire sprachen sie nur wenig. David machte ein paar Versuche, ein Gespräch anzufangen, doch als Lauren nicht darauf einging, schwieg auch er.

Am Pförtnerhaus des Villenareals hupte David kurz.

Das Tor schwang auf.

David fuhr den Weg an den herrschaftlichen Häusern vorbei. Lauren krallte die Hände ineinander.

Bei ihren früheren Besuchen war sie von diesen Häusern tief beeindruckt gewesen und hatte sich vorgestellt, wie es wäre, in einem von ihnen zu wohnen. An diesem Tag stellte sie fest, dass die Gegend leblos wirkte. Nirgendwo lag etwas herum, das nicht dorthin gehörte. Vielleicht war es hier einfach zu perfekt, eine kalte Pracht, die etwas Abweisendes hatte.

Sie hielten vor dem Haus von Davids Eltern. David schaltete den Motor aus. »Alles klar?«

»Nein.«

»Soll ich dich lieber nach Hause fahren?«

»Nein.«

»Dann komm.«

Vor der großen Eingangstür blieben sie stehen und sahen sich an. »Ich wünschte, wir hätten es hinter uns«, sagte David und schloss die Tür auf.

Im Haus war es wie immer still.

Doch Mrs Haynes musste sie gehört haben. Sie kam über den Flur, trug ein dickes weißes Strickkleid und hatte das dunkle Haar zu einem Nackenknoten gebunden. Ihr Gesicht kam Lauren schmaler vor als bei ihrer letzten Begegnung und zeigte Spuren der Erschöpfung.

Sie begrüßte Lauren mit einem gekünstelten Lächeln. »Vielen Dank, dass du gekommen bist. Es war sicher nicht einfach, David hat mir erzählt, dass du Bedenken hast.«

Lauren nickte nur. Was hätte sie auch sagen sollen.

»Wir gehen ins Arbeitszimmer meines Mannes.« Mrs Haynes dirigierte sie und David in einen Raum, in dem Lauren noch nicht gewesen war. Im ersten Moment nahm sie nur dunkle Möbel und Ledersessel wahr und Regale voller Bücher. Mr Haynes und ein zweiter Mann, wahrscheinlich der Anwalt, erhoben sich aus ihren Sesseln. Mr Haynes trug einen dreiteiligen dunkelblauen Anzug, Lauren nahm an, dass er seine Firma bloß für dieses Gespräch verlassen hatte. Der Anwalt war ähnlich gekleidet, nur dass sein Anzug Nadelstreifen hatte.

Mr Haynes begrüßte Lauren, machte sich jedoch gar nicht erst die Mühe, sie anzulächeln. Seinen Sohn würdigte er keines Blicks. Er deutete auf den Anwalt. »Das ist Mr Phillips, einer der führenden Anwälte für das Thema Adoptionen.«

Sie ließen sich auf den Ledersesseln nieder, die um einen Tisch herum gruppiert waren.

Alle sahen Lauren an, die am liebsten im Erdboden versunken wäre. Sie warf David einen hilfesuchenden Blick zu, doch der hatte nur Augen für seinen Vater.

Nach einem Moment betretener Stille ergriff Mr Phillips das Wort.

Lauren versuchte, sich zu konzentrieren, doch ihr schlug das Herz bis zum Hals, und sie bekam nur einen Teil des Gesagten mit.

… beste Lösung für das Kind

… eine gute Familie

… finanziell in der Lage, für das Kind zu sorgen

… Verzicht auf alle Rechte

… zu jung

Als sein Mund sich nicht mehr bewegte, lehnte Mr Phillips sich zurück und faltete die Hände vor dem Bauch. »Hat jemand Fragen?«

David schaute zu Boden, Mr Haynes trommelte mit den Fingern auf die Armstütze seines Sessels, Mrs Haynes wandte sich zu Lauren.

Lauren schluckte. »Sie meinen, dass ich das tun sollte.«

Mr Haynes zog die Brauen zusammen. »Du und David seid zu jung, um Eltern zu werden«, sagte er schroff. »David kann ja nicht einmal sein Bett machen und den Hund füttern.«

»Entschuldige den Ton meines Mannes, Lauren«, sagte Mrs Haynes. »Wir wissen alle, dass es keine einfache Lösung gibt. Ich bin nur der Meinung, dass ihr einen guten Start ins Erwachsenenleben haben sollt. Ein Kind großzuziehen ist kein Spaß. Es verlangt von dir ebenso viel Zeit wie ein Studium, und dem möchtest du doch sicher auch gerecht werden.« Als ihr Mann Luft holte, um etwas zu sagen, warf sie ihm einen warnenden Blick zu. Daraufhin begnügte er sich mit einem Seufzen. »Ich habe versucht, deine Mutter zu erreichen, und etliche Nachrichten auf eurem Anrufbeantworter hinterlassen, leider ruft sie mich nicht zurück.«

Mr Phillips setzte eine väterliche Miene auf. »Ich kenne eine Reihe Ehepaare, die ganz wunderbar für das Kind sorgen und es lieben würden.«

»Aber es ist mein Kind«, sagte Lauren und tastete nach Davids Hand. »Unser Kind.«

»Siehst du das auch so, David?«, fragte Mr Haynes scharf. »Ist es euer Kind?«

Für einen Moment war es, als wollte David den Kopf schütteln, doch dann schien er sich einen Ruck zu geben und nahm Laurens Hand.

»Ja, es ist unser Kind«, sagte er ausdruckslos.

Er hielt zu ihr, dachte Lauren, obwohl man sah, wie viel Kraft es ihn kostete. Doch er wollte das Kind nicht, auch das war nicht zu übersehen. Für ihn war ihre Schwangerschaft ein Unfall. Ginge es nach ihm, würde er das Baby weggeben und sein Leben weiterleben.

Sie war es, die diese Entscheidung treffen musste.

»Ich möchte nicht, dass David sich mit einem Kind belastet«, sagte Lauren.

Mrs Haynes lächelte erleichtert, und Mr Haynes sagte: »Dann sind wir uns ja einig.«

Lauren schaute David an. Er schien ebenfalls aufzuatmen.

»Soll ich die nächsten Schritte einleiten?«, fragte Mr Phillips.

»Nein«, antwortete Lauren. »Ich muss ganz sicher sein, und das bin ich noch nicht.«

***

Während der ganzen Zeit, in der sie die Veranda am Cottage fegte, hörte Angie von drinnen das Piepen der Uhr am Herd. Schließlich lehnte sie den Besen an die Hauswand, lief in die Küche und stellte die Uhr aus.

Lauren saß auf dem Sofa und rührte sich nicht.

»Was meinst du, warum die Uhr wie verrückt gepiept hat?«, fragte Angie.

Lauren sah sie an, als käme sie von sehr weit her. »Das Essen war fertig, oder?«

»Sehr gut.« Angie schaute in den Backofen. »Es ist der Rest Pizza von gestern. Möchtest du jetzt essen?«

Lauren knabberte an einem Fingernagel, wahrscheinlich dem letzten, der noch nicht bis aufs Nagelbett abgekaut war.

Angie setzte sich zu ihr. »Was ist mit dir los, Lauren? Gestern Abend lässt du deine Lieblingspizza stehen, gehst um sieben Uhr ins Bett, und seit du aus der Schule zurück bist, hockst du auf dem Sofa und guckst Löcher in die Luft.«

»Ich muss mein Zimmer aufräumen.« Lauren wollte aufstehen.

Angie hielt sie fest. »Dein Zimmer ist aufgeräumt. Und hör auf, an dem Fingernagel zu kauen.«

Lauren legte die Hände in den Schoß.

»Geht es um dein Baby?«

Lauren studierte Angies Miene mit gerunzelter Stirn. »Ich weiß nicht, ob es gut für dich ist, wenn wir darüber sprechen.«

»Es ist kein Problem, Lauren.«

»Deine Schwestern sind anderer Ansicht.«

»Meine Schwestern wissen nicht alles und reden zu viel.«

Lauren senkte den Blick, betrachtete ihre Hände. »Wie ist es, wenn man ein Kind verliert?«

Angie fuhr zusammen. Das war typisch Lauren. Erst druckste sie lange herum, und dann war sie direkt wie keine andere. Daran musste Angie sich noch gewöhnen.

»Siehst du«, sagte Lauren. »Es ist doch ein Problem.«

»Nein, ich brauche nur einen Moment, um mich zu sammeln. Ich ahne auch, woher die Frage kommt.«

Lauren nickte.

Bilder, die Angie verdrängt hatte, tauchten vor ihrem inneren Auge auf. »Für mich war es die Hölle, was aber nicht heißt, dass es für dich ebenso sein muss.«

»Ich möchte wissen, wie es für dich war.«

Angie stieß einen schweren Seufzer aus. »Sophia war so winzig – und so hilflos. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich sie geliebt habe. Als sie tot war, spürte ich noch lange Zeit, wie ich sie im Arm gehalten hatte … wie sie mich angeschaut hatte. Und der Schmerz hier …« Angie zeigte auf ihre Brust. »Das war, als hätte jemand ein Messer in mich gebohrt.« Dann verstummte sie.

Lauren ließ ihr Zeit.

Schließlich sprach Angie weiter. »Monatelang drehte sich alles nur um meinen Verlust und um meine Trauer. Conlan spielte keine Rolle mehr. Und dann hat er mich verlassen. Ich gab meine Arbeit in Seattle auf und kehrte nach West End zurück.« Lächelnd nahm sie Laurens Hand. »Und dann ist etwas Wunderbares geschehen.«

Lauren sah sie verdutzt an. »Was?«

Angie drückte ihre Hand. »Ich lernte eine kluge junge Frau kennen. Sie hat mir wieder gezeigt, dass es im Leben auch Schönes gibt. Und allmählich vernarbt die Wunde, und die Narbe wird immer blasser. Plötzlich stellt man fest, dass man seit mehreren Stunden nicht an seinen Kummer gedacht hat, und dann ist es mit einem Mal ein ganzer Tag.« Angie drehte sich zu Lauren um. »Habe ich deine Frage beantwortet?«

»Ich weiß nicht, ob die Zeit alle Wunden heilt.«

»Weil du noch so jung bist. Irgendwann wirst du es nachvollziehen können.«

Lauren machte sich wieder daran, ihre Fingernägel zu malträtieren. »David und Davids Eltern möchten, dass ich mein Baby zur Adoption freigebe.«

Gib es mir, schoss es Angie durch den Sinn, und sie erschrak. Woher war dieser Gedanke gekommen? Er gehörte nicht mehr in ihren Kopf. Doch im Geist sah sie sich wieder das Kinderzimmer in dem Haus in Seattle herrichten, sah den Schirm der Nachttischlampe mit dem Bild von Pu dem Bären, das Perpetuum Mobile aus bunten Papiervögeln. Sie schüttelte den Kopf, um die Bilder zu verscheuchen. »Und was möchtest du?«

Lauren begann lautlos zu weinen. »Ich möchte Davids Leben nicht ruinieren. Auch meins nicht. Trotzdem kann ich mein Baby nicht einfach hergeben.«

Angie setzte sich zu Lauren herum, zog sie in ihre Arme und wischte ihre Tränen ab. »Quäl dich nicht so«, sagte sie. »Du bist nicht allein, das musst du doch inzwischen erkannt haben.« Nach kurzem Zögern berührte sie Laurens Bauch. »Da wächst ein kleines Wesen heran, an das wir denken müssen.«

»Ich habe Angst.«

Angie strich Lauren über das Haar. »Das brauchst du nicht, du weißt doch, dass ich dir beistehen werde.«

***

Grau und trostlos reihten sich die letzten Januartage. Dichte Wolken bedeckten den Himmel, und es regnete ohne Unterlass.

In den Geschäften von West End gab es kaum noch ein anderes Thema als das Wetter, alle sehnten sich nach Sonne.

Erst Mitte Februar, am Valentinstag, riss die Wolkendecke kurz auf, und die Sonne zeigte sich als wässriger, weißlicher Fleck. Der Regen hielt inne, doch die Luft blieb diesig.

Obwohl der Valentinstag auf einen Mittwoch fiel, waren im DeSaria abends alle Tische besetzt.

Angies Mutter und Mira hatten die doppelte Portion Tiramisu, Zabaione und Panna cotta zubereitet. Als freundliche Geste des Hauses waren die Desserts am Valentinstag gratis. Lauren und Cara überschlugen sich fast, um den Wünschen der Gäste nachzukommen – selbst Rosa servierte statt einem Teller zwei auf einmal. Angie schenkte Wein nach, füllte Brotkörbe auf, deckte die Tische wieder ein, wenn sie frei geworden waren.

Als sie auf dem Weg ins Lager im Keller war, um für ihre Mutter Artischockenherzen und Ricotta zu holen, wurde Angie bewusst, dass sie irgendwann einen Ersatz für Lauren brauchten. Vielleicht sogar jemanden für sie selbst, je nachdem in welchem Umfang sie Lauren nach der Geburt des Kindes unter die Arme greifen musste.

Als sie aus der Küche zurückkehrte, betrat Livvy das Restaurant. Angie blieb bei ihr stehen. »Sag bloß, du möchtest am Valentinstag bei uns essen.«

Livvy schüttelte den Kopf. »Ich wollte nur schauen, ob ihr noch jemanden zum Bedienen braucht. Sal muss arbeiten, und die Jungen kommen allein zurecht.«

»Vergiss es.« Angie fasste den Arm ihrer Schwester. »Du musst dich schonen, Livvy.«

Livvy blickte über Angies Schulter hinweg und kicherte.

Im nächsten Moment legte jemand von hinten die Hände auf Angies Augen und sagte: »Rate, wer ich bin.«

Angie betastete die Hände und roch das Rasierwasser, das sie nur zu gut kannte. »Hm«, machte sie. »Sind Sie der gutaussehende junge Typ, der auf dem Großmarkt am Gemüsestand arbeitet?«

Conlan drehte sie zu sich um. »Von wegen gutaussehender junger Typ vom Gemüsestand.« Er reichte Angie ihren Mantel. »Komm, ich habe eine Überraschung für dich.«

Livvy streifte ihre Winterjacke ab. »Ihr braucht wohl doch jemanden zum Bedienen.«

Conlan führte sie hinaus zu seinem Wagen. »Steig ein.«

Als er den Motor startete, bat er Angie, die Augen zu schließen. Sie tat es.

»Die neue Angie gefällt mir«, sagte Conlan. »Sie macht, was ich sage.«

»Freu dich nicht zu früh.«

Conlan fuhr nicht weit, bevor er wieder anhielt.

Angie lachte. »Ich weiß, wo wir sind, ich höre das Meer rauschen.«

»Gut, dann mach die Augen wieder auf.«

Angie öffnete die Augen.

Conlan stieg aus und machte sich am Kofferraum zu schaffen.

Angie kletterte aus dem Wagen. »Was hast du vor?«

»Das wirst du gleich sehen.« Conlan belud sich mit einer Isomatte, dicken Wolldecken und einem Einkaufsbeutel. »Komm mit.«

Angie folgte ihm zum Strand. »Soll ich dir etwas abnehmen?«

Conlan schüttelte den Kopf und lief weiter zu der Stelle, an der sie zahllose Male gesessen hatten. Es war ein geschütztes, von Felsen umringtes Eckchen, wo man auch im Winter sitzen konnte, wenn man sich warm einpackte.

Dort angekommen, rollte Conlan die Isomatte aus. »So«, sagte er, als sie beide gemütlich eingepackt Platz genommen hatten.

»Was – ›so‹?«, fragte Angie.

Conlan legte einen Arm um sie und zog sie an sich. »Alles Liebe zum Valentinstag, Angie.«

»Dir auch.« Angie drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Viel können wir hier nicht anstellen«, sagte sie. »Es ist zu kalt.«

»Wie unromantisch du bist.« Conlan deutete auf den einsamen Stern, der durch ein Loch in der Wolkendecke blitzte. »Ich wollte hier sitzen und mit dir die Sterne anschauen.«

Angie lachte. »Nicht die Sterne. Einen einzigen Stern.«

Eine Zeitlang saßen sie aneinandergeschmiegt, genossen, einfach wieder zusammen zu sein. Dann sagte Angie: »Mein Hintern friert ab, komm, wir fahren zu mir.«

»Und Lauren?«

Angie rappelte sich auf. »Bis halb elf haben wir sturmfreie Bude.«

»Wir benehmen uns wie Teenager.«

»Wir waren lange genug erwachsen.«

***

Zwei Tage nach dem Valentinstag träumte Angie wieder von dem Baby, das in eine rosa Decke gehüllt auf einem Fluss davontrieb. Als sie ihm nachlaufen und danach greifen wollte, wachte sie auf. Sie tastete nach Conlan – er war nicht da. Natürlich war er nicht da. Conlan war in Seattle und sie im alten Cottage. Noch benommen, setzte sie sich auf und schaltete die Nachttischlampe an.

Sie berührte ihre Wangen. Sie waren trocken. Also hatte sie diesmal nicht geweint. Sie machte tatsächlich Fortschritte.

Vielleicht hatte der Traum sich wieder eingestellt, weil Laurens Schwangerschaft langsam sichtbar wurde. Nicht für einen Fremden, der hätte sie nicht registriert, aber diejenigen, die Lauren kannten, sahen, dass sich ihr Bauch rundete.

Angie legte sich wieder zurück und warf einen Blick auf den Wecker an ihrem Bett. Sechs Uhr. Wenig später schlug sie die Decke zurück, stand auf und stellte die Heizung an. Sie würde doch nicht mehr einschlafen.

Im Bademantel und mit dicken Socken an den Füßen setzte sie sich an den kleinen Tisch im Schlafzimmer, der ihr inzwischen als Schreibtisch diente, und ging auf ihrem Laptop die Quartalszahlen durch, die erfreulich gut aussahen. Sie machte noch ein paar Überweisungen und speicherte die beglichenen Rechnungen ab.

Um sieben Uhr duschte sie und kleidete sich an.

Als sie ihr Bett machte, rief Lauren nach ihr.

Angie öffnete die Tür und schaute nach unten.

Lauren stand am Fuß der Treppe. »Ich habe dich gehört. Hast du Lust, mit mir zu frühstücken?«

»Bin gleich da.« Angie stellte die Heizung in ihrem Zimmer aus und öffnete die Fenster. Dann ging sie nach unten.

Lauren war in der Küche, hatte den Tisch gedeckt und Haferbrei gekocht.

Angie ließ sich am Tisch nieder. »Bist du aus dem Bett gefallen?«

Lauren sah sie verwundert an. »Es ist halb acht.« Ihr Blick wurde prüfend. »Hast du nicht gut geschlafen?«

»Doch«, entgegnete Angie, griff nach dem Topf mit dem Porridge und tat sich eine Portion auf. Ihr Traum war nichts für die Ohren einer Schwangeren.

Lauren setzte sich und schenkte Angie Kaffee ein, sie selbst trank Kräutertee. »Deine Mutter hat gesagt, wir bräuchten beide mehr Ballaststoffe. Deshalb das Porridge.«

Angie betrachtete die schleimige Masse in ihrem Suppenteller. Dann stand sie auf und holte Ahornsirup, Rosinen, Zimt und Bananen. »Ich kann das so nicht essen, konnte ich noch nie.«

»Deine Schwestern haben mir geraten, jede Menge Proteine und Kohlehydrate zu mir zu nehmen.«

»Meine Familie rät einem immer, ordentlich zu essen, egal, was passiert ist.« Angie rührte ihre Zutaten in den Brei, kostete und wirkte zufrieden.

»Nach dem Frühstück muss ich gleich los«, sagte Lauren. »Sonst schaffe ich es nicht rechtzeitig zur Untersuchung.«

Angie schluckte einen Löffel ihres zuckersüßen Breis hinunter. »Lauren«, sagte sie mit einem Seufzer der Frustration. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dich mit dem Bus und allein zu deinem Arzttermin fahren lasse.«

»Willst du wirklich mitkommen?«

»Ja, Lauren, das will ich.«

Doch als sie kurz vor zehn am Eingang der gynäkologischen Praxis standen, spürte Angie, wie sich ihr Herz verkrampfte.

»Möchtest du lieber im Auto warten?«, fragte Lauren.

»Ich habe gesagt, dass ich dich begleiten will.« Angie zog die Eingangstür auf.

Aber dann war es doch nicht so einfach. Aus allen Ecken sprangen ihr Plakate ins Auge, auf denen glücklich lächelnde Schwangere und dicke, gesunde Babys abgebildet waren, und auf dem Tresen der Anmeldung stapelten sich Informationsbroschüren über Schwangerschaft und Geburt. Sie warf einen Blick in den Wartebereich. Dort saßen Schwangere, die Hände auf ihren Bäuchen. Wie viele solcher Wartebereiche sie schon betreten, wie oft sie sich auf einen Untersuchungsstuhl gesetzt und die Beine in die Halterungen gelegt hatte. Ihr war, als hätte sie jahrelang nichts anderes getan.

Die Empfangsdame sah sie abwartend an. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Lauren Ribido«, sagte Angie. »Wir haben einen Termin.«

Sie erhielt ein Klemmbrett mit einem Formular. »Füllen Sie das bitte aus.«

Angie überflog das Formular. Auch so eines hatte sie schon zahllose Male gesehen und ausgefüllt. Erster Tag der letzten Periode – Anzahl früherer Schwangerschaften – Fehlgeburten ja/nein … Sie reichte Lauren das Klemmbrett.

»Entschuldigung«, sagte die Frau hinter dem Tresen zu Angie. »Ich dachte, Sie wären die Schwangere.«

Angie und Lauren ließen sich im Wartebereich nieder. Lauren füllte das Formular aus.

Als Lauren aufgerufen wurde, wäre Angie beinahe auch aufgestanden, doch dann lächelte sie Lauren nur aufmunternd an. Lauren war eine selbständige junge Frau, die in ihrem Leben bisher so viel selbst geregelt hatte. Das sollte sie auch weiterhin tun.

Die Untersuchung dauerte lange. Angie blätterte in einem der ausliegenden Klatschmagazine und versuchte, sich mit Berichten über Menschen abzulenken, die sie nicht kannte. Nach und nach gewann sie die Oberhand über ihre Gefühle zurück. Und als Lauren zurückkam, konnte sie mit ihr über alles sprechen: das Ziehen im Rücken, die schweren Beine, den Geburtsvorbereitungskurs.

Auf der Rückfahrt hielt Angie am Safeway und kaufte einen Nachschub an Vitaminpräparaten. Danach setzte sie sich wieder zu Lauren in den Wagen, jedoch ohne loszufahren.

Lauren nahm es hin, doch nach ein paar Minuten fragte sie: »Sitzen wir aus einem bestimmten Grund hier auf dem Parkplatz?«

Angie nickte.

Eine Weile später sagte Lauren: »Mir wird kalt.«

»Knöpf deinen Mantel zu.«

»Guck mal«, sagte Lauren und deutete geradeaus. »Der grüne Minivan. Ist das Mira?«

»Wurde auch langsam Zeit.«

Der Van parkte an ihrer Seite. Mira, Livvy und Angies Mutter kletterten heraus.

»Aussteigen«, sagte Angie.

Draußen tätschelte Mrs DeSaria Laurens Wange. »Angela hat gesagt, dass du etwas Neues zum Anziehen brauchst.«

Lauren errötete und schaute Angie an. »Ich habe kein Geld dabei.«

Livvy zwinkerte ihr zu. »Meine Mutter hat ihre Kreditkarte eingesteckt.« Sie hakte sich bei Lauren ein. »Vielleicht fällt für mich auch ein Umstandskleid ab.«

»Das weiß ich noch nicht«, sagte Mrs DeSaria.

»Danke.« Lauren berührte Mrs DeSaria am Arm.

Mrs DeSaria nickte ihr liebevoll zu. »Mir nach«, sagte sie und setzte sich in Gang.

Einen Moment lang betrachtete Lauren die kleine Frau mit dem großen Herz, die in Stiefeln und dickem Mantel und mit der riesigen schwarzen Lackhandtasche am Arm entschlossen losstapfte. Dann folgte sie ihr.

Mira hielt Angie zurück. »Bei dir alles klar?«

Angie blickte zum Eingang des Bekleidungsgeschäfts, in dem es eine Abteilung für werdende Mütter gab. Als sie das Geschäft zum letzten Mal betreten hatte, war sie selbst schwanger gewesen. »Ich glaube schon.« Vielleicht würde es im ersten Augenblick wehtun, doch damit wusste sie mittlerweile umzugehen. »Ich will auch nicht mehr alles auf mich beziehen. Schließlich geht es um Lauren. Und um Livvy.«

Dennoch hakte sie sich bereitwillig bei ihrer Schwester ein, um nicht allein über diese Schwelle treten zu müssen.


Achtundzwanzigstes Kapitel

Endlich hielt der Frühling Einzug. Grüne Krokusspitzen durchbohrten die kalte, harte Erde, wuchsen und entfalteten gelbe oder lilafarbene Blütenblätter. Zartes Grün überzog die Felder, an den Bäumen erschienen die ersten Knospen. Im Park von West End säumten Narzissen die Wege.

Auch an Lauren waren die Veränderungen nicht mehr zu übersehen. Seit Beginn ihrer Schwangerschaft hatte sie einige Kilo zugenommen, was sie sowohl Angies Kost als auch den Häppchen verdankte, die Mrs DeSaria ihr in einem fort aufnötigte. Sie war schwerfälliger geworden und litt mitunter an Luftnot, und bevor sie einschlief, fing ihr Herz manchmal an zu rasen, ohne dass sie hätte sagen können, warum. Laut ihrer Gynäkologin war das alles normal.

Doch immer noch nicht hatte sie sich der Frage gestellt, was mit dem Kind werden sollte.

Eines Nachmittags, als sie mit David allein im Cottage war und sie händchenhaltend auf dem Sofa saßen, griff David das Thema wieder auf.

»Weißt du nun, ob du das Baby adoptieren lassen willst?«

Lauren schüttelte den Kopf.

David ließ ihre Hand los. »Mr Phillips hat meine Mutter angerufen. Inzwischen hat er mehrere Ehepaare, die es gern nehmen würden.«

»Nenn das Kind nicht ›es‹«, sagte Lauren. »Es geht um unser Baby.«

Davids Miene wurde missmutig. »Das ist mir durchaus bewusst, Lauren.«

»Und trotzdem würdest du dich ohne weiteres von ihm trennen.« Lauren legte eine Hand auf ihren Bauch. Als wolle es mitreden, hatte das Baby ihr einen winzigen Stoß versetzt.

»Was für Eltern wären wir denn?«, sagte David. »Meine Eltern geben mir kein Geld, wenn ich nicht nach Stanford gehe. Ich müsste mir einen Job suchen, obwohl ich nichts kann, außer an einem Auto herumzubasteln.«

Lauren legte ein Kissen auf den Couchtisch und hob ihre Füße darauf. »Du gehst nach Stanford, etwas anderes kommt nicht in Frage.«

»Und du?«

Noch vor nicht allzu langer Zeit hätte sie gesagt, dass sie alles ertragen könne, solange er sie liebte, doch das kam ihr inzwischen unangebracht vor. In ihrem Leben ging es nun um mehr als um Davids Liebe.

An der Tür wurde geklopft.

Lauren stand auf und öffnete dem Postboten, der Briefe und ein Päckchen brachte, das für den Briefkasten an der Straße zu groß gewesen war.

Lauren deponierte alles auf dem Küchentisch und entdeckte einen Brief, der an sie gerichtet war.

Er war von der USC. Zuerst traute Lauren ihren Augen nicht. Immer wieder las sie die Adresse und den Absender, und mit einem Mal wurde sie von den widersprüchlichsten Gefühlen überwältigt. Hoffnung gehörte zu ihnen ebenso wie Verzweiflung.

Sie trug den Brief zum Sofa, legte ihn auf den Tisch und starrte darauf.

David las den Absender und fasste Laurens Arm. »Von der USC. Wetten, dass man dich angenommen hat?«

Lauren schlang die Arme um sich und konnte sich nicht überwinden, den Umschlag zu öffnen.

»Soll ich ihn aufmachen?«, fragte David.

Lauren schüttelte den Kopf. Ihre Kehle hatte sich zugeschnürt. So viel hing von dem Inhalt des Briefes ab … vielleicht aber auch gar nichts.

Schließlich riss sie den Brief entschlossen auf und überflog den Text. Er enthielt genau das, was sie sich einmal erträumt hatte – ein volles Stipendium für das erste Studienjahr, mit der Aussicht auf Verlängerung. »Ich habe es geschafft«, murmelte sie. »Ich habe nicht daran geglaubt.«

»Ich wusste es.« David legte einen Arm um sie. »Erinnerst du dich noch an unser erstes Date? Das war nach dem Spiel Fircrest gegen die Highschool von Aberdeen. Wir saßen den ganzen Abend am Lagerfeuer. Die anderen haben getrunken und getanzt, aber wir haben nur geredet. Damals hast du mir erzählt, dass du eines Tages den Pulitzerpreis gewinnen möchtest. Und ich war mir sicher, dass dir das gelingen wird. Ich glaube, du weißt als Einzige nicht, wie klug und begabt du bist.«

Der Pulitzerpreis. Von dem hatte eine andere Lauren phantasiert. Sie hörte im Geist die Stimme ihrer Mutter. Hast du dich dafür in der Schule angestrengt? Willst du wie ich werden?

»Wenn ich bloß wüsste, was ich tun soll«, sagte sie wie für sich.

»Du nimmst das Stipendium an«, antwortete David fest. »Was sonst?«

Laurens Kopf sagte, dass David recht hatte, und vielleicht sollte sie auf ihren Kopf hören. Ohne Ausbildung und Zukunftschancen ein Kind großzuziehen wäre unverantwortlich. Sie dachte an ihre Mutter, die am Tag Haare geschnitten und abends getrunken hatte, immer auf der Suche nach der Liebe eines Mannes. Sie musste studieren, wenn sie ein besseres Leben führen wollte. Sie setzte sich zu David herum. »Weißt du etwas über die Ehepaare, die unser Baby bei sich aufnehmen möchten?«

David streichelte ihre Wange. »Es werden die besten sein, die man sich denken kann.«

»Können wir uns mit ihnen treffen und sehen, welches uns am liebsten ist?«

»Klar.« David schloss Laurens Gesicht in die Hände und küsste sie überschwänglich. »Wir suchen uns die Eltern aus.«

Wie befreit er wirkt, dachte Lauren. Wahrscheinlich würden seine Eltern tatsächlich zulassen, dass sie und David die Adoptiveltern allein aussuchten, nur damit das Problem endlich vom Tisch war.

»Wie ist das, wenn man immer bekommt, was man sich wünscht?«, fragte sie leicht gereizt.

David runzelte die Stirn. »Falls du mich meinst, kann ich dich beruhigen. Es gibt vieles, das ich mir gewünscht und nicht bekommen habe.«

Lauren schaute zu Boden. Warum benahm sie sich so? Vielleicht weil sie sich zwei Dinge wünschte, die sich gegenseitig ausschlossen.

»Was ist mit dir los?«, fragte David. »Egal, was ich sage, ich kann es dir einfach nicht recht machen.«

»Du wolltest das Kind von Anfang an nicht«, entgegnete Lauren bockig.

»Soll ich jetzt lügen?«, fragte David aufgebracht. »Soll ich behaupten, ich wäre gern Vater geworden und es hätte mir nichts ausgemacht, auf Stanford zu verzichten?«

»Und was ist mit mir?« Lauren wurde laut. »Glaubst du, für mich wäre die Wahl einfach?«

David schien in sich zusammenzufallen. »Nein, das glaube ich nicht. Wenn ich auf dich diesen Eindruck gemacht habe, tut es mir leid.«

»Mir tut es auch leid«, sagte Lauren erschöpft. »Sobald wir darüber reden, drehen wir uns im Kreis. Oder zumindest ich drehe mich im Kreis. Und die ganze Zeit habe ich Angst, dass meine Schwangerschaft uns auseinanderbringt. Das will ich nicht.«

David zog sie an sich. »Das will ich auch nicht, Lauren.«

***

Angie stieg aus dem Auto.

Vor ihr erstreckten sich die Lagerhallen, eine lange Reihe flacher Bauten aus Beton.

Am Eingangstor hing ein Schild, das die Nutzer dazu aufrief, die Türen ihrer Lagerräume stets verschlossen zu halten.

Angies Magen verkrampfte sich, einen Moment lang war sie versucht, wieder kehrtzumachen.

Doch sie wusste, das wäre ein Rückschritt, der ihr weitaus mehr zu schaffen machen würde, als nun den Lagerraum zu betreten. Setz einfach einen Fuß vor den anderen, befahl sie sich.

Sie fand die Halle, in der sie einen Lagerraum gemietet hatte. Als sie den Schlüssel ins Schloss des Metallgatters steckte, rollte es sich ratternd auf. Angie drückte auf den Lichtschalter.

Über ihr ging eine Glühbirne an und warf ihr kaltes Licht auf Umzugskartons und mit Laken verhüllte Möbel.

Die Restbestände ihrer Ehe. Sie zog die Laken von dem Bett, das sie und Conlan in einem Antiquitätengeschäft in Seattle erstanden hatten, enthüllte den Schreibtisch, der noch aus ihrer Studienzeit stammte, und das Ecksofa, das groß genug für eine ganze Familie war. Sie betrachtete die Dinge eine Weile. Dann deckte sie alles wieder zu und suchte die Kartons, deretwegen sie gekommen war.

Einen Karton nach dem anderen hob sie an, um die Beschriftung darauf zu lesen. Schließlich fand sie das Gesuchte. Es waren drei Kartons, auf denen Kinderzimmer stand.

Es gelang Angie nicht, sie einfach ins Auto zu tragen. Sie kniete sich auf den kalten Fußboden und klappte den ersten auf. Auf einem Stapel rosa Flanellbettwäsche lag die Lampe mit dem Bild von Pu der Bär.

Mit einem Kloß im Hals besah sie die Schätze, die sie einmal so sorgfältig und mit so viel Liebe ausgesucht hatte. Nein, nicht nur sie, sondern auch Conlan hatte es getan. Das durfte sie nicht vergessen.

Angie hob einen flauschigen weißen Strampelanzug hoch und hielt ihn sich an die Nase. Er roch nicht nach Baby und Babypuder, sondern nur nach dem Karton und leicht muffig.

Sie sah das Kinderzimmer vor sich und erinnerte sich an den Abend, als sie es leergeräumt und die Sachen eingepackt hatte.

Vor ihrem inneren Auge tauchte ein kleines Mädchen auf. Es hatte Angies dunkles Haar und Conlans blaue Augen. So wäre Sophia geworden, dessen war Angie sich sicher. Selbst in den wenigen Lebenstagen des Babys hatte sie das erkennen können.

Angie raffte sich auf. Es war Zeit, die schönen Sachen aus der kalten Lagerhalle herauszuholen. Sie waren dazu da, ein Kind zu wärmen und ihm ein Heim zu geben.

Einen nach dem anderen brachte sie die Kartons in ihrem Kofferraum unter. Dann warf sie einen letzten Blick auf das Gebirge aus Möbeln und Kartons, ließ das Metallgatter herunter und schloss es ab.

***

Auf der Fahrt zum Cottage erinnerte Angie sich daran, wie sehr sie sich davor gefürchtet hatte, den Lagerraum zu betreten. Und nun, als sie es getan hatte, konnte sie nicht fassen, wie befreit sie sich fühlte.

Das Kinderzimmer, die Babykleidung, die Spielsachen, all das gehörte zu einer schmerzlichen Vergangenheit, von der sie begonnen hatte sich zu lösen.

Sie wünschte, Conlan hätte gesehen, wie mutig sie über ihren eigenen Schatten gesprungen war. Wie oft hatte er sie weinend im Kinderzimmer vorgefunden, in der Hand ein weiches Kuscheltier, ein Mützchen oder zwei winzige Söckchen.

Eigentlich könnte sie es ihm erzählen. Sie griff zum Handy, das am Armaturenbrett in seiner Halterung steckte.

Eine Frauenstimme meldete sich. »Nachrichtenredaktion.«

Es war Kathy, Conlans Assistentin, die sie zu Conlan durchstellte.

»Angie«, sagte Conlan. »Bist du in Seattle?«

»Nein, auf dem Weg ins Cottage.«

»Dreh um und komm nach Seattle.«

Angie lachte. »Ich muss heute noch arbeiten. Rate, was in meinem Kofferraum liegt.«

»Tut mir leid«, sagte Conlan. »Falls das ein Quiz ist, muss ich schon in der ersten Runde passen.«

Angie kam sich vor wie ein Alkoholiker, der endlich bereit ist, über sein Problem zu sprechen, und die gebunkerten Flaschen aus den Verstecken geräumt hat. »Es sind die Babysachen.«

Conlan schwieg einen Moment, bevor er fragte: »Und was genau heißt das?«

»Dass ich alles aus dem Lager geholt habe. Bettwäsche, Kleidung, Spielzeug.«

Wieder Stille. Dann: »Willst du das alles Lauren geben?«

»Sie wird es brauchen.«

Angie war sicher, dass Conlan auch das unausgesprochene Wir brauchen es nicht mehr mitbekam.

»Und wie fühlt sich das für dich an?«

»Erstaunlich gut. Weißt du noch, wie es an dem Morgen war, als wir zum Heliskiing auf den Whistler Mountain geflogen wurden?«

»Natürlich. In der Nacht davor hast du vor Angst kein Auge zugetan.«

»Und dann war es die beste Abfahrt meines Lebens, und ich hätte es am liebsten gleich noch einmal gemacht. So fühle ich mich jetzt. Befreit und schwerelos.«

»Glückwunsch, Angie.«

»Sollen wir das feiern?«

»Und wie wir das feiern werden«, antwortete Conlan. »Wenn es dir recht ist, komme ich morgen Abend nach West End.«

Nach dem Telefonat stellte sie das Autoradio an. Gerade lief einer ihrer Lieblingssongs, »It's Still Rock and Roll to Me« von Billy Joel. Sie drehte die Lautstärke auf, sang mit und klopfte den Takt auf dem Lenkrad.

Als sie den Wagen am Cottage parkte, konnte sie es kaum erwarten, Lauren die Schätze zu zeigen.

Sie stieß die Tür auf, rief Laurens Namen und rechnete damit, dass oben eine Tür aufging und das Mädchen über das Geländer schaute.

Stattdessen kam vom Wohnzimmersofa ein klägliches »Hier sind wir«.

Lauren und David saßen auf dem Sofa, beide sahen aus, als hätten sie geweint.

Angies Hand fuhr zu ihrer Brust. Die verzweifelten Mienen der beiden konnten nichts Gutes bedeuten. Sie setzte sich zu ihnen. »Was ist mit euch los? Ist mit dem Baby alles in Ordnung?«

»Dem Baby geht es gut«, sagte Lauren und griff nach Davids Hand. »David und ich haben uns unterhalten.«

»Oh«, sagte Angie. »Dann will ich euch nicht stören.« Sie machte Anstalten aufzustehen.

»Bitte, bleib.« Lauren nahm einen Brief vom Couchtisch und reichte ihn Angie. »Lies das.«

Angie las das Schreiben der USC, die sich freute, Lauren als Studentin annehmen und ihr ein Vollstipendium anbieten zu können. Für die Zusage hatte Lauren eine Frist bis Anfang Juni.

Lächelnd schaute Angie auf. »Ich wusste, dass du es schaffst, Lauren.« Normalerweise hätte sie Lauren jetzt umarmt, sich mit ihr gefreut und begonnen, ihr die wunderbare Studienzeit auszumalen, die vor ihr lag. Doch die Umstände waren nicht die einer normalen Studentin, und auch von einer wunderbaren Studienzeit konnte für eine Mutter mit Kind nicht unbedingt die Rede sein.

»Ich dachte nicht, dass sie mich nehmen«, sagte Lauren und klang verloren.

Ja, sagte sich Angie, wenn die Erfüllung eines Traums zum Greifen nah ist und dennoch unerreichbar scheint, das musste qualvoll sein. »Wir müssen einfach eine Lösung finden«, sagte sie wie für sich. »Man kann auch mit einem Baby studieren.«

»Mit einem Baby, das erst drei Monate alt ist?«, fragte Lauren und schüttelte den Kopf.

Angie seufzte. Lauren hatte recht, das Baby wäre im Herbst noch zu klein, um es versorgen und gleichzeitig studieren zu können. Und Tagespflegestellen waren selten und teuer. »Es wird schwierig sein, aber du bist stark, Lauren. Und klug.«

Lauren runzelte die Stirn. »Wäre ich wirklich klug, wäre ich gar nicht schwanger geworden.« Sie warf David einen Blick zu. Er nickte aufmunternd.

Lauren schaute zu Boden. »Wir wollten dich etwas fragen, Angie.«

Angie betrachtete die beiden jungen Leute und begann etwas zu ahnen. Es war noch zu weit weg, als dass sie es ganz fassen konnte – möglicherweise wagte sie es auch nicht.

Lauren atmete tief durch. Und dann fragte sie: »Würdest du unser Baby nehmen?«

Angies Herz machte einen Stolperschritt, bevor es zu hämmern begann, als wollte es im nächsten Augenblick zerspringen.

»Wir dachten, du könntest es vielleicht adoptieren.«

»Nein.« Abwehrend hob Angie die Hände und schüttelte den Kopf.

Um Laurens flehenden Blick auszuweichen, schloss Angie die Augen. Sie wollte nicht wieder hoffen und sich Träumen hingeben, die sich dann doch nicht verwirklichen ließen. Beim letzten Mal hätte es sie beinah den Verstand gekostet. Jeder Gedanke in diese Richtung war falsch und würde sie zu einem Punkt zurückwerfen, den sie gerade erst überwunden hatte.

Und doch … sie könnte ein Baby haben.

Nein, ausgeschlossen. Sie würde nicht wieder von vorn anfangen.

Aber wenn sie ja sagte, würde sie bald ein Baby in den Armen halten können. Sie würde es lieben, und es würde ihr gehören.

Angie öffnete die Augen. Ihr Blick fiel auf das Zulassungsschreiben der USC. Sie schaute Lauren an.

»Bitte«, flüsterte Lauren.

Wieder wollte Angie »nein« sagen, denn das war die einzig richtige Antwort. Stattdessen sagte sie: »Lasst uns in Ruhe darüber reden.«

***

Jedes Mal wenn Angie die Küche des Restaurants betrat, traf sie auf die bohrenden Blicke ihrer Mutter und ihrer Schwester. »Mit dir stimmt etwas nicht«, sagte ihre Mutter schließlich. »Ist irgendetwas passiert?«

Angie griff nach dem Kanister Olivenöl und füllte zwei Fläschchen auf. »Nein, wie kommst du darauf?«

»Vielleicht, weil du schon zwei Mal in der Küche gestanden hast und nicht mehr wusstest, was du hier wolltest.«

»Und an Tisch vier hast du vorhin Weißwein statt Rotwein serviert«, fügte Mira hinzu. »Die Leute haben sich beschwert.«

Angie wünschte, sie wäre nicht in die Küche gekommen. Mira und ihre Mutter waren wie Raubtiere und kannten keine Gnade. Sobald sie Witterung aufgenommen hatten, hetzten sie ihre Beute zu Tode.

Angie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist heute nicht mein Tag.«

Wieder im Gastraum riss sie sich zusammen und versuchte, sich wie immer zu benehmen. Wenn sie den Blick eines Gasts einfing, rang sie sich ein Lächeln ab, wenn Gäste aufbrachen, verabschiedete sie diese mit warmen Worten.

Trotzdem war sie mit den Gedanken woanders und musste sich zwingen, ihren inneren Aufruhr zu dämpfen.

Doch die Angst vor dem, was sie Lauren versprochen hatte, war erdrückend und ließ sich nicht einfach fortschieben.

Angie zog sich an ihren Tisch hinten im Gastraum zurück und starrte vor sich hin. Das Stimmengemurmel der Gäste verklang, ihre eigenen Gedanken verschwammen, bis sie nur noch das Schlagen ihres Herzens spürte.

Zum tausendsten Mal befahl sie sich, sich zu konzentrieren und sich über ihre Gefühle Klarheit zu verschaffen. Was war es denn, wovor sie sich so sehr fürchtete? Im Grunde war es doch die Sorge, dass Lauren es sich, ebenso wie seinerzeit Sarah, im letzten Moment anders überlegen könnte. Und dass sie, Angie, sich deshalb nicht auf das Baby freuen durfte, obwohl sie sich kaum etwas sehnlicher wünschte.

Nein, es war noch etwas. Wenn Lauren ihr das Baby gab, würde sie Lauren verlieren, und wenn Lauren es dann plötzlich doch behalten wollte, würde sie beide verlieren.

»Träumst du mit offenen Augen?«, fragte jemand.

Angie fuhr zusammen. Conlan stand vor ihr.

O Gott, sie hatte ihre Verabredung vergessen. Angie setzte ein Lächeln auf. Es schien ihr nicht zu gelingen, denn Conlan runzelte die Stirn. »Du bist früh dran«, sagte sie, ohne zu wissen, wie viel Uhr es überhaupt war.

»Vielleicht zwei, drei Minuten.« Nun wirkte er enttäuscht. »Hast du noch keine Zeit?«

»Doch, natürlich, ich muss nur meiner Mutter Bescheid sagen.« Angie stand auf und lief in die Küche. Erst als sie die Schwingtür aufstieß, wurde ihr bewusst, dass sie Conlan weder einen Stuhl noch ein Getränk angeboten hatte. Sie hatte ihn einfach stehenlassen.

Als sie ihrer Mutter erklärte, dass Conlan gekommen sei, um sie abzuholen, wechselte diese einen Blick mit Mira und sagte: »Ach, dann hattest du ihn die ganze Zeit im Kopf.«

Mira lächelte vielsagend und versprach Angie, Lauren nach Hause zu fahren.

Angie holte ihre Jacke und kehrte zu Conlan zurück. »Hast du etwas Bestimmtes vor?«

»Könnte man so nennen«, antwortete er.

Auch als sie in Conlans Wagen saßen, verriet er nicht, was er vorhatte, sondern fuhr einfach los.

In der Windschutzscheibe sah Angie ihr Spiegelbild und erschrak angesichts der Sorgenfalten auf ihrer Stirn und des verkniffenen Munds.

Sie spürte, dass Conlan ihr einen kurzen Seitenblick zuwarf. »Geht es um die Babysachen?«, fragte er. »Hat es dir doch zugesetzt?«

»Warum fragst du das?«

»Weil du so schweigsam bist und irgendwie sonderbar wirkst.«

Angie hörte die Vorsicht in seiner Stimme, die sie nur zu gut kannte. Vielleicht dachte er, er müsse sie wieder mit Samthandschuhen anfassen, weil sie sonst anfinge zu weinen. »Es hat mir nichts ausgemacht, die Babysachen abzuholen. Es war, wie ich es gesagt habe.«

Wie gut sie sich am Vortag gefühlt hatte, ging es Angie durch den Kopf. Wie erleichtert. Und nun spürte sie wieder den vertrauten Druck auf der Seele.

»Ist es wirklich so, Angie? Sag mir die Wahrheit.«

Angie seufzte. »Ich habe die Sachen Lauren gegeben. Ohne zu weinen.«

Doch statt sich über die Babysachen zu freuen, hatte Lauren gefragt: Würdest du unser Baby nehmen?

»Gestern hast du so fröhlich geklungen«, sagte Conlan.

»So habe ich mich auch gefühlt«, antwortete Angie fest und hoffte, er würde es gut sein lassen.

Danach schwiegen sie.

Schließlich bog Conlan zu einem Hotelparkplatz ab und sagte: »Wir sind da.«

Als sie ausstiegen, hörte Angie das Meer rauschen.

Auf dem Weg zu dem Hotel – einem hübschen Backsteingebäude im Landhausstil, das von Rhododendronsträuchern und Fichten umgeben war – legte Conlan einen Arm um sie.

Zum ersten Mal an diesem Abend kam Angies Lächeln von Herzen. »Anscheinend geht es um mehr als ein einfaches Date.« Conlan schlenkerte die kleine Reisetasche, die er dabeihatte. »Ich bin eben ein Mann, der vorausschaut.«

Wie sich herausstellte, hatte er eine Suite gebucht, mit einem großen Himmelbett, einem Kamin, in dem bereits ein kleines Feuer brannte, und mit Blick zum mondbeschienenen Meer. Auf dem kleinen Tisch am Fenster standen ein Sektkühler mit einer Flasche darin, zwei Gläser und eine mit dunkelroten Rosen gefüllte Vase.

Wie bringe ich es ihm bei?, dachte Angie.

Conlan schloss sie in die Arme und küsste sie.

Sie musste es ihm sagen.

Nicht morgen oder übermorgen, sondern jetzt.

Hatte sie sich nicht geschworen, ab sofort immer offen zu sein? Sie schob ihn ein wenig von sich fort. »Conlan, ich muss – «

Er küsste sie noch einmal. »Was musst du?«

Angie suchte nach den richtigen Worten.

Conlan sprach weiter. »Du glaubst nicht, wie froh ich gestern war. Wie erlöst.« Er setzte sich auf das Bett und klopfte einladend auf den Platz an seiner Seite.

Zögernd ließ Angie sich nieder. »Conlan, wir müssen über etwas – «

»Warte.« Conlan holte die kleine Schatulle mit dem Verlobungsring aus seiner Hosentasche und klappte sie auf. Er betrachtete den Ring einen Moment, bevor er ihn herausnahm und sich zu Angie umwandte. »Möchtest du mich wieder heiraten, Angela Malone?« Er machte Anstalten, Angie den Ring anzustecken.

Angie hielt seine Hand fest. »Ich liebe dich, Conlan, mehr als alles auf der Welt, und ich …« Ihre Stimme versiegte. Sie ließ seine Hand los.

Conlan schien auf den Rest zu warten. Als er nicht kam, sagte er: »Eigentlich hatte ich mit einem einfachen ja oder nein gerechnet.«

»Natürlich möchte ich dich wieder heiraten«, sagte Angie mit gesenktem Kopf. »Aber ich muss dir etwas sagen, und es kann sein, dass du mich danach nicht mehr heiraten möchtest.«

Conlan steckte den Ring zurück in die Schatulle. »Gut, dann sag es.«

Angie atmete tief durch. »Nach unserem Telefonat gestern habe ich mit Lauren gesprochen. Mit ihr und David. David ist der Vater des Kindes, falls du dich erinnerst.«

Conlan stand auf und legte ein Holzscheit auf das Feuer im Kamin. »Und weiter?«

»Die USC hat Lauren angenommen und ihr ein Stipendium angeboten.«

»Das freut mich für sie. Aber?«

»Aber wenn das Studienjahr im Herbst beginnt, ist das Baby erst drei Monate alt. Das schafft Lauren nicht. Ein Stipendium hängt immer von den Noten ab, und wie soll Lauren gute Noten schaffen und sich gleichzeitig um einen Säugling kümmern?«

Es dauerte eine Weile, bis Conlan antwortete. Seine Stimme klang rau. »Und?«

»Deshalb wird sie das Kind zur Adoption freigeben.«

Conlan setzte sich an den Tisch am Fenster. »Das dürfte das Beste sein.«

»Sie hat mich gebeten, ihr Baby zu nehmen.«

Conlan nickte vor sich hin. »Und du hast wahrscheinlich ja gesagt.«

Angie war froh, dass er überhaupt noch blieb, statt aufzustehen und türenschlagend zu verschwinden. »Was für eine Wahl hatte ich denn? Lauren ist mir ans Herz gewachsen, durch sie habe ich zu mir zurückgefunden. Und dadurch auch zu dir. Hätte ich ihr sagen sollen, sie solle das Kind fremden Leuten überlassen? Obwohl es mich gibt. Obwohl es uns – «

»Es reicht«, fiel Conlan ein. »Ich hab's verstanden.«

Angie wusste, dass sie schweigen und ihm Zeit lassen sollte, das Gehörte zu verdauen, doch ihr Wunsch, ihn zu überzeugen, war größer. »Wie hätte ich das ablehnen können? Stell dir vor, wie es wäre, wenn du – «

Conlan schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Verdammt noch mal, Angie, hör endlich auf zu reden.«

Angie verstummte. Im Geist hörte sie wieder, wie Diane sagte: Ich habe Conlan nur zwei Mal weinen sehen.

Conlan öffnete die Augen und fuhr sich mit den Fingern durch sein Haar. »Ich habe dir gesagt, dass ich das nicht noch einmal durchmachen werde.«

»Das weiß ich. Und ich möchte dich nicht wieder verlieren. Ich liebe dich, Conlan, bitte glaub mir das.«

Wieder schüttelte er den Kopf.

»Es wäre noch eine Chance.«

»Das haben wir beim letzten Mal auch gedacht.«

Angie setzte sich zu ihm und nahm seine Hand. »Bitte, Conlan.«

»Weißt du, wie es für mich war, dich immer wieder weinen zu sehen?«, fragte er tonlos. »Dich immer wieder trösten zu müssen? Meinst du, das möchte ich noch einmal erleben?«

Angie strich über seine Wange. »Hast du denn nicht geweint?«

»Doch. Wenn ich allein war.«

»Diesmal wird es anders sein, Conlan. Wenn Lauren uns ihr Baby gibt, werden wir die Eltern, die wir immer sein wollten. Sollte sie es sich im letzten Moment anders überlegen – ja, auch damit müssen wir rechnen –, dann ist das eben so, und wir stellen uns darauf ein. Ich werde nicht mehr wie nach Sarah und nach Sophias Tod reagieren. Bitte glaub mir das.« Angie rückte ihren Sessel dicht an ihn heran. »Ich möchte wirklich, dass wir wieder heiraten.«

Conlan küsste die Innenfläche ihrer Hand.

»Möchtest du es nicht mehr?«, fragte Angie mit unruhig klopfendem Herz.

»Doch«, antwortete Conlan. »Ich möchte wieder mit dir zusammen sein.«

»Und diesmal ist es für immer.«

Conlan lächelte. »Für immer und alle Zeit.«

***

Als David Lauren abends vom Restaurant abholte, war er gut gelaunt, und auf dem Weg nach Mountainaire redete er wieder über seinen Porsche, über den Lack, den er demnächst aussuchen wollte. Sie hörte ihm kaum zu, stellte jedoch fest, dass sein Redefluss eine beruhigende Wirkung hatte. Vor dem Haus seiner Eltern fragte er sie noch einmal, ob sie tatsächlich ganz sicher sei.

»Absolut sicher«, antwortete Lauren und stieg aus.

Im Haus der Haynes herrschte wie immer Grabesstille. David rief nach seinen Eltern.

Seine Mutter kam und bat sie in den in Grautönen gehaltenen Salon, den Lauren inzwischen kannte. Sie ließ sich auf das weiche Sofa sinken, und wie jedes Mal, wenn sie im Haus der Haynes war, dachte sie, dass sie in dieser vollendeten Eleganz der einzige Störfaktor war.

»Mein Mann kommt gleich«, sagte Mrs Haynes und setzte sich zu Lauren.

Einen Moment lang saßen sie zu dritt da und horchten in die Stille.

Dann wurden auf dem Flur Schritte laut, und sie blickten zur Tür. »Gibt es etwas Neues?«, fragte Mr Haynes im Eintreten und richtete den Blick auf seine Frau. David und Lauren schienen für ihn Luft zu sein.

Mrs Haynes zog die Brauen zusammen. »Vielleicht fragen wir Lauren erst einmal, wie es ihr geht.«

Mr Haynes zuckte mit den Schultern.

»Mir geht es gut, danke«, sagte Lauren, die diesen Besuch so rasch wie möglich hinter sich bringen wollte.

»Lauren hat von der USC ein Stipendium angeboten bekommen«, fügte David hinzu.

Mr Haynes wirkte gelangweilt und schaute zur Decke.

David sprach weiter. »Wir haben entschieden, unser Baby adoptieren zu lassen.«

»Bravo«, sagte Mr Haynes und nickte David zu. »Wurde auch Zeit.«

»Es ist das Beste«, sagte Mrs Haynes und nahm Laurens Hand. »Die Entscheidung ist dir sicher nicht leichtgefallen.«

Mr Haynes stand auf. »Ich rufe Stuart Phillips an, er soll alles in die Wege leiten.«

»Danke, aber das ist nicht nötig«, sagte Lauren. »Wir haben selbst jemanden gefunden, der das Kind adoptiert.«

»Sehr schön.« Mr Haynes stand auf. »Falls ihr mich noch braucht, ich bin in meinem Arbeitszimmer.«

Er verließ den Salon, ohne sich zu verabschieden. Wieder hörten sie seine Schritte auf dem Flur, dann fiel eine Tür zu.

»Er wird sich wieder beruhigen«, sagte Mrs Haynes. »Für ihn ist es wichtig, dass David in Stanford studiert, das ist das Einzige, was ihn zurzeit interessiert.« Sie nahm den Umschlag, der auf dem Glastisch gelegen hatte, und reichte ihn Lauren. »Ich möchte nicht, dass du das missverstehst, Lauren, das ist nur dazu da, dir das Leben in der nächsten Zeit etwas leichter zu machen. Oder du benutzt das Geld, um dir während deines Studiums hier und da eine kleine Freude zu gönnen. Los Angeles ist eine teure Stadt.«

»Bitte nicht«, sagte Lauren unangenehm berührt. »Das möchte ich nicht.« Sie legte den Umschlag zurück.

Mrs Haynes warf David einen hilfesuchenden Blick zu.

»Nimm das Geld an, Lauren«, sagte er. »Es ist das Mindeste, was meine Eltern tun können.« Er griff nach dem Umschlag und legte ihn Lauren auf den Schoß.

»Danke«, sagte Lauren verlegen.

»Vielleicht schickst du mir einmal ein Foto von meinem … von dem Kind«, sagte Mrs Haynes. »Es würde mich freuen.« Sie tätschelte Laurens Hand. »Du hast die richtige Entscheidung getroffen, eines Tages wirst du das erkennen.«

Lauren schaute zu Boden. »Ich glaube auch, dass es die beste Lösung ist.«


Neunundzwanzigstes Kapitel

Als David sie am Cottage absetzte, war es kurz vor Mitternacht. Lauren verabschiedete sich mit einem Kuss, zu mehr war sie nicht mehr imstande.

Als sie die Tür öffnete, versetzte das Baby ihr einen kleinen Tritt. Lauren legte eine Hand auf ihren Bauch und sagte: »Hey, du.«

Sie wunderte sich, dass unten Licht brannte. Im Restaurant hatte sie Angie mit Conlan weggehen sehen und angenommen, dass die beiden zu ihm nach Seattle gefahren waren. Doch sie saßen am Kamin und sahen aus, als hätten sie auf sie gewartet.

»Hallo«, sagte Lauren unsicher und hängte ihren Mantel auf. »Ich wusste nicht, dass ihr hier seid.« Sie nahm ihren Rucksack. »Ich will euch nicht stören.«

»Du störst nicht«, entgegnete Angie. Dann hielt sie ihre Hand hoch und tippte auf einen mit Brillanten besetzten Ring am Finger. »Conlan und ich werden wieder heiraten.«

Im ersten Moment fehlten Lauren die Worte. Dann umarmte sie Angie. »Ich freue mich für dich«, flüsterte sie ihr ins Ohr, bevor sie sich schwer auf einen Hocker fallen ließ. Ihr Blick glitt zu Conlan. »Dann bekommt mein Baby also auch einen Vater.« Sie errötete. »Nicht mein Baby. Es wird ja euer Baby sein.«

Conlan räusperte sich. »Deshalb haben wir auf dich gewartet. Wir möchten mit dir über das Baby sprechen.«

Lauren war so müde, dass sie sich kaum noch aufrecht halten konnte. Trotzdem beschloss sie zu bleiben, sie mochte die beiden nicht enttäuschen. Mit einem leisen Ächzen stand sie auf und ließ sich auf dem bequemen Sofa nieder.

Conlan beugte sich in seinem Sessel zu ihr vor und sah sie eindringlich an. »Wir müssen alles ganz genau durchgehen, Lauren. Nicht dass es nachher … zu Problemen kommt. Du bist noch ein halbes Kind und – «

»Das bin ich schon lange nicht mehr«, unterbrach Lauren ihn. »Falls ich überhaupt jemals richtig Kind war.«

»Du hast Erwachsenenprobleme – hast sie vielleicht auch viel zu früh gehabt –, aber das muss nicht bedeuten, dass du das Leben kennst, als wärst du erwachsen.« Er seufzte. »Lass uns über die Bedenken sprechen, die Angie und ich haben.«

Lauren sah Angie erschrocken an. »Möchtet ihr das Baby nicht mehr?«

»Doch.« Angie lächelte. Es wirkte gezwungen. »Vielleicht zu sehr.«

Verwirrt schaute Lauren von ihr zu Conlan. »Aber dann ist doch alles gut, oder?« Dann fiel ihr wieder das ein, was Angie ihr über ihren früheren Adoptionsversuch erzählt hatte. »Ich bin nicht wie dieses andere Mädchen«, erklärte sie fest. »Ich ändere meine Meinung nicht mehr.«

»Wirklich nicht?«, fragte Angie.

Lauren schüttelte den Kopf. »Das würde ich dir nicht antun, dazu habe ich dich viel zu gern. Es wäre schrecklich, wenn ich so etwas täte – und undankbar.«

»Wir möchten nur sichergehen«, sagte Angie.

»Wir müssen sichergehen«, verbesserte Conlan sie.

»Du musst unsere Sorge verstehen, Lauren. Womöglich ist dir nicht klar, wie schwer es dir werden wird, dich von deinem Kind zu trennen.«

»Schwerer, als mit siebzehn Jahren Mutter zu sein? Bestimmt nicht.«

»Das sagt dir dein Verstand«, sagte Conlan. »Die Frage ist, wie du empfinden wirst, wenn es so weit ist.«

»Es ist die beste Lösung«, entgegnete Lauren und zwang sich, seinem prüfenden Blick standzuhalten.

Einen Moment lang sagte niemand etwas, und man hörte, wie im Kaminfeuer ein Holzscheit knisternd und knackend in sich zusammenfiel.

»Wir werden einen Anwalt hinzuziehen«, erklärte Conlan schließlich.

»Warum?«

»Wir möchten dein Baby sehr gern aufziehen«, antwortete Angie. »Aber ich weiß, was auf uns zukommt. Auf uns alle. Der Entschluss, ein Kind fortzugeben, ist eine Sache, es auch zu tun, eine ganz andere. Daher möchten wir, dass wir gemeinsam den Rat eines Anwalts einholen. Oder ist dir das nicht recht?«

»Ich würde dir nie wehtun«, sagte Lauren.

»Das weiß ich, Lauren.«

»Wirst du mit uns zu einem Anwalt gehen?«, fragte Conlan.

Lauren nickte. »Ich tue das, was ihr wollt.«

Angie setzte sich zu ihr und schloss sie in die Arme.

»Brich Angie nicht das Herz«, sagte Conlan.

***

Nachdem Angie mit Davids Mutter telefoniert hatte, um auch mit ihr über die Adoption des Kindes zu sprechen, war man übereingekommen, die rechtliche Seite weiterhin Mr Phillips zu überlassen, dem Anwalt, den Mr Haynes gewählt hatte.

Phillips hatte seine Kanzlei in Portland. Dort trafen sich alle Beteiligten – David und seine Mutter, Lauren, Angie und Conlan. Davids Vater hatte sich aus zeitlichen Gründen entschuldigen lassen.

Während der Vorstellungsrunde gingen Angie die Worte ihrer Anwältin im Fall Sarah Dekker durch den Kopf. Wir haben ein Kind für Sie, Mrs Malone. Die Mutter hat sich für Sie und Ihren Mann entschieden.

»Sie haben sich also entschieden«, sagte Phillips zu Lauren und lächelte einnehmend.

Angie kehrte in die Gegenwart zurück.

»Ja«, sagte Lauren leise.

»Sehr schön.« Phillips schlug einen Aktenordner auf. »Nur der Form halber weise ich Sie darauf hin, dass ich, da ich den Adoptionsprozess begleite, keiner der betroffenen Parteien als Anwalt zur Verfügung stehen kann, sollte es später zwischen Ihnen zu … einem Konflikt kommen.«

»Dazu wird es nicht kommen«, sagte Lauren und klang fester.

Phillips fragte Conlan und Angie, ob sie bereit seien, das Risiko einer Adoption gemeinsam zu übernehmen. Als sie bejahten, schob er ihnen ein Formular zu, auf dem sie ihre Bereitschaft schriftlich bestätigten.

Anschließend informierte er sie ausführlich über das Adoptionsverfahren – über die Kosten, die regelmäßige Überprüfung der häuslichen Bedingungen und des Kindeswohls durch das Jugendamt, das Erlöschen der Rechte der natürlichen Eltern, die Funktion eines gesetzlichen Vertreters, den das zuständige Gericht im Konfliktfall für das Kind bestellen würde.

Angie kannte die juristischen Details und wusste, dass sie zweitrangig waren. Ganz gleich, welche Dokumente sie noch unterschreiben würde, ausschlaggebend waren die Gefühle, die bei der Adoption des Kindes eine Rolle spielten – sowohl die der natürlichen als auch die der potenziellen Adoptiveltern. Aus diesem Grund sah das Gesetz vor, dass eine Adoption nicht vor der Geburt des Kindes in Kraft treten konnte. Lauren und David würden ihr Kind erst im Arm halten müssen, bevor sie auf ihre Rechte verzichteten.

Sie warf Lauren einen vorsichtigen Seitenblick zu.

Es war ein herzzerreißender Anblick, wie blass und schicksalsergeben dieses blutjunge Mädchen mit dem dicken Schwangerschaftsbauch dasaß und den Worten des Anwalts mit ernster Miene lauschte.

Angie wollte einen Arm um Lauren legen, sie daran erinnern, dass sie nicht allein war, doch sie tat es nicht. Das Ende ihrer gemeinsamen Zeit war absehbar, und danach wäre Lauren auf sich gestellt – ohne David, ohne Angie und ohne ihr Kind.

Aber wie sollte Lauren, deren Leben bereits von Verlusten geprägt war, sich ohne den Halt, den David und Angie ihr gegeben hatten, in einer neuen Stadt und in einem neuen Leben zurechtfinden? Würde sie die Kraft zu einem derart einschneidenden Neuanfang haben? Und würde sie, Angie, es tatsächlich schaffen, Lauren unter solchen Bedingungen loszulassen?

Als jemand eine Hand auf ihren Arm legte, zuckte sie zusammen. Es war Conlan, der sie abwartend ansah. Nein, nicht nur er, alle sahen sie an.

Angie errötete. »Entschuldigung, ich war mit den Gedanken woanders.«

»Dann noch mal.« Phillips räusperte sich. »Ist es Ihnen recht, wenn wir nun die Modalitäten der Adoption festlegen?«

Angie nickte.

»Gibt es Wünsche hinsichtlich späterer Kontakte?«

Lauren furchte die Stirn. »Die Frage verstehe ich nicht.«

Phillips betrachtete sie nachdenklich. »Ich möchte gern wissen, ob beispielsweise Sie, Miss Ribido, nach der Adoption eine Verbindung zu Ihrem Kind aufrechterhalten möchten. Stellen Sie sich vor, sich an den Geburtstagen und an Weihnachten zu melden? Erwarten Sie in regelmäßigen Abständen Fotos des Kindes?«

Lauren machte einen verwirrten Eindruck. So weit hatte sie offenbar noch nicht gedacht. Sie wandte sich zu Angie um und sah sie fragend an.

»Lauren kann uns jederzeit besuchen«, beantwortete Angie die Frage des Anwalts. »Sie gehört gewissermaßen zur Familie.«

Phillips wiegte den Kopf hin und her. »Ich glaube nicht, dass ein derart offener Umgang dem Wohl des Kindes zuträglich ist. Klare Grenzen dienen der Orientierung und sind in der Regel vorzuziehen.«

Lauren schien in sich zusammenzufallen. »Das stimmt«, sagte sie wie für sich. »Ein Kind kann nicht zwei Mütter haben, es muss wissen, zu wem es gehört.«

David rückte mit dem Stuhl näher an Lauren heran und nahm ihre Hand.

»Trotzdem sollten wir versuchen, eine Lösung zu finden, die über eine herkömmliche Adoption hinausgeht«, sagte Angie und versuchte, sich diese Lösung vorzustellen. »Lauren wird zwar in Los Angeles studieren, aber ich möchte definitiv, dass sie uns jederzeit besuchen kann.« Ja, überlegte sie, das war die Richtung, in der sie denken musste. Sie konnte Lauren nicht einfach ihrem Schicksal überlassen.

Lauren wirkte noch immer durcheinander. »Ich hatte mir das nicht klargemacht«, sagte sie verlegen. »Aber die Mutter ist natürlich Mrs Malone.« Sie drehte sich zu David um. »Sie wird die beste Mutter sein, die man sich denken kann. Mein Baby hat Glück.«

»Unser Baby«, sagte David, und Lauren lächelte tapfer.

Phillips setzte sich zurück. »Mrs Haynes«, sagte er, »haben Sie irgendwelche Wünsche?«

Davids Mutter schüttelte den Kopf. »Ich bin froh, dass Mrs und Mr Malone die Elternschaft übernehmen werden«, antwortete sie leise. »Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«

»Wie wäre es, wenn ich den Adoptionsvertrag zunächst einmal aufsetze und Ihnen allen zukommen lasse?«, schlug Phillips vor. »Über die Einzelheiten können wir danach immer noch diskutieren.«

Er trug die Punkte vor, die in dem Vertrag rechtlich festgelegt wären.

Angie ließ seine Worte an sich vorbeirauschen. Sie wünschte, Lauren sähe nicht so ängstlich aus, wollte ihr versichern, dass alles gut werden würde. Doch woher wollte sie das wissen?

***

Zum ersten Mal seit vielen Jahren regnete es an Ostern nicht. Die Besucher des Ostergottesdiensts konnten sich im strahlenden Sonnenschein und unter dem Geläut der Glocken auf den Weg zur Kirche machen.

Als Angie, Conlan und Lauren auf dem Parkplatz der Kirche aus dem Auto stiegen, hatten sich Angies Mutter und Schwestern mit ihren Familien bereits auf dem Vorplatz versammelt.

»Wir erzählen es ihnen später«, sagte Angie. »Wenn wir die Ostereier gesucht haben.«

Sie drehte ihren Verlobungsring mit den Brillanten nach innen und hoffte, ihre Mutter wäre in Gedanken schon bei der Messe, statt sie mit ihren Argusaugen zu scannen.

Die Begrüßung verlief reibungslos, jeder küsste jeden, alle redeten durcheinander.

Während des Gottesdiensts war Angie unkonzentriert. Immer wieder schweiften ihre Gedanken ab, und sie stellte sich die Reaktionen ihrer Familie vor, wenn sie die Neuigkeiten erfuhr.

Lieber Gott, betete sie stumm, bitte führe uns auf unserem Weg. Und bitte lass Laurens Baby gesund zur Welt kommen.

Später, als sie alle bei Angies Mutter waren, wurden im Garten Ostereier gesucht. Die größeren Kinder waren so aufgeregt, dass sie einander aus dem Weg schubsten und die Erwachsenen eingreifen mussten, um die Kleinen ebenfalls zum Zug kommen zu lassen.

Lauren nahm Dani an die Hand, Miras Kleinste, die sich an ihre Mutter gedrückt hatte und das Getümmel ängstlich und mit dem Daumen im Mund beobachtete. »Komm«, sagte sie, »wir beide suchen in dem Eckchen dahinten, wo die anderen nicht sind.«

Angie betrachtete ihre Familie, die wie eine aufgescheuchte Herde Gänse umherlief und schnatterte. Als der Lärm sich langsam legte und die Körbe der Kinder voll bunter Eier waren, räusperte sie sich und rief: »Alle mal herhören.«

Die Kinder zählten ihre Eier und beachteten sie nicht.

Conlan schlang einen Arm um Angies Taille.

»Es gibt zwei Neuigkeiten, die ich euch mitteilen möchte.«

Niemand hörte ihr zu.

»Ruhe jetzt«, rief ihre Mutter. »Angela möchte etwas sagen.«

Sofort wurde es mucksmäuschenstill, und alle wandten sich zu Angie um.

Sie hob ihre linke Hand. Die Brillanten ihres Rings waren nach außen gedreht.

Livvy quiekte, und Mira schlug sich die Hände vor den Mund. »Was soll das bedeuten?«, fragte Tante Giulia und drehte sich zu Onkel Francis um. »Will Angela jemanden heiraten?«

»Ja«, antwortete Conlan. »Mich.«

Tante Giulia krauste die Stirn. »Schon wieder?«

Angie und Conlan wurden gedrückt und geküsst.

Dann sagte Mrs DeSaria: »Und was war die zweite Neuigkeit? Wirst du jetzt nicht mehr im Restaurant arbeiten?«

»Doch, wir bleiben in West End. Conlan arbeitet an einem Buch und wird für die Seattle Times eine regelmäßige Kolumne schreiben. Das kann er von hier machen.«

»Sehr schön.« Mrs DeSaria bedeutete den Kindern mit einer ungeduldigen Handgeste, ruhig zu bleiben. Dann sah sie Angie abwartend an.

»Spuck's aus, Angie«, rief Livvy.

»Conlan und ich werden Laurens Kind adoptieren.«

Ihre Mutter schwieg. Dann schüttelte sie den Kopf. »Lass uns ins Haus gehen und in Ruhe darüber reden. Nur wir beide und Conlan.«

Das Gespräch wurde in der Küche geführt.

»Ihr müsst wissen, was ihr tut«, sagte Angies Mutter. »Aber klug ist das nicht.«

»Warum kannst du dich nicht mit uns freuen?«, fragte Angie. »Conlan und ich sind glücklich. Lauren ebenfalls. Endlich bekommen wir das Kind, das wir uns so sehnlich gewünscht haben, und Lauren kann studieren, anstatt sich um ein – «

»Lauren ist selbst noch ein halbes Kind«, fiel ihre Mutter ein. »Sie ist doch gar nicht in der Lage, die Konsequenzen einer solchen Entscheidung zu überdenken. Was ist, wenn sie es sich wieder anders überlegt.«

Angie suchte Conlans Blick. »Auch damit werden wir fertig«, sagte er.

Angies Mutter wirkte skeptisch. »Beim letzten Mal war – «

Conlan ließ sie nicht ausreden. »Das war etwas anderes und ist nun vorbei.«

»Ich wünsche euch alles Gute, das wisst ihr, aber dass ihr wieder eine Adoption plant, halte ich für falsch.« Angies Mutter seufzte. »Aber jetzt wird erst einmal gegessen.« Sie trat hinaus in den Flur und rief nach Livvy und Mira.

Angie atmete auf. Sie hatte es gesagt, und damit war das Schlimmste überstanden.

Niemand, auch sie, Conlan und Lauren nicht, konnte vorhersagen, ob es so ausgehen würde, wie sie es erhofften. Man musste einfach abwarten. Wie beim Wetter. Wenn sich abends der Himmel bezog, hieß das noch lange nicht, dass es am nächsten Tag regnen würde.

***

An einem schönen warmen Sonntag im Frühling wurde Angies Hochzeit im Haus ihrer Mutter gefeiert. Es war wie bei jedem Fest im Haus DeSaria, außer dass sich diesmal überall im Wohnzimmer Hochzeitsgeschenke auftürmten. Wie immer wuselten die Kinder umher, die Männer standen zusammen und redeten über Sport und Politik, und die ältesten Familienmitglieder saßen in einem Nebenraum und sahen fern.

Der größte Trubel herrschte wie immer in der Küche. Mira und Livvy waren damit beschäftigt, die Antipasti vorzubereiten: Provolonescheiben, gegrillte Paprika, Thunfisch, Oliven und Bruschetta. Mrs DeSaria stapelte Cannelloni in Auflaufformen. Den Unterschied machte lediglich die dreistöckige Hochzeitstorte auf dem großen Küchentisch.

Lauren und Angie deckten den Tisch im Esszimmer mit einer zartgrünen Decke aus Damast. In die Mitte stellte Lauren eine gläserne Kugelvase mit weißen Rosen.

Während Angie die Servietten zu Schwänen faltete, verteilte Lauren das Silberbesteck. Danach ließ sie den Blick umherwandern, über die weinroten und rosafarbenen Wände, das Kruzifix über der Tür, das Gemälde, auf dem man einen mild lächelnden Jesus auf einer weißen Wolke schweben sah. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie diesen Raum vielleicht zum letzten Mal sah, und ihr Herz krampfte sich zusammen.

»Lauren«, sagte Angie und ließ ihre Hände sinken. »Du siehst aus, als wäre dir ein Geist erschienen.«

»Ich muss mich nur mal kurz setzen.« Lauren ließ sich auf einem Stuhl nieder. »Soll ich die restlichen Servietten falten? Du bist schließlich die Braut.«

»Die Feier findet nur meiner Mutter zuliebe statt. Ich war der Ansicht, wenn man denselben Mann noch einmal heiratet, sollte man daraus keine große Sache machen. Aber du kennst meine Mutter.«

Lauren legte eine Hand auf ihren Bauch. Das Baby versetzte ihr inzwischen regelrechte Boxhiebe, wie um zu sagen, ich bin wach und könnte Bäume ausreißen. »Was wäre dir lieber?«, fragte sie Angie. »Ein Junge oder ein Mädchen?«

Angie setzte den letzten Serviettenschwan auf einen Platz und ließ sich mit der Antwort Zeit. »Ich habe keine Vorliebe«, antwortete sie schließlich. »Früher wollte ich immer ein Mädchen, inzwischen ist mir ein Junge ebenso lieb. Die Hauptsache für mich ist, dass das Baby gesund ist.«

»Meine Betreuerin in der Jugendfürsorge hat gesagt, dass ich dich alles fragen darf. Aber vielleicht ist dir das nicht recht.«

»Natürlich ist mir das recht. Ich möchte nicht, dass du etwas hinunterschluckst, weil du glaubst, du dürftest es nicht sagen.«

Lauren schürzte die Lippen und schien nachzudenken. Dann fragte sie: »Schickst du mir ab und zu ein Foto? Und schreibst mir, wie es dem Baby geht?«

»Süße«, sagte Angie und musterte Lauren besorgt. »Das habe ich dir doch schon ganz fest versprochen.«

Die liebevolle Art, wie Angie »Süße« gesagt hatte, setzte Lauren zu. Tränen schossen in ihre Augen. Sie versuchte, sie fortzuzwinkern, aber es war zu spät.

»Lauren.« Angie setzte sich zu Lauren und wischte ihre Tränen fort. »Nicht weinen, sonst muss ich auch weinen.« Sie nahm Lauren in die Arme.

»Vergisst du mich auch nicht?«, fragte Lauren mit erstickter Stimme.

»Natürlich nicht.« Angie hielt Lauren ein Stückweit von sich ab. »Auf was für Ideen du kommst.«

Lauren schmiegte sich an sie.

Wenig später kam David, der ebenfalls zur Hochzeit eingeladen war. Angie ließ die beiden allein im Esszimmer.

»Du siehst toll aus«, sagte er und küsste Lauren.

Lauren schaute an dem hellblauen Umstandskleid aus Musselin hinab, das Mrs DeSaria ihr für Angies Hochzeit gekauft hatte. »Ich sehe aus wie ein Fass und kann meine Füße nicht mehr sehen.«

»Wozu muss der Mensch seine Füße sehen?« David deutete auf das leere Buffet. »Wann gibt es etwas zu essen?«

»Nach der Trauung.«

Bis es so weit war, erzählte er ihr das Neueste aus der Schule. Lauren hörte ihm zu, hatte jedoch das Gefühl, er spräche über eine ihr vollkommen fremde Welt.

Dann kam Mrs DeSaria und scheuchte sie hinaus in den Garten.

Neben dem Springbrunnen mit der Figur der Jungfrau Maria war ein Rosenspalier errichtet worden.

Conlan stand darunter und trug einen Anzug aus schwarzem Leinen und ein schneeweißes Hemd. An seiner Seite stand der Pastor der Kirche der Heiligen Cäcilia.

Als »You Are so beautiful« von Joe Cocker erklang, trat Angie aus dem Haus. Sie trug einen wadenlangen weißen Seidenrock, einen weißen Kaschmirpulli und eine einzelne weiße Rose im Arm. Der leichte Frühlingswind zauste ihr langes dunkles Haar.

Lauren fand ihren Anblick so schön, dass sich ihr ein Seufzer entrang.

Auf dem Weg zu Conlan trafen sich Laurens und Angies Blicke. Angie lächelte und reichte Lauren ihre Rose. Ich hab dich lieb, formte sie mit den Lippen.

»Ich dich doch auch«, flüsterte Lauren und schluckte krampfhaft die Tränen hinunter. Sie wollte nicht schon wieder weinen.


Dreißigstes Kapitel

An einem verhangenen Montagmorgen Ende April erschien Mrs DeSaria im Cottage und stellte einen Karton in der Küche ab. Angie und Lauren waren noch beim Frühstück, Conlan war bereits in der Kammer oben, die er sich als Arbeitszimmer eingerichtet hatte, und schrieb an seinem Buch. »Heute beginnt die erste Lektion ›Wie lerne ich kochen‹, erklärte Angies Mutter. »Die kann euch beiden nicht schaden.«

Mit langem Gesicht schenkte Angie ihrer Mutter einen Becher Kaffee ein.

Mrs DeSaria betrachtete Angie und Lauren kopfschüttelnd. »Es ist gleich zehn Uhr, vielleicht zieht ihr euch mal was Ordentliches an.«

Lauren stieg die Treppe hinauf. In ihrem Zimmer tauschte sie das weite Nachthemd gegen schwarze Leggings und ein riesiges T-Shirt der Footballmannschaft der Fircrest Academy, das David ihr vermacht hatte. Auf der Brust war das Gesicht einer Bulldogge abgebildet. Als sie in die Küche zurückkehrte, saß nur Mrs DeSaria noch am Küchentisch und musterte sie kritisch.

»Soll ich etwas anderes anziehen?«, fragte Lauren unsicher.

»Ist schon gut.« Der Blick von Angies Mutter wurde weich. »Werde nicht immer gleich nervös, wenn man dich begutachtet. Dazu hast du keinen Grund.« Sie stand auf und stellte ihren Karton auf den Tisch. Als Erstes holte sie eine Schürze heraus, die sie Lauren reichte und ihr beim Zubinden half.

Als Angie in Jeans und T-Shirt in die Küche kam, häufte sich Mehl auf dem Tisch, daneben stand eine Schale mit aufgeschlagenen Eiern.

»Was soll das werden?«, fragte Angie und wirkte wenig begeistert. Sie stellte das Radio an. »Wenn wir schon kochen lernen müssen, dann wenigstens mit Musik.«

In der nächsten Stunde zeigte Angies Mutter ihnen, wie man in den Mehlberg eine Delle machte, Eier und Salz dazugab und dann alles zu einem weichen glänzenden Teig verknetete. Als der Teig »geruht« hatte, wie Mrs DeSaria es nannte, musste Angie ihn mit einem Nudelholz dünn ausrollen. Dann war Lauren an der Reihe, die mit einem Teigrad kleine Quadrate ausschneiden sollte.

»Bestimmt mache ich etwas falsch«, sagte Lauren und sah Angie an. »Magst du es nicht versuchen?«

Angie schüttelte den Kopf. »Ich habe den Teig schon plattgewalzt.«

Mrs DeSaria strich über Laurens Wange. »Weißt du, was geschieht, wenn du etwas falsch machst?«

Lauren betrachtete das Rädchen und fuhr damit sacht über ihre Hand. »Nein.«

»Wir drücken den Teig wieder zusammen und fangen noch mal an. So einfach. Und setz dich dabei, du solltest jetzt nicht mehr so lange stehen.«

Mit einem erleichterten Seufzer ließ Lauren sich am Tisch nieder und begann Quadrate aus dem Teig zu schneiden, eines ordentlicher als das andere.

Gerührt beobachtete Angies Mutter, wie viel Mühe das Mädchen sich gab, wie ihre Zunge vor Konzentration ein wenig vorstand und sich ihre blassen Wangen röteten.

»Nimm dir an Lauren ein Beispiel«, sagte sie zu Angie. »Unsere Kleine hat den Bogen raus.«

Unsere Kleine, dachte Lauren dankbar. Wie schön sich das anhörte.

Bis Mittag hatten sie gelernt, wie man eine Füllung aus Ricotta, Eigelb, Zitrone und Salbeiblättern anfertigte, wie man sie würzte, abschmeckte und sie mit dem Spritzbeutel auf die Teigquadrate gab, sie aufeinanderlegte und an den Rändern mit Gabelzinken zusammendrückte.

Danach verfrachtete Mrs DeSaria die Ravioli in den Kühlschrank und erklärte ihnen, wie sie gekocht werden mussten.

Angie zwinkerte Lauren zu. »Bei der nächsten Kochstunde kann Conlan mitmachen. Mir reichen die Reste aus dem Restaurant.«

»Eines Tages wirst du bedauern, dich nicht mit deiner Herkunft auseinandergesetzt zu haben«, entgegnete ihre Mutter tadelnd. »Die italienische Küche ist eine Tradition, die wir nicht vergessen sollten.«

Angie gab ihr einen Kuss. »Ich hab doch nur einen Scherz gemacht. Wenn du das nächste Mal kommst, werde ich ganz allein etwas Italienisches kochen.«

»Lieber nicht«, sagte Mrs DeSaria und verabschiedete sich.

Als sie gegangen war, übernahm Lauren den Abwasch.

Angie wollte zur Nachbarschaftshilfe fahren, um mit den Hilfskräften dort zu überlegen, welche Aktion das DeSaria nach der Jackensammlung starten könnte.

Lauren sah ihr vom Fenster aus nach. Dann ertönte Bruce Springsteens raue Stimme aus dem Radio. »Baby, we were born to run.« Lauren schaltete das Radio aus. Seit dem Tag, an dem ihre Mutter sich begleitet von seiner Musik davongemacht hatte, konnte sie Springsteen nicht mehr ertragen.

In der nachfolgenden Stille versuchte sie, nicht an ihre Mutter zu denken.

Sie hörte Conlan von oben herunterkommen.

»Warum hast du Springsteen abgewürgt?«, fragte er beim Betreten der Küche. »Magst du ihn nicht?«

Lauren schüttelte den Kopf und wünschte, Conlan wäre in seinem Arbeitszimmer geblieben. Sie mochte ihn, aber er machte sie befangen. Sie hatte den Eindruck, dass er ganz bewusst Distanz zu ihr wahrte, und wusste nicht, warum.

»Wo ist Angie?«, fragte er.

»Zur Nachbarschaftshilfe gefahren.«

»Richtig, das hatte sie mir gesagt.«

»Sie kommt bestimmt bald wieder.«

Conlan zog sich einen Stuhl heraus, setzte sich jedoch nicht. »Störe ich dich?«

»Nein«, log Lauren.

»Manchmal habe ich den Eindruck, dass du mir aus dem Weg gehst.«

Lauren raffte ihren Mut zusammen und sah ihm in die Augen. »Das denke ich umgekehrt auch.«

»Dagegen sollten wir etwas tun.« Conlan nahm ein Glas aus dem Schrank, ließ es voll Wasser laufen und trank. »Ich mache mir nur Sorgen um Angie, vielleicht komme ich dir deshalb ein wenig zurückhaltend vor. Möchtest du auch etwas trinken?«

»Danke, nein. Ich werde Angie nicht wehtun – falls du das glaubst.«

»Es könnte geschehen, ohne dass du es willst.« Conlan setzte sich.

Darauf wusste Lauren nichts zu sagen. Also fragte sie: »Freust du dich darauf, Vater zu werden?«

Über sein Gesicht huschte ein Lächeln. »Ja, sehr.«

»Weißt du schon, was für eine Art Vater du sein möchtest?«

Conlan nickte. »Ich möchte für unser Kind da sein. Nichts verpassen.« Er lachte. »Keine fürchterliche Schulaufführung. Keine alberne Sportveranstaltung. Keinen Zahnarzttermin. Ich möchte erkennen, wenn es mich braucht …« Seine Stimme verebbte.

Lauren sah alles ganz genau vor sich, und ein sehnsüchtiges Verlangen schnürte ihre Brust ab. Ohne es zu wollen, hatte sie wohl danach gefragt, was Väter für ihre Kinder taten.

»Sollen wir etwas unternehmen?«, fragte er nun. »Im Kino von West End läuft ›Haben und Nichthaben‹. Hast du Lust, den zu sehen?«

Lauren hob die Schultern. Eigentlich würde sie gern ins Kino gehen, sie wusste kaum noch, wann sie zum letzten Mal dort gewesen war. »Was ist das für ein Film?«

Conlan legte die Stirn in Falten. »Das ist der Film, bei dem Humphrey Bogart und Lauren Bacall sich ineinander verliebt haben.«

»Wer?«, fragte Lauren.

»Jetzt fühle ich mich wie ein Greis«, sagte Conlan. »Komm, in einer halben Stunde fängt er an.«

Lauren stemmte sich hoch. »Und Angie? Vielleicht will sie den Film auch sehen.«

Conlan lachte. »Nicht mehr. Nach dem dritten Mal hat sie gestreikt.«

***

Im Mai neigte sich das graue Einerlei verregneter Tage dem Ende zu. Es wurde warm und sonnig. Die Blumenkübel in West End wurden mit üppig wuchernden blauen Lobelien, gelben Stiefmütterchen, weißen Margeriten und violettem Phlox bepflanzt. In den Gärten zeigten sich die ersten rosa Wildrosen und verströmten ihren Duft. Am Strand trockneten die schweren nassen Tangbündel in der Sonne.

Nach dem langen kalten Winter und dem grauen, regenreichen April standen die Menschen noch etwas benommen im hellen Licht, andere reckten ihr Gesicht gierig in die Sonne. Die ersten ließen ihre Autos in der Garage und setzten sich aufs Fahrrad. Die Kinder wollten Shorts und kurzärmelige T-Shirts tragen, am liebsten barfuß laufen.

Bald würden die ersten Touristen kommen und das Gesicht der kleinen Stadt verändern.

Lauren erwachte nun häufig im Morgengrauen und konnte keine bequeme Schlafposition mehr finden. Meistens stand sie dann auf, streifte ihre Stretch-Leggings und ein weites T-Shirt über und setzte sich ans Fenster.

Von dort aus sah sie zu, wie der Tag anbrach. Wie sich der helle Streifen über dem Horizont verbreiterte und sich langsam rosig färbte. Doch eines Morgens wurde es ihr in ihrem Zimmer zu eng, und ihr war, als könnte sie nicht mehr frei atmen. Leise verließ sie ihr Zimmer und nahm die Treppe nach unten. Im Wohnzimmer zog sie die dicke Wolldecke vom Sofa, legte sie um sich und schlich sich aus dem Haus zum Strand. Eine Zeitlang stand sie dort, atmete tief aus und ein und lauschte den Wellen, die flüsternd über den Sand strichen. Dabei löste sich der Druck auf ihrer Brust ein wenig.

Zu guter Letzt kehrte sie zurück und stieg die Stufen zu der Veranda hinauf. Sie konnte nicht mehr lange stehen, schon nach wenigen Minuten begannen ihre Füße zu schmerzen. Unbeholfen ließ sie sich auf dem Schaukelstuhl nieder. Schwanger zu sein war kein Spaß, immer tat ihr irgendetwas weh. Und das Kind in ihrem Bauch hatte sich angewöhnt zu turnen, wenn sie abends einschlafen wollte, so dass sie sich morgens oft wie erschlagen fühlte.

Das Schlimmste waren ihr jedoch die Geburtsvorbereitungskurse. Beim ersten Mal war David mitgekommen, doch das Ganze hatte ihn sichtlich überfordert. Seitdem war es Lauren lieber, wenn Angie sie begleitete, sie würde auch bei ihr sein, wenn ihre Wehen einsetzten und das Kind geboren wurde.

In der vergangenen Nacht hatte sie von ihrer Mutter geträumt. In dem Traum war sie selbst noch ein Kind, und ihre Mutter hielt ihre Hand. Es hatte ihr ein Gefühl der Sicherheit vermittelt. Und wie in den Tagträumen, die sie früher gehabt hatte, sagte ihre Mutter: »Nicht trödeln, mein Schatz, wir wollen doch nicht die Letzten sein.«

Wohin sie auf dem Weg waren, war nicht zu erkennen, doch die Lauren aus dem Traum wäre dieser Mutter überallhin gefolgt. Und dann hatte sie zu ihr hochgeschaut und festgestellt, dass die Frau, die ihre Hand hielt, nicht ihre Mutter, sondern Angie war.

Sanft hin und her schaukelnd blickte Lauren auf die weite Wasserfläche des Meers, in der sich nun der blassblaue Morgenhimmel spiegelte. Sie hoffte, dass Angie hier mit ihrem Baby sitzen würde, um es in den Schlaf zu wiegen. Ihr Baby hatte wirklich Glück. Es würde mit dem Rauschen des Meers aufwachsen, mit dem Farbenspiel des Himmels, dem Wind in den Bäumen und dem Gesang der Vögel.

»Hier wird es dir gefallen«, sagte sie, woraufhin ihr Baby zu strampeln anfing.

Lauren lehnte sich zurück und schloss die Augen.

Sie erinnerte sich an den Tag vor genau einem Jahr. Sie und David waren mit ihren Freunden am Strand gewesen. Die Jungen spielten Frisbee, die Mädchen quatschten in der Sonne. Am Abend machten sie ein Lagerfeuer, brieten Würstchen, rösteten Marshmallows, hörten Musik. Sie lag in Davids Armen und war einfach nur glücklich. Damals hatte sie noch gehofft, sie und David könnten am selben College studieren. Wie viel sich in diesem einen Jahr verändert hatte. David würde in Stanford studieren, sie – wenn überhaupt – weit von ihm entfernt. Sie war schwanger, bald würde sie ein Kind bekommen und es fortgeben.

Lauren spürte, wie ihr Herz zu rasen begann, und fasste sich an den Hals. Das seien Panikattacken, hatte ihre Ärztin ihr erklärt, sie würden sich wieder legen. Zurzeit häuften sie sich jedoch und setzten immer dann ein, wenn Lauren an die Adoption und an ihre Zukunft dachte. Tief ein- und ausatmend wartete sie darauf, dass sich ihr Herzschlag beruhigte.

Inzwischen hatte sie gelernt, dass es auch »offene« Adoptionen gab. Das bedeutete, dass sie an der Entwicklung ihres Kindes teilhaben konnte. Sie konnte Fotos bekommen, später einmal selbstgemalte Bilder und noch später Briefe. Sie würde das Kind besuchen dürfen.

Trotzdem würde sie weder zu dem Kind noch zu den Adoptiveltern gehören. In ihrem Fall würde das bedeuten, dass sie allein wäre.

Einsam.

Davor fürchtete sie sich. Das Cottage war ihr wie ein Zuhause geworden, Angie wie eine Mutter und die DeSarias wie eine Familie. Der Gedanke, all das zu verlieren und wieder nur auf sich angewiesen zu sein, war beinah unerträglich. Aber genau das stand ihr bevor. David würde in Stanford studieren, ihre Mutter war nicht mehr da, und Angie wäre die Mutter des Babys. Für Lauren bliebe nirgendwo mehr Platz.

Lauren umfasste ihren Bauch mit beiden Händen. Aber es ging nicht um sie, das durfte sie nicht vergessen. Vorrang hatten das Wohl des Kindes und das Versprechen, das sie Angie gegeben hatte.

Hinter ihr öffnete sich die Tür. Noch in Schlafanzug und Bademantel trat Angie auf die Veranda. »Warum sitzt du hier?«, fragte sie. »Konntest du nicht mehr schlafen?«

Lauren zuckte mit den Schultern. »Du ahnst nicht, wie es mit einem so riesigen Bauch ist. Als hätte ich eine Wassermelone verschluckt.«

Angie setzte sich auf die alte Schaukel, die von einem Dachstreben der Veranda herabhing.

Lauren fiel ein, dass Angie wusste, wie man sich während einer Schwangerschaft fühlte, und sie wünschte, sie hätte sich anders ausgedrückt.

Als Angie nicht antwortete, lehnte Lauren sich zurück. Am liebsten hätte sie einfach die Augen geschlossen und sich eingeredet, alles werde gut. Sie wollte nicht mehr an die Zukunft denken, sondern sich nur noch auf den Tag vor ihr konzentrieren, doch das ließen ihre Sorgen nicht zu. »Der Geburtstermin ist in wenigen Wochen«, sagte sie. »Im Schwangerschaftskurs hat man uns empfohlen, jetzt das Nest zu bauen. Und eine Party zu geben, zu der jeder Gast ein Geschenk für das Baby mitbringen muss.«

»Ich habe genug Nester gebaut«, antwortete Angie. »Und ich habe auch genug Babysachen.«

Lauren setzte sich zu ihr herum. »Hast du Angst, dass mit dem Baby etwas nicht stimmen könnte? Wie bei Sophia?«

Angie schüttelte den Kopf. »Sophia war ein Frühchen, dem die Kraft zum Leben fehlte. Aber deine Ärztin hat uns gesagt, dass dein Baby kräftig ist und nichts auf eine Frühgeburt deutet.«

»Es ist dein Baby, nicht meins. Wenn du magst, können wir aus meinem Zimmer schon das Kinderzimmer machen. Und die Kartons mit den Babysachen auspacken.«

»Das möchte ich nicht.«

»Wir könnten – «

Angie ließ Lauren nicht ausreden. »Ich möchte es nicht, Lauren. Es ist zu früh.« Sie wandte den Blick ab und schaute hinaus auf das Meer, auf dem die ersten Sonnenstrahlen funkelten.

»Du denkst wieder an Sarah Dekker«, sagte Lauren. »Mit der du das Kinderzimmer eingerichtet hast.«

Lauren wiegte sich auf dem Schaukelstuhl, hörte die Möwen über dem Meer krächzen und das Geklimper des alten rostigen Windspiels aus Eisen, das vor der Veranda an einem Baum hing.

Sie warf Angie einen Blick zu und erschrak, als sie die Furcht in ihrem Gesicht erkannte. »Ich habe dir so oft gesagt, dass ich nicht wie Sarah bin und das Kind nicht behalten werde. Warum glaubst du mir nicht?«

»Ich glaube dir, doch manchmal sitzt eine Angst so tief, dass man sie nicht so einfach überwinden kann.«

Wie meine Angst, wieder allein sein zu müssen, dachte Lauren, doch das behielt sie für sich.

»Lass uns über etwas Schöneres reden«, schlug Angie vor. »Ich warte die ganze Zeit darauf, dass du mir etwas sagst.«

»Was denn?«

Angie sah sie kopfschüttelnd an. »Dass du heute achtzehn Jahre alt wirst.«

»Woher weißt du das?«, fragte Lauren, für die ihr Geburtstag nie etwas Besonderes gewesen war. David hatte ihn in den vergangenen Jahren mit ihr gefeiert, sonst niemand.

»Von David.« Angie stand auf und drückte Lauren einen Kuss auf die Wange. »Herzlichen Glückwunsch, Lauren. Die Party findet im Haus meiner Mutter statt.«

»Für mich?«, fragte Lauren.

Angie seufzte. »Für wen sonst.« Sie setzte sich auf das Verandageländer. »Wie ich meine Familie kenne, werden wir spielen müssen. Bei uns ist jeder Geburtstag wie ein Kindergeburtstag.«

Lauren lächelte. »Ich mag Spiele.«

Angie holte ein kleines, in silberglänzendes Geschenkpapier eingeschlagenes und mit einer roten Schleifenblume verziertes Geschenk aus der Tasche ihres Bademantels und überreichte es Lauren. »Das ist für dich.«

Lauren errötete vor Freude. Einen Moment lang hielt sie das Geschenk nur in den Händen und konnte sich kaum vom Anblick der hübschen Verpackung losreißen.

»Willst du es nicht aufpacken?«, fragte Angie.

Behutsam streifte Lauren die Schleife und das Papier ab und enthüllte eine kleine weiße Schachtel. Und innen lag eine Halskette aus Silber mit einem herzförmigen Medaillon. Mit zittrigen Fingern klappte Lauren es auf. In der rechten Hälfte war ein Foto von Angie und ihr, die linke Hälfte war noch leer.

»Auf die andere Seite kommt ein Foto des Babys«, sagte Angie.

Lauren umschloss das Medaillon und drückte es an sich. Sie wollte etwas sagen, aber sie brachte keinen Ton hervor, spürte nur, wie sich ihre Kehle zusammenzog und Angie vor ihr verschwamm. Und dann war Angie bei ihr, und sie konnte sich an ihre Brust lehnen und weinen. Angie drückte sie fest an sich und gab beruhigende Laute von sich, doch es dauerte eine Weile, bis Lauren sich wieder gefasst hatte und sich die Tränen mit beiden Händen abwischte.

»Dabei wollte ich nur ›danke‹ sagen«, flüsterte sie.

Angie strich ihr über das Haar.

»Das Baby wird hier glücklich sein«, sagte Lauren, als sie ihre Stimme wieder unter Kontrolle hatte. »Ich wünschte nur, ich …«

»Was wünschst du dir?«

»Ich wünschte, ich wäre auch in einer so schönen Umgebung groß geworden und du wärst meine Mutter gewesen. Vielleicht wäre ich dann nicht mit siebzehn schwanger geworden.«

Angie streichelte ihre Wange. »So darfst du nicht denken. Auch ein Mädchen, das eine behütete Kindheit hatte, kann mit siebzehn schwanger werden.«

»Du weißt nicht, wie es ist, wenn man von niemandem geliebt wird. Man sehnt sich immerzu danach.«

»Vielleicht hat deine Mutter nicht gewusst, wie man liebt oder wie man einem anderen seine Liebe zeigt. Nach allem, was du mir erzählt hast, hat sie selbst kein einfaches Leben gehabt.«

»Manchmal vermisse ich sie«, gestand Lauren. »Und ich träume oft von ihr. Glaubst du, dass das irgendwann aufhört?«

»Vermutlich lässt es mit der Zeit nach. Und womöglich kommt sie irgendwann zurück.«

Lauren schüttelte den Kopf. »Das ist so wahrscheinlich wie ein Lotteriegewinn.«

»Ich bin für dich da, Lauren«, sagte Angie und hob Laurens Kinn an, um ihr in die Augen zu sehen. »Vergiss das nicht.«

***

Die innere Anspannung, mit der Angie lebte, begann sich in körperlichen Beschwerden niederzuschlagen. Mal tat ihr der Rücken weh, dann wieder hatte sie Kopfschmerzen, und morgens fühlte sie sich so bleiern, dass sie sich zwingen musste aufzustehen. Wenn Conlan sie drängte, zum Arzt zu gehen, nickte sie und nahm sich vor, demnächst einen Termin zu vereinbaren.

Doch Angie wusste, dass ihr ein Arztbesuch nicht helfen würde. Jeder Tag brachte sie dem Baby näher, das sie sich seit so langer Zeit gewünscht hatte. Doch ebenso rückte die Trennung von Lauren näher, obwohl weder sie noch Lauren sich voneinander trennen wollte.

Immer wieder suchte Angie nach einer Möglichkeit, diesen Konflikt zu lösen, doch dass Lauren aus nächster Nähe erlebte, wie ihr Kind von einer anderen Frau großgezogen wurde, zu der es »Mommy« sagte, das hielt sie für zu belastend.

Auch Conlan hatte sich die verschiedenen Möglichkeiten durch den Kopf gehen lassen und war zu keinem befriedigenden Ergebnis gelangt.

»Bald wird Lauren uns verlassen«, sagte er eines Abends im Bett und strich Angie über das Haar. »Gleich nach der Geburt des Kindes möchte sie nach Los Angeles ziehen und sich bis zum Semesterbeginn einen Job suchen.«

»Hm«, machte Angie.

»Ich finde, das ist eine gute Idee.«

Angie stellte sich vor, wie Lauren ihre wenigen Sachen in den Rucksack und den kleinen Koffer packte, sich von ihnen verabschiedete und aus ihrem Leben verschwand. »Sie wird dort mutterseelenallein sein.«

»Lauren hat sich immer allein durchschlagen müssen. Und wenn das Semester beginnt, wird sie Freunde finden.«

»Sie kennt kaum etwas außer West End. Wie soll sie sich in einer Riesenstadt wie Los Angeles zurechtfinden?«

Er drückte sie an sich. »Wie andere Studenten auch.«

»Nachts träume ich von ihr. Dann sehe ich, wie sie umherirrt und unglücklich ist.« Angie seufzte. »Haben wir überhaupt das Recht, ihr das Kind wegzunehmen?«

»Angie, was soll das denn? Wir nehmen Lauren nichts weg, sondern sie gibt uns ihr Baby, weil sie in ihrem Leben keinen Platz für ein Kind hat.«

»Trotzdem wird sie leiden. Entweder sie oder ich.«

Conlan küsste sie. »Du bist stärker geworden. Auch wenn sie das Baby behält, wirst du damit fertig werden. Wir beide werden es.«

Ja, dachte Angie, das würde sie. Trotzdem hatte sie es noch nicht gewagt, die Wiege, die ihr Vater vor Jahren für seine Enkelkinder gebaut hatte, vom Speicher ihrer Mutter zu holen. Sie unbenutzt wieder zurückbringen zu müssen wäre zu schmerzlich.

***

Am zweiten Samstag im Juni fand am Mittag die große Abschlussfeier der Fircrest Academy statt.

Zum Anziehen hatte Lauren wenig Auswahl, sie entschied sich schließlich für das hellblaue Umstandskleid aus Musselin, das Mrs DeSaria ihr gekauft hatte.

Danach studierte sie sich im Spiegel. Das einzig Gute an der Schwangerschaft war, dass ihr rotes Haar nun von allein glänzte, auch ihr Teint hatte etwas Strahlendes bekommen. Missmutig betrachtete sie ihre rund gewordenen Wangen, ihr schmales Gesicht hatte ihr besser gefallen. Doch das Schlimmste war der unförmige Bauch.

Es klopfte an der Tür, und Angie rief: »Wir müssen los, Lauren.«

»Ich komme.«

Nach einem letzten unwilligen Blick in den Spiegel griff Lauren nach der kleinen dunkelblauen Wildlederhandtasche, die Conlan ihr zum Geburtstag geschenkt hatte, und ging nach unten.

Conlan und Angie warteten bereits, sie sahen großartig aus. Conlan trug seinen schwarzen Leinenanzug und ein dunkelblaues Hemd, Angie ein schmal geschnittenes rosafarbenes Seidenkleid.

»Alles klar?«, fragte Conlan.

»Augen zu und durch«, antwortete Lauren.

Erst auf dem Parkplatz der Schule, als sie die Menge sah – ehemalige Mitschüler umringt von Lehrern und Verwandten –, bekam sie kalte Füße. Dann stellte sie fest, dass Conlan sie im Rückspiegel beobachtete. Als sich ihre Blicke trafen, zwinkerte er ihr zu und sagte: »Gekniffen wird nicht.«

Angie drehte sich zu ihr um und musterte sie besorgt. »Du musst nicht an der Feier teilnehmen«, sagte sie.

»Doch«, sagte Conlan. »Sie muss, und sie wird.«

Lauren hievte sich aus dem Wagen. Sie liefen zur Sporthalle, wo die Feier abgehalten wurde.

Innen hing über der Bühne ein riesengroßes Transparent mit der Aufschrift: Mit Mut und Zuversicht in die Zukunft.

Conlan lachte, als er es sah, und sagte: »So eine Parole habe ich zuletzt in Russland gesehen.«

»Conlan!«, zischte Angie.

In der Mitte der Halle standen Laurens Mitschüler zusammen, jeder in einer Robe aus rotem Satin und mit rotem Barett. Alle strahlten. In diesem Moment wünschte Lauren sich nichts so sehr, wie bei ihnen zu sein, ebenso aufgeregt wie sie zu sein und sich gleich ihr Zeugnis abzuholen. Am Abend würde die Abschlussparty stattfinden, ohne sie.

Conlan bahnte ihnen einen Weg durch die Menge und dirigierte sie zu drei leeren Plätzen am Rand der Zuschauerränge.

Plötzlich entdeckte Lauren David. Er musste eben erst gekommen sein. Anscheinend hatte er gerade etwas Witziges gesagt, denn alle sahen ihn an und lachten anerkennend. Und David schien es zu genießen, im Mittelpunkt zu stehen, er drehte sich nicht einmal suchend nach Lauren um.

Wie unfair die Rollenverteilung ist, ging es Lauren durch den Kopf. Dort unten stand der Vater ihres Kindes und wirkte vollkommen sorglos, vor ihm eine vielversprechende Zukunft. Sie hingegen hockte mit ihrem dicken Bauch auf den Zuschauerrängen, würde das Kind zur Welt bringen und den einzig sicheren Hafen verlassen müssen, den sie jemals gekannt hatte.

Laurens Blick wanderte zu den beiden Eingängen, als erwarte sie jeden Moment, ihre Mutter eintreten zu sehen. Obwohl sie doch nicht einmal erschienen wäre, selbst wenn sie noch in West End wäre.

Manchmal malte Lauren sich aus, wie ihre Mutter irgendwann vor ihr stünde, sagte, sie habe Lauren vermisst, und Lauren in die Arme schließen würde. Es war verrückt, das wusste sie, aber sie kam nicht dagegen an.

Unten nahmen die Schüler ihre Plätze ein, und das Schulorchester setzte zu einem Stück an, das Lauren nicht kannte. Vor noch nicht allzu langer Zeit hätte sie zu dem Komitee gehört, das die Musik für den Tag ausgesucht hätte.

Nach der musikalischen Einleitung hielt der Direktor der Fircrest Academy eine Rede. Lauren ließ sie an sich vorbeirauschen. Dann stellten die Schüler sich am Rand der Bühne auf und wurden einer nach dem anderen aufgerufen, um ihr Abschlusszeugnis in Empfang zu nehmen.

»David Ryerson Haynes.«

Lauren sah, wie David vortrat, sein Zeugnis mit einer leichten Verneigung entgegennahm und lächelte, als der Applaus aufbrandete.

Dann war der Buchstabe R an der Reihe, und obwohl sie wusste, dass man sie nicht zur Bühne bitten würde, begann ihr Herz schneller zu schlagen.

Angie griff nach ihrer Hand. »Du hast ein sagenhaft gutes Abschlusszeugnis, Lauren, und auf mehr kommt es nicht an.«

»Ich wäre trotzdem gern da vorn«, antwortete Lauren niedergeschlagen. »Stattdessen bin ich das Gespött des ganzen Jahrgangs.«

»Das bildest du dir nur ein«, entgegnete Angie und drückte ihr die Hand.

Lauren lehnte sich an sie.

Conlan sah sie von der Seite an. »Nicht schlappmachen, Lauren, gleich ist es überstanden.«

Als die Feier beendet war, strömten alle hinaus zu den großen Zelten, die auf dem Sportplatz errichtet worden waren. Überall standen Schulabgänger umgeben von ihren Verwandten und wurden fotografiert.

Die Mitschüler, die Lauren entdeckten, winkten ihr und warfen Conlan und Angie neugierige Blicke zu. Dennoch hatte Lauren den Eindruck, dass alle bewusst nicht auf ihren Bauch schauten, und in einigen Mienen glaubte sie Mitleid zu lesen.

»Da ist David«, sagte Angie.

»Wo?« Lauren reckte sich auf die Zehen und entdeckte ihn zusammen mit seinen Eltern. Mrs Haynes war dabei, ihren Sohn und ihren Mann zu fotografieren. Mr Haynes hatte einen Arm um David gelegt, und David wirkte selig.

»Sollen wir zu ihm gehen?«, fragte Angie.

Lauren nickte.

Als David sie kommen sah, bewölkte sich seine Miene. Es dauerte nur einen Moment, dann hatte er sich gefangen und lächelte ihnen entgegen.

Er hat Angst, dass ich ihm den Tag verderbe, kam es Lauren in den Sinn. Er wollte am Abend mit den anderen am Strand feiern, mit ihnen ein Lagerfeuer machen, Bier trinken und die gemeinsamen Schuljahre Revue passieren lassen.

Mit Sicherheit wollte er am Abend nicht mit seiner hochschwangeren Freundin zusammensitzen und sich womöglich anhören, welche Beschwerden sie hatte.

»Hey«, sagte er, als Lauren vor ihm stand, und gab ihr einen Kuss.

Lauren erwiderte seinen Kuss und umarmte ihn. Sie tat es zu lang und innig, das merkte sie selbst, doch sie konnte nicht anders.

Als David sich von ihr löste, hatte Mr Haynes sich bereits abgewandt und unterhielt sich mit dem Direktor der Schule.

»Hallo Lauren.« Mrs Haynes lächelte steif. Dann begrüßte sie Angie und Conlan und wechselte mit ihnen ein paar Höflichkeitsfloskeln.

»Kommst du nachher mit zum Strand?«, fragte David.

Lauren schüttelte den Kopf.

»Schade«, sagte David und wirkte erleichtert.

Lauren nahm es ihm nicht übel. Sie konnte nicht trinken, nicht tanzen und wäre nach kurzer Zeit müde. Sie gehörte nicht mehr dazu.

Die Rückfahrt zum Cottage legten sie schweigend zurück, jeder schien in seine eigenen Gedanken versunken. Irgendwann fiel Lauren ein, dass Mrs Haynes kein Foto von ihr und David gemacht hatte. In ihrem Familienalbum war offenbar kein Platz für die schwangere Freundin ihres Sohnes.

Am Cottage angekommen, ging Lauren in ihr Zimmer. Sie bekam noch mit, dass Angie etwas zu ihr sagte, doch sie wollte nichts sehen und nichts hören.

Doch in ihrem Zimmer wusste sie nicht mehr, was sie dort sollte, und setzte sich hilflos aufs Bett. Sie versuchte sich klarzumachen, was vorhin zwischen ihr und David passiert war, und konnte nicht fassen, wie rasch seine Liebe nachgelassen hatte.

Schließlich stand sie auf und blickte aus dem Fenster aufs Meer.

Der Himmel, der am Morgen bewölkt gewesen war, leuchtete nun in strahlendem Blau.

Irgendwo am Strand hatte jemand ein Feuer entzündet, dünne Rauchwolken zogen über das Blau des Himmels hinweg.

Das Lagerfeuer der Abschlussfeier konnte es nicht sein, sie hatten sich immer an einem anderen Strand getroffen.

Oder vielleicht doch.

Während Lauren noch überlegte, ob sie zum Strand gehen und nachschauen sollte, öffnete sich die Zimmertür.

Angie kam herein und fragte: »Was machst du hier?«

»Nichts.«

Angie öffnete den Kleiderschrank und holte die dicke Strickjacke heraus, die sie Lauren gekauft hatte.

»Zieh die an. Das Kleid ist zum Nichtstun zu dünn.«

Lauren streifte die Jacke über und sagte: »Ich will nicht weinen.«

»Wenn man das nur immer steuern könnte.«

Mit einer unwilligen Handbewegung wischte Lauren sich eine Träne aus dem Auge. »Nun weiß ich wenigstens, dass es zwischen ihm und mir vorbei ist.« Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. »Ich wünschte nur, es täte nicht so verdammt weh.«

Angie nahm Lauren in die Arme, spürte, wie der schmale Rücken bebte, und hörte das raue Schluchzen.

»Komm«, sagte sie, als sie merkte, dass Lauren sich ein wenig beruhigte, und führte das Mädchen zum Bett. Beim Anblick des verweinten Gesichts und des schweren Bauchs an diesem zarten Geschöpf überkam sie eine maßlose Wut auf David und dessen Mutter, die mit angesehen hatte, wie Lauren einfach abgeschoben wurde.

»Heute Abend findet sicher noch eine Feier statt«, sagte Angie und setzte sich zu Lauren. »Magst du nicht hingehen?«

Lauren schüttelte den Kopf. »Sie machen eine Strandparty.«

»Aha. Und David nimmt allein daran teil?«

»Nicht allein. Aber nicht mit mir.«

»Du könntest trotzdem ein bisschen mitfeiern.«

»Ich gehöre nicht mehr dazu.« Sie gehörte nirgendwohin, dachte Lauren. Angie, das Cottage und Angies Familie, sie hatten ihr für kurze Zeit Geborgenheit vermittelt, doch nach der Geburt des Babys wäre es damit vorbei. Sie hatte es sich selbst gesagt, als sie in Mr Phillips Kanzlei gewesen waren. Ein Kind kann nicht zwei Mütter haben, es muss wissen, zu wem es gehört.

Angie schien ebenfalls eine Last auf der Seele zu liegen, Lauren hörte, wie sie seufzte.

Lauren wandte den Blick ab. »Manchmal wird es mir einfach zu viel.«

»Aber das wird vorbeigehen. Und du weißt, dass du immer zu uns kommen kannst. Conlan wird dir ein Rückflugticket für Los Angeles besorgen. Wir hoffen, dass du uns spätestens zu Weihnachten besuchst.«

Lauren schüttelte den Kopf. »Das geht doch nicht. Als wir bei Mr Phillips waren – «

»Wir müssen uns nicht an die Regeln halten«, fiel Angie ihr ins Wort. »Wir werden unser Leben gestalten, wie wir es für richtig halten.«

»In der Jugendfürsorge hat man mir geraten, direkt nach der Geburt des Kindes von hier fortzugehen. Alles andere wäre für mich nicht gut.«

»Lauren«, sagte Angie eindringlich. »Auch die Jugendfürsorge weiß nicht alles besser. Wir werden Schritt für Schritt vorgehen, und wenn etwas für einen von uns zu schwierig wird, überlegen wir, wie wir das ändern können, okay?«

Lauren erinnerte sich an den Entwurf des Adoptionsvertrags, an den Passus, in dem es darum ging, wie häufig sie Briefe und Fotos bekommen würde, und dass nirgendwo etwas von Besuchen gestanden hatte. Sie würde nach Los Angeles ziehen, und wie früher gäbe es nicht einen einzigen Menschen, der sich für sie interessierte, geschweige denn sie liebte.

»Okay«, sagte sie resigniert.


Einunddreißigstes Kapitel

An einem verregneten Montagnachmittag Ende Juni spielten Lauren, Conlan und Angie eine Runde Poker. Angie schob eine CD mit den Hits der Achtziger ein.

»Hm«, machte Lauren, »nichts passt zusammen.« Sie warf zwei Karten ab und erhielt zwei neue.

Conlan betrachtete sie gerührt. Lauren konnte nicht bluffen, sobald sie auch nur zwei zusammenpassende Karten hatte, ganz gleich, wie niedrig, lief sie vor Freude rot an. Sie steckte die neuen Karten zu den anderen und strahlte über das ganze Gesicht.

»Ich schiebe.« Angie legte ihre Karten ab.

»Feigling«, sagte Lauren, sah Conlan herausfordernd an und setzte fünfzig Spielgeld-Dollar.

Conlan versuchte, sich das Lachen zu verbeißen. Wenn Lauren fünfzig Dollar setzte, hatte sie entweder einen Straight oder ein Full House. Er betrachtete das miese Blatt in seiner Hand. »Ich will sehen.«

»Mann, seid ihr Spielverderber.« Mit hochroten Wangen blätterte Lauren ihre Karten auf den Tisch.

»Ein Full House«, sagte Conlan. »Wer hätte das gedacht.«

Lächelnd raffte Lauren ihren Gewinn zusammen.

»Wie wär's mit einer Revanche?« Conlan nahm die Karten und begann sie zu mischen.

Lauren drehte sich zur Tür um. »Draußen ist ein Wagen gekommen.«

Angie stand auf und trat ans Fenster. »Meine Mutter. Und Mira und Livvy.«

Gleich darauf betraten die drei Frauen das Haus, über und über mit Tupperdosen beladen. Es waren Mahlzeiten, die Mrs DeSaria für Conlan vorgekocht hatte. Die Hoffnung, dass Angie kochen lernte, hatte sie aufgegeben.

Mrs DeSaria räumte die Dosen in den Kühlschrank. »Mach diese scheußliche Musik aus, Angela«, sagte sie.

Angie tat wie geheißen. Manche Dinge änderten sich eben nie. Dann setzte sie Kaffeewasser auf.

Mira hatte ein Bananenbrot gebacken und schnitt es in der Küche auf.

»Ich habe nichts mitgebracht«, verkündete Livvy fröhlich und setzte sich zu Lauren. »Werdende Mütter müssen sich schonen.«

»Habt ihr Lust, eine Runde Poker mit uns zu spielen?«, fragte Conlan.

»Nicht mit meiner Mutter«, sagte Mira und stellte die Platte mit dem Bananenbrot auf den Couchtisch. »Die zockt dich knallhart ab.«

»Rück mal ein Stück«, sagte Mrs DeSaria zu Livvy und zwängte sich mit aufs Sofa. Sie beäugte die Karten. »Gegen ein kleines Spielchen hätte ich nichts.«

»Bin gleich wieder da.« Lauren stand auf und steuerte die Treppe an.

»Ich muss auch ständig«, sagte Livvy.

»Wie geht es Lauren?«, fragte Mira.

»Lange kann es nicht mehr dauern«, antwortete Angie.

Alle sahen einander an. Wahrscheinlich fragte sich jeder, ob Angies Kinderwunsch sich nun tatsächlich erfüllen würde.

Sie hörten Lauren zurückkommen. »Angie«, rief sie. »Ich glaube, es geht los.« Entsetzt starrte sie auf ihre Leggings, deren Innenseiten klatschnass waren.

***

»Atme, Lauren«, verlangte Angie. »Immer weiteratmen.«

Lauren stemmte sich hoch. »Ich kann nicht mehr. Es tut so weh.« Sie krallte eine Hand in Angies Arm. »Mach, dass es aufhört. O nein, nicht schon wieder.« Keuchend fiel sie zurück.

Angie tupfte Laurens Stirn mit einem feuchten, kalten Tuch ab. »Du schaffst das, Lauren, bisher hast du alles ganz großartig gemacht.«

Lauren stöhnte. Als die Wehe nachließ, sah sie Angie erschöpft an. Angie schob ihr einen Löffel Eissplitter zwischen die trockenen Lippen.

Lauren schloss die Augen. »Ich halte das nicht mehr aus.« Sie krümmte sich vor Schmerzen.

Angie nahm ihre Hand. »Sieh mich an, Schätzchen, ich bin bei dir und helfe dir. Und deshalb atmen wir jetzt gemeinsam.« Sie streichelte Laurens Wange. »Komm, Lauren, mach mit.«

Lauren schüttelte den Kopf. »Bitte, besorg mir etwas gegen die Schmerzen.«

»Okay, ich suche Dr. Mullen.«

Angie entdeckte den zuständigen Arzt in der Schwesternstation. Sie bat ihn, Lauren ein Schmerzmittel zu geben.

Angie warf einen Blick in den Wartebereich. Dort saßen ihre Mutter, Conlan, Mira und Livvy – und David. Der verängstigt wirkte.

»Es ist bald so weit«, sagte Angie.

David stand auf und sah Angie unsicher an. »Wie geht es Lauren?«

Angie erkannte, wie überfordert der Junge war und doch versuchte, tapfer auszuharren. Er war einfach zu jung, um mit einer schwangeren Freundin umgehen zu können, ebenso wie Lauren zu jung war, Mutter zu werden. »Möchtest du zu ihr?«, fragte sie.

David wich ihrem Blick aus. »Ich kann das nicht – ich kann nicht dabei sein.«

Angie strich ihm über die Wange. »Ist gut, David. Ich sage Lauren, dass du hier bist.«

»Meine Mutter kommt auch gleich«, sagte er leise.

Conlan stand auf. »Soll ich mitkommen?«, fragte er.

Angie nickte.

Sie betraten den Kreißsaal. Dr. Mullen und eine Krankenschwester standen bei Lauren. Der Arzt nickte Angie zu, wie um zu sagen, dass es sich nur noch um wenige Augenblicke handeln könne. Lauren lächelte Angie matt entgegen.

Angie nahm ihren Platz an Laurens Seite wieder ein und hielt ihre Hand. »Schön atmen, Süße, bald ist es überstanden.«

»Ist David da?«

»Ja. Er wartet draußen.«

Lauren schloss die Augen. Dann begann sie zu schreien.

»Es kommt gleich«, sagte Dr. Mullen. »Pressen, Lauren, Sie müssen pressen.«

Keuchend richtete Lauren sich halb auf, schrie und presste. Tränen rannen über ihr Gesicht. Conlan stützte sie.

»Gleich noch mal«, sagte Dr. Mullen. »Noch einmal ordentlich pressen, Lauren, Sie haben es fast geschafft.«

Und dann war es plötzlich vorbei.

»Es ist ein Junge«, sagte Dr. Mullen und blickte Conlan an. »Als Vater dürfen Sie die Nabelschnur durchtrennen.«

Conlan warf Lauren einen fragenden Blick zu.

Lauren nickte schwach. »Mach.«

Das Baby gab einen Ton von sich, der wie ein Seufzer klang.

Conlan schluckte, dann griff er nach der Schere, die Dr. Mullen ihm reichte. Das Baby stieß einen Schrei aus, die Schwester nahm es auf.

Angie strich Lauren die feuchten Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Du hast es geschafft.«

»Ist das Baby gesund?«

»Es ist ein Prachtjunge«, antwortete Dr. Mullen.

»Angie«, flüsterte Lauren. »Erzählst du dem Kind später von mir? Sagst du ihm, dass ich es aus Liebe fortgegeben habe, weil ich wollte, dass es ihm gutgeht?«

Angie schossen Tränen in die Augen. »Warum sagst du das? Du wirst das Baby doch kennenlernen. Wir gehen nicht auseinander.«

»Ich bin müde«, entgegnete Lauren und drehte sich fort. »Ich möchte schlafen.«

»Möchtest du das Baby nicht halten?«

Lauren schüttelte den Kopf.

***

Als Lauren wach wurde, lag sie in einem Krankenzimmer, und auf dem Tisch am Fenster standen Blumen – Nelken, Tulpen, Vergissmeinnicht und ein Riesenstrauß rote Rosen. Lauren überlegte, ob die Rosen von David waren, die anderen Blumensträuße kamen mit Sicherheit von Mrs DeSaria, Livvy, Mira und Angie. An den Vasen lehnten Glückwunschkarten, und Lauren fragte sich, was man einer frischgebackenen Mutter wünschte, die ihr Kind nicht behalten konnte.

Jemand klopfte an der Tür.

David und Mrs Haynes traten ein. Beide wirkten angespannt, David lächelte unsicher. Dann standen sie an Laurens Bett, doch als sie einander begrüßt hatten, wusste keiner mehr etwas zu sagen.

Lauren stützte sich auf. Mrs Haynes half ihr ein Stück höher und stopfte ihr das Kopfkissen in den Rücken.

Lauren hatte nur Augen für David. »Hast du das Baby gesehen?«

David ließ sich vorsichtig auf der Bettkante nieder und gab Lauren einen Kuss. »Es ist winzig.«

»Eigentlich nicht.« Mrs Haynes zog sich einen Stuhl ans Bett. »Es ist ein kräftiger Junge. Und die wenigen Haare, die er hat, sind rötlich.«

»Bitte nicht«, sagte Lauren. »Ich möchte nichts über ihn wissen.«

Lauren sah David an. »Sind die Rosen von dir?«

»Und von mir«, sagte Mrs Haynes.

»Sie sind sehr schön, vielen Dank.«

Danach breitete sich wieder Schweigen aus.

Wir sind nicht mehr zusammen, dachte Lauren. Seit dem Tag der Schulabschlussfeier hatte sie das gedacht und trotzdem gehofft, sie würde sich irren und alles würde wieder gut. Doch ihre gemeinsame Zeit war vorüber, und sie trieben auseinander, jeder auf seinem Lebensweg. Sicherlich würden sie sich noch einige Male treffen, sich jedes Mal unbehaglich fühlen, daran denken, was sie verloren hatten, und später einander dann als »erste Liebe« bezeichnen.

Schon jetzt wussten sie einander nichts mehr zu sagen, berührten sich auch nicht mehr. Sie waren anders geworden, jeder auf seine Art, und spürten bereits die wachsende Fremdheit.

Doch die Liebe ließ sich nicht einfach ausschalten, und so streckte Lauren die Hand nach David aus. Nach kurzem Zaudern nahm er ihre Hand und hielt sie eine Weile.

Mrs Haynes strich Lauren über die Wange. »Du bist eine großartige junge Frau, Lauren. Kein Wunder, dass David dich so sehr liebt.«

Das tut er nicht mehr, hätte Lauren am liebsten geantwortet, aber wozu hätte das gut sein sollen. Wenn überhaupt, liebte David noch die Erinnerung an das, was sie einmal füreinander waren.

Mrs Haynes stand auf. »Ich lasse euch jetzt allein.« Sie schenkte Lauren einen beinah liebevollen Blick. »Pass gut auf dich auf, Lauren.«

Als seine Mutter fort war, beugte David sich über Lauren und küsste sie, wie er es sonst auch immer getan hatte. Lauren erwiderte seinen Kuss und schlang die Arme um ihn. Sie tat es nur kurz, sie wollte nicht noch einmal fortgeschoben werden.

»Ich habe den Adoptionsvertrag unterschrieben«, sagte David. »Es war ein komisches Gefühl, das Baby mit einer Unterschrift fortzugeben.« Er hob die Schultern. »Aber was hätten wir anderes tun können?«

»Nichts.« Lauren lehnte sich in das Kopfkissen. »Ich bin müde, David.«

David schien aufzuatmen. »Dann gehe ich besser.« Er lächelte. »Meine Mutter und ich wollen heute die ersten Dinge kaufen, die ich am College brauche.« Er küsste Lauren auf die Wange. »Sollen wir auch für dich etwas besorgen?«

Das College. Daran hatte sie seit Tagen nicht mehr gedacht.

»Danke, aber das ist nicht nötig.«

David stand auf. »Soll ich heute Abend noch einmal vorbeikommen?«

»Nur wenn du magst.«

David sah sie an, und plötzlich standen Tränen in seinen Augen. »Ich liebe dich noch immer, Lauren, es ist … es ist nur alles so … schwierig geworden.«

Was soll ich erst sagen, dachte Lauren, aber auch das behielt sie für sich.

***

Nur wenige Türen weiter saßen Angie und Conlan in einem Zimmer und warteten.

Angie zwang sich, ruhig zu sitzen, doch Conlan rutschte auf seinem Stuhl herum und schaute ständig auf seine Uhr.

»Vielleicht hat sie es sich doch anders überlegt«, sagte Angie, nur damit einer von ihnen den Gedanken aussprach, der ihnen beiden durch den Kopf ging.

»Das glaube ich nicht«, antwortete Conlan und klang, als würde er es doch glauben.

Die Minuten verrannen.

Dann ging die Tür auf, und eine Krankenschwester betrat das Zimmer, in den Armen ein kleines, in eine hellblaue Decke gehülltes Bündel. »Sind Sie Mr und Mrs Malone?«

»Ja.«

Die Schwester legte Angie das Baby in die Arme. »Es ist ein gesunder Junge«, sagte sie. »Ich wünsche Ihnen viel Freude mit ihm.« Sie warf Angie einen forschenden Blick zu. »Kann ich noch etwas für Sie tun?«

Angie hatte nur Augen für das Baby. »Nein, danke, wir haben alles.«

Als die Schwester fort war, zog Conlan seinen Stuhl dichter an Angie heran. Beide betrachteten sie ihr Baby. Das kleine Gesicht war gerötet und schrumpelig, doch das zarte Schnaufen, das aus dem leicht geöffneten Mündchen kam, war Musik in Angies Ohren. Dann bewegte sich das Mündchen schmatzend.

Für einen Moment schwindelte es Angie vor Glück. Sie berührte den rötlichen Haarflaum des winzigen Geschöpfs, küsste sein samtweiches Bäckchen und atmete seinen süßen Babyduft ein. »Wenn du wüsstest, wie lieb ich dich habe«, flüsterte sie dem Baby ins Ohr.

»Ich wage nicht, überhaupt etwas zu empfinden«, sagte Conlan und griff vorsichtig nach der winzigen Faust, die sich aus der Decke reckte.

»Keine Angst«, sagte Angie zu ihm – und zu sich –, »wir bleiben ganz ruhig. Und sollte Lauren sich in letzter Minute entscheiden, das Baby doch zu behalten, werden wir es überleben.«


Zweiunddreißigstes Kapitel

Lauren blieb stur und weigerte sich, ihr Kind zu sehen. Ihre Angst, dass sie es sonst nicht mehr fortgeben könnte, war zu groß. Wenn eine Säuglingsschwester ihr Zimmer betrat und fragte, ob sie nicht doch einen kleinen Blick auf das Baby werfen wolle, biss Lauren die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf.

Am Abend des zweiten Tags im Krankenhaus wollte Lauren nur noch fort. Sie wollte nichts essen, nicht fernsehen, und der Blick aus ihrem Zimmer auf weitere Krankenhausgebäude deprimierte sie. Zudem hörte sie immerzu die Geräusche der Säuglingsstation – weinende Babys oder Frauen, die ihr Baby offenbar mit nach Hause nahmen und mit lauten Glückwünschen verabschiedet wurden. Ab und an versuchte Lauren, im Vorlesungsverzeichnis der USC zu blättern, das Conlan ihr ausgedruckt hatte, doch sie konnte sich auf nichts konzentrieren.

Wieder hörte sie das durchdringende Geschrei eines Neugeborenen. Es machte sie krank, nicht zu wissen, ob es ihr Baby war, dem sie für sich den Namen Johnny gegeben hatte.

Zudem musste sie ständig an Angies Besuch am vergangenen Abend denken.

Sie hatte das Licht in ihrem Zimmer gelöscht und, um einschlafen zu können, versucht, sich das Rauschen des Meers vorzustellen.

Dann ging die Tür auf, vom Flur fiel ein Lichtstrahl in ihr Zimmer.

»Lauren?«, fragte jemand leise.

Lauren dachte, es wäre die Nachtschwester, die noch einmal nach ihr schauen wollte. Doch es war Angie, die sich auf dem Stuhl an Laurens Bett niederließ.

Lauren knipste das kleine Wandlicht über ihrem Bett an.

Angie sah mitgenommen aus, und ihr Versuch zu lächeln scheiterte kläglich. Eine Weile saß sie nur am Bett, fragte, wie Lauren sich fühle, holte ihr ein Glas Wasser, strich ihr Haare aus dem Gesicht. Und dann sagte sie mit einem Mal: »Du musst dein Baby sehen, Lauren, deine Weigerung ist nicht gut für dich.«

In Angies Augen erkannte Lauren nichts als Liebe und Verständnis. Sie fragte sich, warum sie so etwas ausgerechnet dann erlebte, wenn sie sich von der Frau, die ihr all das entgegenbrachte, trennen musste.

»Ich kann es nicht, Angie.« Sie griff nach Angies Arm. »Es ist doch auch viel besser, wenn ich es nicht tue, oder?«

Angie streichelte ihr die Wange. »Nein, Lauren, das ist es nicht.«

»Ich habe aber Angst.«

»Du musst es trotzdem tun.« Angie drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Wenn du es nicht tust, wirst du es irgendwann bereuen. Und das möchte ich nicht.«

Dann war Angie wieder fort, und Lauren dachte die ganze Nacht lang über ihren Ratschlag nach. Vielleicht hatte Angie recht und sie sollte ihr Baby doch einmal in den Armen halten, ihm erklären, dass sie es ebenfalls liebte und sich dann von ihm verabschieden, statt sich wie ein Feigling davonzustehlen. Und ganz gleich, was sie dabei empfinden würde, sie würde damit fertig werden. Sie hatte in ihrem Leben schon ganz andere Dinge verkraften müssen.

Als der Tag anbrach, klingelte Lauren nach der Schwester, und als sie kam, verlangte sie nach ihrem Baby.

Während sie darauf wartete, ihr Kind zum ersten Mal zu sehen, schlug ihr das Herz bis zum Hals.

Nach einer gefühlten Ewigkeit kehrte die Schwester zurück und hatte das Baby dabei, das sie Lauren in die Arme legte. Es schlief fest und mit geballten Fäusten, doch das winzige Mündchen bewegte sich, als wolle es etwas berichten. Überwältigt studierte Lauren das kleine Gesicht. Das Baby hatte ihre roten Haare, und der Mund erinnerte sie an David. Auch von ihrer Mutter war etwas auszumachen, vielleicht die Form des Kinns. Da lag ihr ganzes Leben in einem winzig kleinen Gesicht vor ihr.

»Soll ich Ihnen zeigen, wie Sie es halten müssen?«, fragte die Schwester.

Lauren nickte und ließ sich helfen, einen Arm so zu halten, dass das Köpfchen des Kindes gestützt wurde.

»Ich lasse Sie beide ein bisschen allein.« Die Schwester verschwand.

Verzückt betrachtete Lauren ihr Baby und spürte, wie ihre Brust vor lauter Liebe ganz weit wurde.

Das war ihr Kind, und sie war seine Mutter. Ihre Familie.

»Johnny«, flüsterte sie und berührte eine kleine Faust.

Er öffnete die Faust und schloss die Hand um ihren Finger. Seine Lider zuckten, und dann schlug er die Augen auf, die so blau waren wie das Meer an einem Sonnentag. Davids Augen.

Lauren schluckte ihre Tränen hinunter. Sie wollte ihr Baby nicht ängstigen, indem sie weinte.

Sie erinnerte sich an das Versprechen, das sie Angie gegeben hatte. Nicht nur ein Mal, sondern viele Male.

Sie hatte einen Grund gehabt, das Baby nicht sehen zu wollen. Und doch hatte sie sich nicht vorstellen können, dass man sich so hoffnungslos und rettungslos in ein so winziges Wesen verlieben konnte.

Wie oft hatte sie Angie gesagt, dass sie nicht wie Sarah sei? Sie werde Angie nicht wehtun, auch das hatte sie versprochen.

Angie. Die Frau, die Johnny eine gute Mutter werden würde. Die Lauren immer nur mit Liebe begegnet war, die sie in ihre Familie aufgenommen hatte.

Lauren strich ihrem Baby über ein dickes Bäckchen. »Johnny«, flüsterte sie. »Ich bin deine Mutter.«

Das Kind sah sie unverwandt an, mit einem so ernsten Blick, als wäre es dabei, ihre Worte zu verarbeiten.

***

Am Nachmittag kam David und ließ sich auf den Stuhl an Laurens Bett sinken. Er lächelte matt und sah müde aus. Vielleicht hatte auch er nicht geschlafen. Seine Mutter überlege die ganze Zeit, wem das Baby ähnlich sehe, erzählte er. Sie sei zu dem Schluss gekommen, dass es vor allem ihrem Vater gleiche.

Ein Urgroßvater, von dem es nie hören wird, dachte Lauren. »Bist du sicher, dass wir das Richtige tun, wenn wir das Kind weggeben?«

David sah sie verwundert an. »Natürlich. Darüber haben wir doch so oft gesprochen. Wir sind zu jung, um Eltern sein zu können.«

Ja, sie waren zu jung, sagte Lauren sich, aber sie hätten es schaffen können. Wenn sie es gewollt hätten. Sie dachte an ihre Zeit mit David, die vielen Jahre, die sie ihn geliebt hatte.

Lauren griff nach seiner Hand, und er schloss sie in die Arme.

Als sie sich aus seinen Armen löste, sah sie, dass seine Lippen bebten.

»Es geht zu Ende, nicht?« Das war die Wahrheit, Lauren wusste es ohne jeden Zweifel, und doch wünschte sie, er würde sie wieder in die Arme nehmen und ihr das Gegenteil schwören.

Stattdessen begann er zu weinen.

Auch Laurens Augen brannten. Alles, was sie sich als gemeinsame Zukunft erträumt hatten, war hinfällig geworden. Vielleicht hätten sie ihre Träume verwirklicht, wäre sie nicht schwanger geworden. Womöglich hätten sie sich dann ihr Leben lang geliebt, so wie sie es sich immer geschworen hatten.

Lauren drückte Davids Hand an ihre Wange. Ihn zu verlieren tat weh, doch sie hoffte, dass der Schmerz mit der Zeit schwächer werden würde, bis er eines Tages aufhörte. »Wenn du in Stanford bist, wird es dir bessergehen.«

»Es tut mir so leid.« David küsste ihre Hand. »Ich wollte das nicht – ich wollte, dass wir …« Seine Stimme ging in seinem Schluchzen unter. Wie ein kleiner Junge wischte er Nase und Augen am Ärmel seines Shirts ab.

Dann zog er ein gefaltetes Dokument aus der Gesäßtasche seiner Jeans und reichte es Lauren. »Das ist für dich.«

Lauren nahm es und faltete es auf. Es waren die Papiere zu seinem Porsche. Sie sah David fragend an.

»Ich schenke dir das Auto.«

In diesem Moment überschwemmte die Liebe zu ihm Lauren wie eine Woge. Sie barg ihr Gesicht in den Händen und schüttelte den Kopf.

»Das kann ich nicht annehmen, David«, sagte sie mit erstickter Stimme.

»Es ist alles, was ich habe.«

Diesen Augenblick würde Lauren nie vergessen, das wusste sie bereits in diesem Augenblick. Sie reichte David die Papiere zurück. »Küss mich, David«, sagte sie und wusste, dass es ihr letzter Kuss sein würde.

***

Als Angie und Conlan auf dem Weg zu Lauren an der Schwesternstation vorbeikamen, trat eine der Säuglingsschwestern heraus und sagte: »Mrs Connelly ist da und möchte Sie sprechen.«

»Wer ist Mrs Connelly?«, fragte Angie.

»Sie kommt vom Jugendamt.«

Einen Moment lang stand Angie wie gelähmt da. Dann lief sie los und riss die Tür zu Laurens Zimmer auf.

Das Zimmer war leer, das Bett abgezogen, nirgendwo standen mehr Blumen.

Angie lehnte sich an den Türpfosten. Sie hatte es geahnt. »Sie ist fort«, sagte sie, als Conlan zu ihr trat.

Beide schauten in das Zimmer, wo nur der leichte Blumenduft daran erinnerte, dass Lauren dort gewesen war.

»Mrs Malone?«

Angie wagte es kaum, sich umzudrehen. Mit einem Mal sah sie das Gesicht des Krankenhauskaplans wieder vor sich, der ihr nach Sophias Tod versucht hatte, Beistand zu leisten. »Wo ist das Baby?«, flüsterte sie.

Hinter ihr stand eine junge Frau, die sich als Mrs Connelly vorstellte und Angie bekümmert ansah. »Lauren hat das Krankenhaus vor einer Stunde verlassen. Mit dem Baby.«

»Ja«, sagte Angie und war froh, dass dem Kind nichts zugestoßen war. Sie tastete nach Conlans Arm. »Damit musste man rechnen.«

»Sie hat einen Brief für Sie hinterlassen. Und einen für den Vater des Kindes.«

Angie nahm die Umschläge entgegen.

»Es tut mir leid.« Mrs Connelly entfernte sich.

Angie öffnete den Umschlag, auf dem ihr Name stand, und zog den Brief heraus.

Liebe Angie,

ich hätte mein Baby nicht in den Armen halten dürfen …

Du weißt, wie sehr ich mich immer nach einer Familie gesehnt habe – ich kann das Kind nicht fortgeben. Es tut mir so leid, ich weiß, was ich Dir versprochen habe.

Ich wünschte, ich wäre stark genug, es Dir persönlich zu sagen. Aber ich bin es nicht. Ich kann nur hoffen, dass Du und Conlan mir eines Tages verzeiht.

Ich werde Dich nie vergessen und mir immer wünschen, ich wäre Deine Tochter gewesen.

In Liebe

Deine Lauren

Angie reichte Conlan den Brief. »Wie will sie mit dem Baby allein zurechtkommen?«

»Das weiß ich nicht.« Conlan überflog die Zeilen.

»Ich habe David und seine Mutter im Wartebereich gesehen«, sagte Angie. »Lass uns zu ihnen gehen. Wir müssen etwas tun, damit Lauren mit dem Kind nicht kopflos durch die Gegend irrt.«

***

Als Angie Davids Mutter sah, die einen angespannten Eindruck machte, ging ihr durch den Sinn, dass es Mrs Haynes möglicherweise auch schwerfiel, auf ihr Enkelkind zu verzichten.

»Haben Sie gesehen, was für ein süßes Baby das ist?«, fragte Mrs Haynes, während sich hektische rote Flecke auf ihr blasses Gesicht malten. »Wissen Sie schon, wann Sie es mitnehmen können?«

»Lauren ist nicht mehr hier«, antwortete Conlan. »Vor einer Weile ist sie mit dem Kind auf und davon.«

Ungläubig schaute Mrs Haynes von ihm zu Angie. Ihr schienen die Worte zu fehlen.

»Wie denn?«, fragte David ebenso fassungslos. »Und wohin?«

Angie reichte ihm den Brief, den Lauren für ihn zurückgelassen hatte.

David riss den Umschlag auf und las.

»Das verstehe ich nicht«, murmelte er. »Wo will sie denn unterkommen? Und warum dürfen wir nicht erfahren, wo sie ist?«

»Sie meint es ernst«, antwortete Conlan. »Sie möchte nicht gefunden werden.«

David wandte sich zu seiner Mutter um. »Wir müssen etwas unternehmen, sie hat doch niemanden außer uns.« Er sprang auf, als wollte er sofort loslaufen und Lauren suchen.

Mrs Haynes stand auf und wirkte unschlüssig. »Wir fahren nach Hause und warten, ob sie sich meldet«, entschied sie und reichte Angie die Hand. »Sie rufen mich doch an, wenn Sie von ihr hören, oder?«

Angie versprach es ihr.

»Lass uns auch nach Hause fahren«, sagte sie zu Conlan, als David und seine Mutter verschwunden waren. Sie strich über Conlans Wange. »Sieh mich nicht so ängstlich an. Ich werde eine Weile brauchen, um darüber hinwegzukommen, aber ich breche nicht zusammen.«

Conlan legte einen Arm um sie. »Also gut, fahren wir nach Hause.«

***

Mit ihrem Koffer in der Hand und dem schlafenden Johnny in einem Tragetuch stieg Lauren aus dem Bus. Sie war wieder in ihrem alten Viertel und schaute sich um. Hier wirst du nicht aufwachsen, versprach sie ihrem Baby stumm und zupfte sein Mützchen zurecht.

In der anbrechenden Dunkelheit wirkten die Wohnblocks zwar weniger heruntergekommen als im hellen Tageslicht, doch die schlecht beleuchteten Straßen hatten etwas Unheimliches.

Lauren warf einen Blick zurück zur Bushaltestelle und wünschte, sie könnte den nächsten Bus nehmen und zu Angie und Conlan fahren oder vielleicht auch nur zu Mrs DeSaria.

Doch für sie gab es kein Zurück. Sie hatte das Vertrauen und die Großzügigkeit missbraucht, die Angie, Conlan – auch Mrs DeSaria – ihr entgegengebracht hatten. Und sie hatte ihr Versprechen gebrochen. Die Zuneigung dieser Menschen hatte sie ein für alle Mal verspielt.

Sie gehörte nicht mehr in das gemütliche Cottage am Meer und auch nicht mehr in das Restaurant, in dem es so gut nach italienischem Essen roch. Stattdessen war sie wieder an dem Ort, von dem sie gehofft hatte, sie hätte ihn für immer hinter sich gelassen.

Sie betrachtete das Mietshaus, in dem ihre Wohnung gewesen war, sah die überquellenden Mülltonnen, das Gestrüpp ringsum und spürte einen schmerzhaften Stich in der Magengrube.

Wie hatte sie sich abgestrampelt, um von hier fortzukommen. Und was hatte es ihr genützt, außer dass sie nun wusste, dass es ein schöneres Leben gab? Ein Leben, das sie sich nicht leisten konnte. Sie hatte ein Baby und kein Geld für eine Tagesmutter. Das Geldgeschenk von Mrs Haynes würde eine Weile reichen, aber irgendwann wäre es aufgebraucht, und bis dahin musste Lauren einen Weg finden, um sich und ihr Kind versorgen zu können. Und sie musste aus West End verschwinden, denn in der kleinen Stadt würde es nicht lange dauern, bis sie jemandem aus Angies Familie oder sogar Angie selbst über den Weg liefe. Sie wollte nur so lange bleiben, bis sie sich ein wenig besser fühlte.

An der Haustür stellte sie den Koffer ab und rieb sich den unteren Rücken. Die Schmerztablette, die sie am Morgen genommen hatte, wirkte schon seit Stunden nicht mehr. Einen Moment lang wurde ihr übel, und sie musste sich an der Hausmauer stützen, doch dann atmete sie tief durch und stieß die Haustür auf.

Abgestandene Luft, durchsetzt von kaltem Zigarettenrauch, schlug ihr entgegen. Der Geruch der Armut. Lauren tastete nach dem Lichtschalter und drückte darauf. Irgendwo in einem der oberen Stockwerke ging eine Glühbirne an, das war alles.

Lauren klopfte an die Tür.

Sie hörte Mrs Mauks schlurfende Schritte und ihr griesgrämiges »Ich komm ja schon«.

Und dann stand ihre alte Bekannte vor ihr, in ihrer geblümten Kittelschürze und mit einem Tuch um die Haare. »Lauren«, sagte sie überrascht. »Was tust du hier?« Ihr Blick fiel auf das schlafende Baby. Sie runzelte die Stirn.

»Darf ich reinkommen?«, fragte Lauren.

Mrs Mauk trat zur Seite. Dann führte sie Lauren in ihr Wohnzimmer und bot ihr einen Sessel an. »Möchtest du etwas trinken? Etwas essen?«

»Danke, nein.« Lauren stellte ihren Koffer ab und setzte sich. »Ist meine Mutter zurückgekommen?«

Mrs Mauk schüttelte den Kopf und ließ sich schwer auf ihr Sofa fallen. »Ich dachte, du hättest es hier herausgeschafft.«

»Das dachte ich auch.« Nervös schaute Lauren auf Johnny, der kleine, unwillige Laute von sich gab. Sie begann ihn zu wiegen.

»Ist das dein Baby?«

Lauren nickte. »Er heißt Johnny.«

Mrs Mauk seufzte. Sie griff nach der Fernbedienung auf dem Sofa und stellte den Fernseher aus.

»Ich wollte Sie fragen, ob im Haus eine Wohnung frei ist. Das Geld für die Miete habe ich.«

»Es ist nichts frei, aber heute Nacht kannst du mit dem Baby hier schlafen.« Mrs Mauk stand auf. »Ich mache uns etwas zu trinken.«

Lauren nahm Johnny aus dem Tragetuch heraus. Er fing an zu jammern. Sie wechselte seine Windel, aber er beruhigte sich nicht. Wieder begann Lauren ihn zu wiegen. Aus dem Jammern wurde Geschrei.

»Sei still«, flüsterte Lauren und wiegte ihn verzweifelt. »Ich habe dich vor einer Stunde gestillt, du hast jetzt keinen Hunger.«

Mrs Mauk kehrte mit zwei Tassen Tee zurück. »Gib ihn mir mal.« Sie nahm das Baby und drückte ihm Küsse auf die zornroten Bäckchen. »Willst du das ganze Haus zusammenbrüllen?«, fragte sie. Johnny stieß einen Wutschrei aus. Doch dann verstummte er, kuschelte sich an Mrs Mauk und schmatzte vor sich hin.

»Er ist erst zwei Tage alt«, sagte Lauren. »Ich muss noch lernen, richtig mit ihm umzugehen.«

»Und das wolltest du in einer der Wohnungen hier lernen? Womöglich noch im Beisein deiner Mutter?« Mrs Mauk schüttelte den Kopf. »Wie soll es jetzt mit dir weitergehen, Lauren?«

Lauren betrachtete ihr Baby. »Ich weiß es nicht. Ich wollte Johnny fortgeben, doch das habe ich nicht geschafft.«

Mrs Mauk sah Johnny an. »Hast du das gehört?«, fragte sie. »Deine Mommy liebt dich, obwohl du so ein Schreihals bist.« Ihr Blick kehrte zu Lauren zurück. »Ist der Junge der Vater, der dich immer in dem schicken Auto abgeholt hat?«

Lauren nickte.

»Ach Kindchen«, sagte Mrs Mauk.

Lauren spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. »Ich muss ständig weinen«, sagte sie. »Das sind die Hormone.«

»Was ist mit der Frau, die dich von hier abgeholt hat?«

»Angie Malone. Bei ihr habe ich gewohnt.« Lauren senkte den Kopf.

»Sieh mich an und guck nicht auf deine Füße«, sagte Mrs Mauk. »Ich bin zwar eine alte Frau, der das Leben nicht viel Gutes geboten hat, aber ich kenne die Menschen. Und Mrs Malone schien mir an dir einen Narren gefressen zu haben. Da muss doch etwas schiefgelaufen sein.«

Lauren zwang sich, Mrs Mauks forschendem Blick standzuhalten. »Ich hatte ihr versprochen, ihr mein Baby zu geben. Sie und ihr Mann wollten es adoptieren. Sie hatten sich darauf gefreut. Und dann habe ich es mir im letzten Moment anders überlegt und bin mit dem Baby davongelaufen.«

Mrs Mauk zog die Brauen zusammen. »Einfach so? Ohne mit ihr und ihrem Mann darüber zu sprechen?«

Lauren errötete. »Das konnte ich nicht«, sagte sie kaum hörbar.

Mrs Mauk lehnte sich mit Johnny auf ihrer Brust zurück und streichelte seinen Rücken. »Mach mal die Augen zu, Lauren.«

»Warum?«

»Tu es einfach.«

Lauren schloss die Augen.

»Erinnere dich an deine Mutter. So wie sie seit Jahren war. Stell sie dir ganz genau vor.«

Lauren gehorchte. Vor ihrem inneren Auge erschien ihre Mutter. Mit einem schmuddeligen Minirock und einem ausgeleierten T-Shirt bekleidet saß sie auf dem Sofa, in einer Hand eine Zigarette, in der anderen eine Dose Bier. Sie sah das unzufriedene, verhärmte Gesicht, hörte im Geist die verbitterte Stimme. »Ich habe sie genau vor mir«, sagte sie. »Und nun?«

»Präg dir ihr Aussehen ein. So wird jemand, der immer nur davonläuft. Überleg dir gut, ob du auch so werden willst. Jetzt kannst du die Augen wieder aufmachen und mich anschauen.«

Lauren tat es.

»Ich weiß, wie hart du gearbeitet hast«, sprach Mrs Mauk weiter. »Ich habe die Bücher gesehen, die du aus der Bibliothek nach Hause geschleppt hast. Du hast es geschafft, dass die Fircrest Academy dir ein Stipendium gegeben hat. Und nebenbei hast du noch gearbeitet und mir die Miete gebracht, wenn deine unglückselige Mutter die paar Kröten, die sie verdient hat, wieder in der Tides Tavern gelassen hatte. Ich war voller Hoffnung für dich, und du weißt, wie selten man in diesem Haus Grund zu hoffen hat.«

Hoffnung.

Nun tauchte Angie vor Laurens innerem Auge auf. Noch jemand, der voller Hoffnung gewesen war. Und voller Liebe. Lauren sah sie auf der Veranda stehen, das dunkle Haar vom Wind aufgeweht. Sie lächelte Lauren an. Komm, wir setzen uns, sagte sie. Magst du ein bisschen reden?

»Ich möchte nicht, dass du auch anfängst davonzulaufen«, sagte Mrs Mauk. »Du hast dich doch noch nie vor etwas gedrückt.«

»Aber ich kann doch jetzt nicht mehr zurück. Was wird Angie Malone denn dann zu mir sagen? Und ihr Mann.«

»Das wird sich zeigen, aber mit Angst ist noch nie jemand weitergekommen.«

Lauren schaute zu Johnny, der wie ein Äffchen an Mrs Mauk hing und gebannt auf das Licht der Stehlampe blickte.

»Und was ist, wenn sie mir nicht verzeiht?«

»Die Frau, die im Winter Mäntel bringt? Die dich bei sich aufgenommen hat, als du nicht mehr weiterwusstest? Die soll dir nicht verzeihen können, dass du dein Baby behalten möchtest?«

Lauren seufzte. »So einfach ist das nicht.«

***

Am Tag nach Laurens Verschwinden gingen Angie und Conlan zum hundertsten Mal die Möglichkeiten durch, wie und wo sie Lauren finden konnten.

»Du bist Journalist«, sagte Angie. »Du weißt doch, wie man Leute findet.«

Conlan zuckte mit den Schultern. »Ich bin am Ende meines Lateins. David hat ihre Freunde und Freundinnen durchtelefoniert, und keiner hat etwas von Lauren gehört. Am Busbahnhof erinnert sich niemand daran, einem rothaarigen Mädchen mit Baby eine Fahrkarte verkauft zu haben. Die Wohnung ihrer Mutter wurde wieder vermietet. Es hat uns auch niemand angerufen, der Lauren in West End gesehen haben will. Und in Los Angeles wird sie auch nicht sein, vom Zulassungsbüro der USC habe ich erfahren, dass Lauren auf ihr Stipendium verzichtet hat.«

Angie verrührte die Zutaten für ihren Blaubeerkuchen und durchforstete ihr Gehirn nach Plätzen, an denen Lauren sich aufhalten könnte.

Es war hoffnungslos. Sie und Conlan hatten sämtliche Möglichkeiten ausgeschöpft.

Lauren war einfach untergetaucht. Sie musste sich sehr geschickt angestellt haben, denn in West End unterzutauchen, wo jeder Anteil am Leben des anderen nahm, war eine Leistung.

Angie vermischte die Blaubeeren mit Maisstärke. Mira, von ihr hatte Angie das Rezept, hatte ihr erklärt, dass die Beeren auf die Weise im Kuchen nicht alle auf dem Boden landeten.

Conlan trat hinter Angie und gab ihr einen Kuss. Angie lehnte sich an ihn.

»Ich fasse nicht, dass sie versuchen will, mutterseelenallein zurechtzukommen«, sagte Angie. »Wie will sie das mit dem Baby schaffen? Und vor allem, wo? Die Vorstellung macht mich noch ganz verrückt.«

Sie drehte sich zu Conlan um. Immer, wenn sie in den vergangenen Stunden panisch geworden war, hatte seine Ruhe ihr wieder Halt gegeben.

Er küsste sie erneut. »Sie wird zurückkommen, Angie. Sie weiß, wie viel dir an ihr liegt.«

Angie schüttelte den Kopf. »Sie hat Angst, dass ich ihr nicht verzeihe. Lauren hat nie gelernt, dass Zuneigung und Liebe von Dauer sein können. Weder bei ihrer Mutter noch bei David.«

»Kannst du ihr denn verzeihen?«

Angie seufzte. »Eine innere Stimme hat mir von Anfang an gesagt, dass sie sich nicht von dem Baby trennen wird. Ich wünschte, ich hätte mit ihr darüber gesprochen. Vielleicht wäre sie dann nicht einfach verschwunden.«

Sie widmete sich wieder ihrem Kuchen, rührte die Blaubeeren unter den Teig und fettete die Kastenform ein, die ihre Mutter ihr geschenkt hatte. Dann gab sie den Teig hinein.

Conlan naschte vom Teig. »Sie schämt sich, weil sie ihr Versprechen gebrochen hat. Wenn diese Scham nachlässt und sie sich wieder daran erinnert, wie innig eure Beziehung war, dann kommt sie zurück.«

Als er sich das nächste Teigbröckchen nehmen wollte, hielt Angie seine Hand fest. »Weißt du, wie sehr ich dich liebe, Conlan?«

»Dann lass mich jetzt lieber an den Teig.«

»Aber nur noch ein bisschen.« Angie stellte den Backofen an.

»Wie lange braucht der Kuchen?«

»Eine Stunde.«

»Die reicht, um mir zu zeigen, wie sehr du mich liebst. Vielleicht sogar zwei Mal.«

***

Angie küsste ihren schlafenden Mann, stand leise auf und zog sich wieder an.

Unten in der Küche blickte sie aus dem Fenster. Die Zufahrt zum Cottage war leer.

»Lauren, wo bist du?«, murmelte sie.

Dann stellte sie den Backofen aus und holte den Kuchen heraus. Sie setzte Wasser auf, kochte Kaffee. Ihr Blick fiel auf die Kartons mit den Babysachen, die in dem kleinen Windfang standen.

Angie trank eine Tasse Kaffee, betrachtete die Kartons und überlegte, was sie nun mit ihnen anfangen sollte. Dort stehenlassen oder alles zurück zum Lagerraum bringen?

Sie öffnete den obersten, der die Lampe mit dem Bild von Pu enthielt, und stellte die Lampe auf den Küchentisch. »Dieses süße kleine Ding ist für das Baby und dich«, sagte sie. »Warum kommst du nicht nach Hause?«

Niemand antwortete. Irgendwo knackten Holzdielen, und man hörte das Meer rauschen, aber sonst blieb es still.

Angie trat auf die hintere Veranda hinaus und schaute aufs Meer. Es dauerte einen Moment, bevor sie die zarte Gestalt mit dem vorgebundenen Baby entdeckte.

Mit angehaltenem Atem ging Angie los.

Da stand Lauren, ernst, mit geschwollenen roten Augen. Sie versuchte zu lächeln, doch es gelang ihr nicht.

Angie wollte das Mädchen in die Arme schließen, doch etwas hielt sie davon ab.

»Ich bin froh, dass du wieder da bist«, sagte sie sanft. »Wir haben uns solche Sorgen gemacht.«

Lauren sah auf das Baby an ihrer Brust hinab. »Ich wollte dir das Baby geben, Angie, bitte glaub mir das. Und dann habe ich es gehalten …« Lauren schloss die Augen. »Und da ging es plötzlich nicht mehr.«

Angie wartete, bis Lauren die Augen wieder öffnete. »Und wer ist nachts zu dir gekommen und hat dich gedrängt, das Baby in die Arme zu nehmen?«

Lauren schluckte. »Du.«

»Und meinst du, ich hätte nicht gewusst, was du dabei empfindest? Und was danach kommt?«

Lauren erinnerte sich an das, was Angie ihr über ihre kurze Zeit mit Sophia erzählt hatte. »Du wusstest, dass ich das Baby danach behalten wollte?«

Angie nickte. »Ich war mir ziemlich sicher.«

»Und jetzt?«

Angie nahm Laurens Hand. »Jetzt gehen wir erst einmal ins Haus.«

Sie setzten sich an den Küchentisch. Johnny reckte sein Köpfchen aus dem Tragetuch und schnupperte in die kuchengetränkte Luft.

Angie schenkte Lauren ein Glas Saft ein und sich selbst noch eine Tasse Kaffee. »Weißt du«, begann sie, »ich hatte eigentlich gehofft, dass du inzwischen begriffen hast, dass du zu den DeSarias gehörst. Jeder von uns hat dich fest ins Herz geschlossen. Zweifelst du denn noch immer daran?«

Sie hielt Johnny ihren Zeigefinger hin, den er mit einem zufriedenen Schnaufen umschloss.

»Aber wird deine Familie mich auch jetzt noch mögen? Ich habe sie doch alle restlos enttäuscht.«

»Vielleicht mutet die Liebe uns dann und wann etwas zu, was wir verarbeiten müssen. Das bedeutet aber nicht, dass sie einfach aufhört.«

»Als ich klein war, habe ich mir immer vorgestellt, an der Seite meiner Mutter zu spazieren. Sie hielt mich an der Hand und war ganz freundlich zu mir.« Lauren lachte ein wenig. »In diese Phantasie habe ich mich geflüchtet, wenn mir es zu viel wurde. Hinterher, wenn ich wieder in der Realität war, kam mir alles noch schlimmer vor. Dann wurde mir klar, was ich alles nicht hatte.«

Angie griff nach Laurens Hand. »Dann müssen wir jetzt dafür sorgen, dass dein Leben gut wird. Für dich und für dein Baby.«

»Es tut mir so leid«, flüsterte Lauren.

»Nicht weinen.« Angie streichelte Laurens Hand. »Ich habe mir immer ein kleines Mädchen auf einem Karussell vorgestellt. Es hatte mein dunkles Haar und Conlans blaue Augen. Es fuhr Karussell und winkte mir, wenn es an mir vorbeikam. Jetzt sehe ich, dass …« Angie stockte. Sollte sie es aussprechen?

»Was?«, fragte Lauren.

»Dass meine Tochter zu groß ist, um noch Karussell zu fahren.« Sie nahm Laurens Hand und lächelte ein wenig schief. »Ich könnte ja schon jemandes Großmutter sein.« Sie deutete auf das Baby. »Darf ich das Baby auch einmal halten?«

Lauren löste ihr Kind aus dem Tragetuch, und Angie beugte sich vor, um es in die Arme zu nehmen. »Hat es schon einen Namen?«

»John Henry.«

Angie bettete Johnnys Köpfchen in ihre Armbeuge, küsste ihn auf die Stirn und atmete seinen milchigen Duft ein.

»Ich weiß noch nicht genau, wie es jetzt weitergeht«, sagte Lauren. »Aber ich werde studieren. Vielleicht nicht an der USC, sondern an einem kleineren College. Ich habe mir überlegt, ein Jahr lang zu arbeiten. Danach müsste ich genug Geld zusammenhaben, um eine Zeitlang über die Runden zu kommen. Meine Ansprüche sind kleiner geworden.«

»Ganz einfach wird es trotzdem nicht werden«, entgegnete Angie.

»Das macht nichts, ich bin Schwierigkeiten gewöhnt.« Lauren warf Angie einen unsicheren Blick zu. »Meinst du, ich könnte wieder im Restaurant arbeiten?«

»Warum denn nicht? Wenn du magst, kannst du auch wieder hier einziehen.«

Stille.

»Echt wahr?«

»Wann begreifst du es endlich, Lauren? Du gehörst zu uns – zu unserer großen, lauten und manchmal nervigen Familie. Johnny ist nicht das erste Kind, das in unserem Restaurant aufwachsen wird. Er wird auch nicht das letzte sein. Und was meinst du, wie viele Babysitter er haben wird.«

»Das würdest du für mich tun? Und die anderen auch?«

Angie betrachtete Lauren kopfschüttelnd und fragte sich, wann Lauren endlich genug Vertrauen zu ihr fasste, um sich auf sie zu verlassen, doch dann sah sie den verletzlichen Gesichtsausdruck des Mädchens und verstand, dass sie Lauren Zeit lassen musste.

»Natürlich machen alle mit, Lauren. Sie werden es dir heute noch versprechen. Tante Giulia hat Geburtstag, wir feiern bei meiner Mutter.« Angie deutete auf den Blaubeerkuchen. »Den habe ich gebacken.« Sie runzelte die Stirn. »Kann sein, dass du und Conlan die Einzigen sein werdet, die es wagen, ihn zu essen.«

Lauren barg das Gesicht in den Händen. »Ich hab dich so lieb, Angie.«

Sie hörten, wie oben eine Tür geöffnet wurde. Im nächsten Moment beugte Conlan sich über das Treppengeländer und fragte: »Mit wem redest …?« Seine Stimme brach ab.

Angie hielt Laurens Baby etwas höher und sagte lachend: »Sieh mal, Johnny, dein Großpapa ist aufgewacht.«

»Lauren!« Conlan eilte Treppe hinunter und schloss Lauren in die Arme. »Das wurde auch Zeit«, sagte er. »Jetzt wird aber nicht mehr fortgelaufen.«

»Natürlich nicht.« Angie betrachtete die beiden glücklich. »Lauren und ihr Baby sind nach Hause gekommen.«
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Wer von diesem Roman begeistert ist, liest auch ...

Hannah, Kristin 
Die vier Winde 
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„Von einer meisterhaften Erzählerin der Roman zur Zeit.“ Delia Owens.


Texas, 1934: Seit der Weltwirtschaftskrise sind Hunderttausende arbeitslos, und in den Ebenen der Prärie herrscht Dürre – zu viel wurde gerodet, nach Missernten droht das Land von Sandstürmen davongetragen zu werden. In dieser unsicheren, gefahrvollen Zeit muss Elsa Martinelli eine schwere Entscheidung treffen: Soll sie um das Land kämpfen, das sie liebt und das die Heimat ihrer Familie ist? Oder soll sie mit ihren Kindern wie so viele andere nach Westen ziehen? Irgendwann bleibt Elsa keine Wahl mehr, doch die Flucht nach Kalifornien birgt neue Gefahren in sich. Aber auch die Hoffnung auf ein neues Leben – und eine neue Liebe ...


Ein fulminanter Roman, mit dem Weltbestsellerautorin Kristin Hannah an die Dramatik und die erzählerische Kraft von „Die Nachtigall“ anschließt.


„So elektrisierend wie hoffnungsvoll.“ NEW YORK TIMES.

Registrieren Sie sich jetzt unter:


http://www.aufbau-verlag.de/newsletter 
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Zwei Schwestern. Die eine kämpft für die Freiheit. Die andere für die Liebe. Der Weltbestseller – die Nr. 1 aus den USA. Zwei Schwestern im von den Deutschen besetzten Frankreich: Während Vianne ums Überleben ihrer Familie kämpft, schließt sich die jüngere Isabelle der Résistance an und sucht die Freiheit auf dem Pfad der Nachtigall, einem geheimen Fluchtweg über die Pyrenäen. Doch wie weit darf man gehen, um zu überleben? Und wie kann man die schützen, die man liebt? In diesem epischen, kraftvollen und zutiefst berührenden Roman erzählt Kristin Hannah die Geschichte zweier Frauen, die ihr Schicksal auf ganz eigene Weise meistern. In den USA begeisterte „Die Nachtigall“ Millionen von Lesern und steht seit über einem Jahr auf der Bestsellerliste. „Ich liebe dieses Buch – große Charaktere, große Geschichten, große Gefühle." Isabel Allende.

Registrieren Sie sich jetzt unter:
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Ich bin hier und werde niemals aufhören, auf Dich zu warten.


Als Lenora Allbright mit ihren Eltern nach Alaska zieht, ist die Familie voller Hoffnung, das Trauma des Krieges, das der Vater in Vietnam davongetragen hat, hinter sich zu lassen. In Matthew, dem Sohn der Nachbarn, findet Leni einen engen Freund, und aus ihrer Vertrautheit entwickelt sich bald eine junge Liebe. Doch auf die Schönheit des Sommers in Alaska folgt unweigerlich die Finsternis des Winters, und je länger diese andauert, desto weniger vermag Lenis Vater die in ihm wohnenden Dämonen zu bändigen. Schon bald müssen die beiden jungen Liebenden um ihr Miteinander kämpfen – bis sie eines Tages auszubrechen versuchen …


Mit emotionaler Wucht erzählt Kristin Hannah eine große Geschichte über unsere Verletzlichkeit, wenn wir zum ersten Mal lieben, über die dunklen Seiten der Liebe und über die niemals endende Verbundenheit zwischen einer Mutter und ihrem Kind.
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